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        Erster Teil der neuen Reihe DIE MAGISCHEN MESSER


        Die junge Fawn flieht wegen ihrer ungewollten Schwangerschaft vor ihrer Familie. Dabei gerät sie unversehens in noch viel größere Gefahr. Gemeinsam mit dem zauberkundigen Seenläufer Dag stellt sie sich einer schrecklichen Kreatur: einem Landzehrer. Fawn erwirbt das Anrecht auf einen magischen Knochendolch. Dieser Dolch birgt ein Geheimnis, das Fawn lüften will. Denn immer noch streifen gefährliche Landzehrer umher, und es gibt zu wenige Wächter. Ein großartiges Fantasy-Epos um Magische Dolche, grässliche Monstren und eine tragische Liebe.


        Ein großartiges Fantasy-Epos um Magische Dolche, grässliche Monstren und eine tragische Liebe.
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    Chalion:


    20 486 Bd. 1: Chalions Fluch

  


  
    20 505 Bd. 2: Paladin der Seelen


    20 547 Bd. 3: Im Schatten des Wolfes


    



    

  


  
    Die Magischen Messer:


    20571 Bd. 1: Die Klingen des Lichts

  


  
    Bd. 2 in Vorbereitung


    


    


  


  


  
    


  


  
    
      1. Kapitel

    


    
      

    


    
      Fawn erreichte den Brunnenhof kurz vor der Mittagsstunde. Dieser Ort war ein wenig mehr als ein Bauernhof, aber noch kein richtiges Gasthaus, und er lag dicht bei der Geraden Straße, der sie nun schon seit zwei Tagen folgte. Der Vorplatz lag für Reisende offen zugänglich. Alte, holzgezimmerte Wirtschaftsgebäude standen im Halbkreis um die freie Fläche, mit dem versprochenen Brunnen in der Mitte.

    


    
      Um noch die letzten Zweifel auszuräumen, hatte jemand ein Schild angebracht: Darauf war der Brunnen selbst abgebildet, gefolgt von einer langen Liste der Erzeugnisse, die hier verkauft wurden, zusammen mit den jeweiligen Preisen. Für sämtliche Kunden, die mit Worten und Zahlen nichts anfangen konnten, gab es unter jeder der akribisch geletterten Zeilen auch ein Bild der genannten Ware sowie sorgsam aufgereihte farbige Kreise, die die notwendigen Münzen darstellten. Fawn brauchte diese Hilfe nicht. Sie konnte lesen und rechnen und Bücher führen – nur ein paar von vielen hundert häuslichen Fähigkeiten, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Wenn ich also so schlau bin, wie bin ich dann in diese Zwangslage geraten?


      Bei diesem ungebetenen Gedanken runzelte sie die Stirn.


      Mit zusammengebissenen Zähnen tastete sie in der Rocktasche nach der Geldbörse. Eine sehr schmale Börse, aber für etwas Brot reichte es sicher. Brot war leicht verträglich. Am Morgen hatte sie es mit getrocknetem Hammelfleisch aus ihrem Bündel versucht, aber davon war ihr übel geworden – wieder einmal! Doch wenn sie Glashütten jemals erreichen wollte, brauchte sie dringend etwas gegen die furchtbare Erschöpfung, die sie nur noch müde dahinschlurfen ließ.


      Fawn schaute sich auf dem menschenleeren Hof um. Eine eiserne Glocke, an der eine Schnur einladend baumelte, hing an dem Pfosten mit dem Schild. Sie ließ den Blick weiterwandern, über die hügeligen Felder hinter den Gebäuden. Weit entfernt, auf einem sonnenbeschienen Abhang, arbeiteten ungefähr ein Dutzend Leute im Heu. Unsicher trat Fawn an die Küchentür des Hauptgebäudes und klopfte an.


      Eine getigerte Katze hockte auf der Türschwelle und blickte zu ihr auf, ohne sich vom Platz zu rühren. Diese schwerfällige Gelassenheit beruhigte Fawn ebenso wie der gepflegte Zustand der aus Kieseln und groben Feldsteinen gefügten Grundmauern. Als eine gemütlich wirkende Bauersfrau mittleren Alters die Tür öffnete, pochte ihr Herz nur wenig rascher.


      »Ja, mein Kind?«, fragte die Frau.


      Fawn unterdrückte die erste, heftige Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag: Ich bin kein Kind mehr, ich bin einfach nur nicht sehr groß. Die freundlich dreinblickenden Augen der Bäuerin waren von so vielen Runzeln gesäumt, dass Fawns Alter sie vermutlich so oder so nicht beeindruckt hätte. »Sie verkaufen Brot?«


      Die Bauersfrau blickte sich um und stellte fest, dass Fawn allein unterwegs war. »O ja. Komm doch rein.«


      An einem Ende des Raumes stand ein breiter Herd und verstärkte die sommerliche Wärme noch. Eine Unzahl von Töpfen hing an eisernen Haken über dem Feuer, und die feuchte Luft war angefüllt von einem köstlichen Duft nach Schinken und Bohnen, Mais und Brot und garendem Obst – ein Mittagessen für die Bauern, die das Heu ernteten. Die Bäuerin schlug ein Tuch zurück und brachte eine Reihe frischer Brotlaibe zum Vorschein, die auf einem Nebentisch aufgereiht lagen. Ungeachtet ihrer Übelkeit lief Fawn das Wasser im Mund zusammen, und sie wählte einen Laib aus, der der Bäuerin zufolge mit kristallisiertem Honig und Hickorynüssen gespickt war. Fawn nestelte eine Münze aus der Börse, hüllte das Brot in ihr Kopftuch und nahm es mit nach draußen. Die Frau begleitete sie.


      »Das Wasser aus dem Brunnen ist umsonst. Es ist rein, aber du musst es selbst schöpfen«, erklärte die Frau, während Fawn eine Ecke vom Brotlaib abbrach und daran knabberte. »Da hängt eine Kelle am Haken. Wohin willst du, mein Kind?«


      »Nach Glashütten.«


      »Ganz allein?« Die Frau runzelte die Stirn. »Hast du dort Verwandte?«


      »Ja«, log Fawn.


      »Die sollten sich was schämen. Es heißt, bei Glashütten treibt eine Bande Straßenräuber ihr Unwesen. Deine Verwandten hätten dich nicht allein gehen lassen sollen.«


      »Sind die Räuber nördlich oder südlich der Stadt?«, fragte Fawn besorgt.


      »Ein Stück südlich, habe ich gehört. Aber man kann nie wissen, ob sie da auch bleiben.«


      »Ich wollte nicht weiter nach Süden als bis Glashütten.« Fawn legte das Brot mitsamt ihrem übrigen Gepäck auf der Bank ab, löste die Sperre an der Winde und ließ den Eimer fallen. Ein Platschen erklang aus den kühlen Tiefen des Brunnens und hallte zwischen den Steinen der Einfassung wider. Fawn drehte die Kurbel.


      Die Räuber beunruhigten sie. Aber immerhin waren sie eine offensichtliche Bedrohung, und selbst der Dümmste konnte erkennen, dass man ihnen besser aus dem Weg ging. Als Fawn vor sechs Tagen ihre unglückliche Reise angetreten hatte und weit genug von zu Hause fort gewesen war, um niemand Bekannten mehr zu treffen, war sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf vorbeikommenden Wagen mitgefahren. Das war schön und gut gewesen, bis sie schließlich auf diesen Fuhrmann gestoßen war. Der hatte zunächst nur allerhand dummes Zeug geredet, wobei ihr schon unbehaglich genug zumute geworden war, bevor er schließlich auch noch nach ihr gegriffen und sie betatscht hatte.


      Fawn hatte sich losreißen können, und der Kerl hatte sie nicht verfolgt – vermutlich wollte er den Wagen und die unruhigen Zugtiere nicht zurücklassen. Aber sie hätte auch weniger Glück haben können. Seitdem verbarg sie sich vorsichtig im Gestrüpp am Straßenrand, wann immer ein Wagen vorbeikam, bis sie sicher war, dass eine Frau oder eine ganze Familie mitfuhr.


      Die wenigen Bissen Brot reichten schon aus, um ihren Magen ein wenig zu beruhigen. Sie stemmte den Eimer auf die Bank und nahm den hölzernen Schöpflöffel, den die Frau ihr anreichte. Das Wasser schmeckte nach Eisen und alten Eiern, aber es war kühl und klar. Schon besser. Sie würde eine Weile auf dieser Bank im Schatten ausruhen, und womöglich käme sie am Nachmittag ein wenig besser voran.


      Von der Straße her, aus Richtung Norden, war plötzlicher Hufschlag zu vernehmen, durchsetzt vom Klirren von Zaumzeug. Kein Quietschen oder Klappern von Wagenrädern, sondern einfach nur viele Hufe. Die Bauersfrau blickte auf und kniff die Augen zusammen. Dann fuhr ihre Hand zum Glockenseil.


      »Kind«, meinte sie. »Siehst du diese alten Apfelbäume neben dem Hof? Warum schlüpfst du nicht einfach auf einen rauf und verhältst dich ruhig, bis wir wissen, was da los ist?«


      Fawn schossen mehrere Dinge durch den Kopf, die sie darauf erwidern konnte, aber schließlich brachte sie nur ein einfaches »Ja …« hervor. Sie rannte los, machte wieder kehrt und holte ihren Brotlaib, bevor sie quer über den Vorplatz zu dem kleinen Hain hinüberlief. Bei dem nächststehenden Baum waren einige kleine Bretter wie Leitersprossen an den Stamm genagelt, und Fawn schob sich rasch durch das dicht mit Blättern und kleinen grünen Äpfeln bestandene Geäst nach oben.


      Ihr Kleid war von einem matten Blau, und sie trug eine braune Jacke. Im Schatten zwischen den Zweigen war sie wahrscheinlich ebenso gut getarnt wie sonst im Unterholz am Straßenrand. Sie stützte sich gegen einen Ast, schob die hellen Hände unter die Kleidung, beugte den Kopf nach vorne und schüttelte ihn, bis ihr das Haar über die Stirn fiel. Dann spähte sie durch den Schleier schwarzer Locken hinab.


      Die Reiterschar bog in den Hof ein, und die Bäuerin entspannte sich wieder. Sie ließ die Glockenschnur los. Es mochten knapp zwanzig Pferde sein, in den unterschiedlichsten Farben, aber alle feingliedrig und langbeinig. Die Reiter trugen größtenteils dunkle Kleidung. Satteltaschen und zusammengerollte Decken waren hinter dem Sattel verschnürt, und – Fawn hielt den Atem an – an ihren Gürteln hingen lange Messer und Schwerter. Viele der Reiter führten dazu noch Bögen mit sich, die sie ohne aufgezogene Sehnen auf dem Rücken trugen, dazu prallgefüllte Köcher mit Pfeilen.


      Doch es waren nicht nur Männer. Eine Frau löste sich aus der Gruppe, glitt vom Pferd und nickte der Bauersfrau zu. Sie war genauso gekleidet wie die Übrigen: in Reithosen, Stiefeln und einer langen Lederweste. Ihr eisengraues Haar war geflochten und im Nacken zu einem festen Knoten zurückgebunden. Auch die Männer trugen das Haar lang: einige zurückgeflochten oder in Zöpfen, geschmückt mit Glasperlen, funkelnden Metallstücken oder bunten Bändern, andere ebenso streng und schlicht zurückgebunden wie die Frau.


      Seenläufer. Anscheinend eine komplette Patrouille von ihnen. Fawn hatte bisher erst einmal Angehörige dieses Volkes gesehen, als sie mit ihren Eltern und Brüdern in Markt Lumpton gewesen war, um spezielles Saatgut zu kaufen, Einmachgläser, Steinöl, Wachs und Färbemittel. Damals war es keine Patrouille gewesen, sondern nur eine Händlersippe aus der Wildnis rund um den Stillen See. Sie hatten feine Pelze angeboten, Leder und fremdartige Erzeugnisse aus den Waldlanden, raffinierte Metallarbeiten und noch andere geheimnisvolle Dinge: Heilmittel oder vielleicht auch heimtückische Gifte. Man erzählte sich, dass die Seenläufer Schwarze Magie praktizierten.


      Doch auch weitere, weniger unglaubwürdige Gerüchte gab es im Überfluss: Die Sippen der Seenläufer ließen sich niemals an einem Ort nieder, sondern zogen mit den Jahreszeiten von einem Lager zum nächsten. Nicht einer unter ihnen besaß eigenes Land, sondern sie alle betrachteten die ausgedehnte Wildnis als gemeinschaftlichen Besitz ihres Stammes. Ein Mann besaß nur, was er am Leibe trug – seine Kleidung, seine Waffen oder die Jagdbeute, die er nach Hause brachte.


      Wenn sie heirateten, wurde die Frau nicht die Herrin im Haushalt ihres Mannes und übernahm auch nicht die Sorge für seine betagten Eltern. Stattdessen zog der Mann bei den Eltern der Braut ein und wurde ein Sohn ihrer Familie. Verstohlen munkelte man auch von den eigentümlichen sexuellen Gepflogenheiten unter den Seenläufern, aber ärgerlicherweise hatte man Fawn niemals Einzelheiten darüber verraten wollen.


      Aber in einem waren sich alle einig: Wurde man von einem Landzehrer heimgesucht, dann waren die Seenläufer diejenigen, an die man sich wandte. Und man betrog sie nicht um ihren Lohn, wenn sie die Bedrohung aus der Welt geschafft hatten.


      Fawn wusste selbst nicht so genau, ob sie an Landzehrer glaubte. Trotz der vielen Geschichten war sie noch nie in ihrem Leben einem begegnet, und sie kannte auch niemanden, dem das passiert war. Für sie klang es nach ausgedachten Gruselgeschichten, mit denen man den klügeren Zuhörern einen Nervenkitzel bereitete und den Leichtgläubigeren Angst machte. Fawn war viel zu oft von ihren Brüdern hereingelegt worden, um jetzt noch bereitwillig an solche Dinge zu glauben.


      Sie erstarrte, denn einer der Streifenreiter kam auf ihren Baum zu. Irgendwie unterschied er sich von den anderen, und sie brauchte einen Augenblick, um den Grund dafür zu erkennen: Sein Haar war nicht lang und sauber geflochten, sondern kurz geschnitten und zerzaust. Er war von einschüchternder Größe und ausgesprochen hager.


      Als er gähnte und sich reckte, funkelte etwas an seiner Linken. Im ersten Augenblick glaubte Fawn, er hielte ein Messer in der Hand, aber dann erkannte sie mit leichtem Frösteln, dass er überhaupt keine linke Hand besaß. Das Funkeln stammte von einer Art Haken, aber sie konnte nicht ausmachen, wie dieser unter dem langen Ärmel am Arm des Mannes befestigt war.


      Bestürzt stellte sie fest, dass der Seenläufer direkt in den Schatten ihres Baumes schlenderte und sich dort niederließ. Er stützte den Rücken bequem gegen den Stamm und schloss die Augen.


      Fawn zuckte zusammen und wäre fast vom Baum gefallen, als die Bäuerin nun doch die Glocke läutete – erst zwei laute Schläge und dann drei, immer im Wechsel. Das war anscheinend ein Ruf oder ein Zeichen, aber kein Alarm, denn sie unterhielt sich dabei weiterhin mit der Seenläuferin.


      Inzwischen konnte Fawn die Fremden in ihrer seltsamen Kleidung besser auseinanderhalten, und sie entdeckte noch drei oder vier weitere Frauen zwischen ihnen. Einige der Männer waren am Brunnen damit beschäftigt, den Eimer heraufzuziehen und Wasser in einen Holztrog zu schütten. Die übrigen führten die Pferde der Reihe nach zum Trinken heran.


      Ein Junge umrundete die Wirtschaftsgebäude, offensichtlich auf das Glockensignal hin. Die Bäuerin schickte ihn zusammen mit einigen der Streifenreiter in die Scheune. Dann ging sie mit zwei der jüngeren Frauen ins Haus und kam kurz darauf mit einigen in Tuch gehüllten Bündeln wieder hervor – offenbar noch mehr von dem guten Essen, das hier auf dem Hof verkauft wurde. Die übrigen Streifenreiter schleppten Säcke aus der Scheune herbei, vermutlich Hafer für die Pferde.


      Am Brunnen trafen sich alle wieder, und es folgte ein kurzes, aber lebhaftes Gespräch zwischen der Bauersfrau und der grauhaarigen Seenläuferin. Schließlich wechselten die Säcke und Bündel den Besitzer, gegen Münzen und einige kleinere Gegenstände aus den Satteltaschen der Streifenreiter. Genaueres konnte Fawn nicht erkennen, aber beide Seiten wirkten zufrieden. Die Reiter teilten sich in kleinen Grüppchen auf, suchten schattige Plätze rings um den Vorplatz auf und teilten sich etwas zu essen.


      Die Anführerin kam zu Fawns Baum und setzte sich im Schneidersitz neben den hochgewachsenen Mann. »Du machst es richtig, Dag.«


      Er antwortete nur mit einem Grunzen. Fawn konnte nicht erkennen, ob der Mann überhaupt die Augen öffnete. In ihrem blätterverhangenen Blickfeld sah sie die Köpfe unter sich nur als zwei ovale Flächen: die eine glatt und grau, die andere dunkel und zerzaust, und davor ein Haufen ausgestreckter Beine, die in Stiefeln steckten.


      »Was hatte deine alte Bekannte denn nun zu erzählen?«, wollte der Mann wissen. »Ist das Übel bestätigt oder nicht?«


      »Es gibt bisher nur Gerüchte über Räuber. Aber da verschwinden ’ne Menge Leute rings um Glashütten. Und es wurden keine Leichen gefunden.«


      »Hm.«


      »Hier, iss was.« Sie reichte ihm etwas – Schinkenbrote, dem verlockenden Duft nach zu urteilen, der zu Fawn aufstieg. Die Frau senkte die Stimme. »Spürst du schon etwas?«


      »Du hast ein besseres Essenzgespür als ich«, nuschelte er mit vollem Mund. »Wenn du nichts spürst, spür ich erst recht nichts.«


      »Erfahrung, Dag. Ich war in meinem Leben wohl an neun Übel-Tötungen beteiligt. Und du an wie vielen – fünfzehn? Zwanzig?«


      »Es waren mehr, aber die übrigen waren unbedeutend. Zufallsfunde.«


      »Zufall, ha! Und die unbedeutenden Übel zählen genauso. Hätten sie ein Jahr mehr Zeit bekommen, wären sie bedeutend geworden.« Sie nahm einen Happen von ihrem eigenen Essen, kaute und seufzte. »Die Kinder sind aufgeregt.«


      »Schon bemerkt. Noch ein bisschen aufgedrehter, und sie machen sich gegenseitig verrückt.«


      Sie schnaubte. Vermutlich war es zustimmend gemeint.


      Plötzlich klang seine kratzige Stimme beschwörend: »Wenn wir den Schlupfwinkel des Übels finden, dann lass die Frischlinge hinten bleiben!«


      »Das kann ich nicht. Sie brauchen die Erfahrung, genau wie wir damals.«


      »Manche Erfahrungen braucht niemand«, widersprach er mürrisch.


      Die Frau ignorierte diese Bemerkung und fuhr fort: »Ich wollte dir Saun als Partner zuteilen.«


      »Bitte verschone mich! Es sei denn, du willst mich als Wache beim Lager zurücklassen. Wieder mal.«


      »Diesmal nicht. Die Leute aus Glashütten haben uns einen Trupp zur Unterstützung angeboten.«


      »Du meine Güte – wenn uns wenigstens das erspart bliebe! Ungeschickte Bauern allesamt, noch schlimmer als die Frischlinge.«


      »Es sind ihre Leute, die spurlos verschwinden. Sie haben ein Recht darauf.«


      »Die können es doch nicht mal mit den gewöhnlichen Räubern aufnehmen.« Er schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Sonst hätten sie es schon getan.« Und nach einer weiteren Pause: »Wenn es überhaupt gewöhnliche Räuber sind.«


      »Ich dachte mir, ich lass die Männer aus Glashütten vor allem auf die Pferde aufpassen. Wenn es ein Übel ist, und wenn es so groß geworden ist, wie Chato befürchtet, dann brauchen wir jedes Paar Hände, das wir kriegen können.«


      Es folgte ein kurzes Schweigen. »An deiner Wortwahl musst du noch feilen, Mari.«


      »Da drüben ist der Eimer. Steck deinen Kopf rein, Dag. Du weißt genau, wie ich es gemeint habe.«


      Er winkte mit der Rechten ab. »Schon gut, schon gut.«


      Mit einem Ächzen kam die Frau auf die Füße. »Iss. Das ist ein Befehl, wenn du es so willst.«


      »Ich bin nicht aufgeregt.«


      »Nein.« Die Frau seufzte. »Nein, das bist du nicht.« Sie schritt davon.


      Der Mann lehnte sich wieder gegen den Stamm. Verschwinde endlich, dachte Fawn missgelaunt. Ich muss aufs Klo.


      Einige Minuten später, kurz bevor Fawn von ihren körperlichen Bedürfnissen zu einem Akt unfreiwilliger Tapferkeit genötigt wurde, erhob sich der Mann und folgte der Patrouillenführerin. Er bewegte sich gelassen, aber seine Schritte waren ausgreifend. Als die Anführerin kurz aufblickte und eine knappe Handbewegung machte, hatte er den Hof schon überquert.


      Fawn verstand nicht, wie man aus diesem Wink einen verständlichen Befehl herauslesen konnte, und doch war plötzlich jeder Streifenreiter auf den Beinen. Sie liefen umher, packten ihre Taschen und zurrten Gurte straff. Innerhalb von fünf Minuten waren alle aufgesessen und wieder unterwegs.


      Fawn rutschte hinab und spähte um den Stamm. Der Einhändige hatte die Nachhut übernommen und blickte über die Schulter zurück. Sie duckte sich und blieb in Deckung, bis der Hufschlag in der Ferne verklang. Dann ließ sie den Apfelbaum los und hielt nach der Bäuerin Ausschau. Im Vorübergehen stellte sie erleichtert fest, dass ihr Gepäck unberührt auf der Bank lag.


      

    


    
      Dag blickte noch einmal zurück und wunderte sich erneut über das kleine Bauernmädchen, das sich die ganze Zeit über so schüchtern auf dem Apfelbaum versteckt hatte. Da – jetzt stieg sie herunter, aber er konnte sie noch immer nicht deutlich sehen. Auch wenn ein paar Blätter und Äste einen so hellen Lebensfunken nicht vor seinem Essenzgespür abschirmen konnten, nicht auf diese Entfernung …

    


    
      Vor seinem geistigen Auge malte er sich aus, wie ihr schmuckes Gehöft von den Erdleuten eines Übels heimgesucht und ihr gesamter unbeschwerter Tagesablauf in Blut und Asche und leichenfettem Qualm verwandelt wurde. Oder schlimmer noch – und für diese Bilder musste er nicht seine Vorstellungskraft bemühen, sondern nur seine Erinnerungen – in einer Verwüstung wie in den Westlichen Ebenen jenseits des Grauen Flusses, keine 600 Meilen von hier entfernt. Das lag weit jenseits des Horizonts dieser einfachen Leute hier, aber ihm kam es gar nicht so weit vor: Er hatte die Strecke schon mehrere Dutzend Mal zurückgelegt, auf dem Pferderücken oder auch zu Fuß.


      Dort fand man über unzählige Meilen hinweg nur eine flache Ebene, dermaßen verheert, dass dort nicht mal die Felsen ihre Form halten konnten, sondern zu grauem Staub zerfielen. Versuchte man diese ausgedehnte Region der Verderbnis zu durchqueren, so wurde einem die Essenz aus dem Körper gezehrt, wie einem in einer gewöhnlichen Wüste der Mund trocken wurde, und es war zumindest ebenso gefährlich, an diesem Ort zu verweilen. In einer Spanne von eintausend Jahren hatten die spärlichen Regenfälle es gerade erst geschafft, wieder erste Anzeichen einer Struktur in diese Ebenen zu graben. Und sich vorzustellen, wie die sanft gewellten Lande, in denen dieses Bauernmädchen aufwuchs, ebenso zugrunde gerichtet würden …


      Nicht, wenn ich es verhindern kann, mein feines Fünkchen.


      Vermutlich würden sie einander nicht wieder begegnen, und sie würde nie erfahren, was die befremdlichen Kunden ihrer … Mutter? … für sie und ihresgleichen taten. Und doch konnte er es ihr nicht anlasten, wie müde er seiner endlosen Aufgabe geworden war. Sobald die sesshaften Landleute auch nur ein wenig von den Methoden der Streifenreiter erfuhren, nannten sie es Schwarze Magie und machten auf der Straße einen weiten Bogen um sie. Doch wenn es um ihre Sicherheit ging, nahmen sie die Dienste der Streifenreiter trotzdem gern in Anspruch. Und so werden wir wieder, ein weiteres Mal, den Tod dieses Übels mit dem Tod eines der Unseren erkaufen.


      Aber auch nur mit diesem einen Tod, nicht mehr. Nicht, wenn er es verhindern konnte.


      Dag stieß dem Pferd die Hacken in die Seiten und galoppierte hinter der Patrouille her.


      

    


    
      Die Bauersfrau sah nachdenklich zu, wie Fawn die zusammengerollte Decke aufhob, die Riemen nachzog und sie wieder auf die Schulter nahm. »Glashütten liegt fast einen Tagesritt entfernt«, meinte sie. »Zu Fuß dauert es noch länger. Es wird vermutlich dunkel werden, während du noch unterwegs bist.«

    


    
      »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Fawn. »Ich habe bisher stets einen Platz zum Schlafen gefunden.« Das war wahr. Es fand sich immer irgendein Versteck außer Sicht von der Straße, in dem man sich zusammenrollen konnte. Und schlafen zu gehen war kein großer Aufwand, wenn man nur irgendwo eine Decke ausbreiten und sich niederlegen musste, ungewaschen, ungekämmt und voll bekleidet. Und in der Dunkelheit war sie bisher nur von den allgegenwärtigen Mücken und Zecken belästigt worden.


      »Du kannst hier in der Scheune schlafen und morgen früh aufbrechen.« Die Frau beschirmte die Augen mit der Hand und blickte die Straße entlang, wo kurz zuvor die Streifenreiter verschwunden waren. »Ich würde dir dafür nichts berechnen, Kind.«


      In ihrem Gesicht stand die unverkennbare Sorge um Fawns Sicherheit. Fawn war hin- und hergerissen zwischen ungerechtem Ärger und dem Bedürfnis, in Tränen auszubrechen. Beide Empfindungen formten gleichermaßen drückende Klumpen in ihrem Bauch und ihrer Kehle. Ich bin keine zwölf mehr, gute Frau, erwog sie zu sagen – das und noch mehr. Früher oder später würde sie die Worte ohnehin einstudieren müssen: Ich bin zwanzig. Ich bin eine Witwe. Noch gingen ihr diese Behauptungen nicht leicht genug von den Lippen.


      Andererseits … Das Angebot der Bäuerin klang verlockend. Einen Tag bleiben, ein paar Arbeiten verrichten und zeigen, wie nützlich sie sich machen konnte. Noch einen Tag länger bleiben, und noch einen … Auf den Höfen konnte man immer ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen, und Fawn wusste ihre zu gebrauchen. Wenn sie erst mal in Glashütten ankam, wollte sie zuallererst Arbeit suchen. Und hier gab es jede Menge Arbeit – vertraute Aufgaben, nichts Fremdartiges und Einschüchterndes.


      Aber Glashütten war nun schon seit Wochen das Ziel ihrer Wünsche. Vorher innezuhalten kam ihr vor wie eine Kapitulation. Und konnte sie in einer Stadt nicht besser für sich bleiben? Nicht notwendigerweise, erkannte sie mit einem Seufzer. Wohin auch immer sie sich wandte, früher oder später würden die Leute sie kennen lernen. Vielleicht war es überall dasselbe, und es gab in Wahrheit nirgendwo einen echten Neuanfang.


      Sie nahm all ihre erlahmende Entschlossenheit noch einmal zusammen: »Vielen Dank. Aber ich werde erwartet. Meine Leute werden sich Sorgen machen, wenn ich zu spät komme.«


      Die ältere Frau schüttelte kaum merklich den Kopf, zugleich eine Antwort auf den Einwand wie auch ein Abschied. »Dann gib auf dich Acht.« Sie wandte sich wieder dem Haus zu und den vielen Aufgaben, die sie dort erwarteten – Pflichten, die sie vermutlich von Sonnenaufgang bis spätabends beschäftigt hielten.


      Das wäre auch mein Leben gewesen, wenn Sunny Holzmann nicht gewesen wäre, brütete Fawn düster vor sich hin, während sie sich erneut der Straße zuwandte. Um Sunny Holzmanns willen hätte ich dieses Leben gewählt und mir nie ein anderes vorgestellt.


      Nun, jetzt stelle ich mir etwas anderes vor, und ich werde diese Vorstellung nicht wieder aufgeben. Ich gehe nach Glashütten.


      Wieder mal beschwor sie ihren schon nachlassenden Zorn auf Sunny herauf, diesen wertlosen, dämlichen, widerlichen … dämlichen Dummkopf, und zog Entschlossenheit aus dieser Empfindung. Nett zu wissen, dass Sunny doch noch zu was gut war, in gewisser Hinsicht zumindest. Sie marschierte nach Süden.


    

  


  
    
      2. Kapitel

    


    
      

    


    
      Am Boden lagen noch die feuchten und modrigen Blätter des letzten Jahres, und in der Finsternis glitt Dag auf dem steilen Abhang aus. Sofort fasste eine besorgte Hand nach seinem rechten Arm.

    


    
      »Mach das noch mal«, raunte Dag tonlos, »und ich prügel dich windelweich. Versuch nicht, mich zu bemuttern, Saun.«


      »Tut mir leid«, flüsterte Saun zurück und lockerte den klammerartigen Griff. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Mari meinte, sie steckt dich nicht mehr mit den Mädchen zusammen, weil du sie dann immer bemutterst.«


      Dag unterdrückte einen Fluch. »Nun, das gilt für dich jedenfalls nicht. Windelweich. Und blutig.«


      Im tiefen Schatten unter den Bäumen konnte er Sauns Grinsen nicht sehen, doch er spürte es. Sie hievten sich noch ein paar Schritt weiter empor und hielten sich dabei an Steinen und Wurzeln und jungen Bäumen fest.


      »Halt«, hauchte Dag.


      Ein kaum wahrnehmbarer, fragender Laut erklang zu seiner Rechten.


      »Hinter dieser Steigung sind wir genau über ihnen. Was du sehen kannst, kann dich auch sehen, und wenn dort drüben irgendwas mit Essenzgespür lauert, strahlst du wie eine Fackel zwischen den Bäumen hervor. Also halt den Kopf unten, Junge.«


      Er hörte ein enttäuschtes Grunzen. »Aber ich kann Razi und Utau nicht sehen. Ich sehe dich kaum! Du bist nur ein Funke unter einer Schicht aus Asche.«


      »Ich sehe Razi und Utau genau. Und Mari behält uns alle im Auge. Darum musst du dich nicht kümmern. Achte einfach nur auf mich.« Er glitt hinter den Jüngling und drückte ihm die rechte Schulter. Er hätte es gern auf beiden Seiten zugleich gemacht, aber diese Berührung schien schon zu reichen. Die flackernde Anspannung wich allmählich aus Saun, seinem Körper wie seinem Geist. »Ruhig. Ruhig. So ist es gut. Besser.« Und nach einer Weile: »Du wirst das schon machen.«


      Dag hatte keine Ahnung, ob Saun es »machen« oder im Gegenteil ganz fürchterlich verhauen würde. Aber Saun glaubte ihm anscheinend, und die glühende Sorge in seinem Inneren nahm noch weiter ab. So viel Vertrauen war erschreckend.


      »Außerdem regnet es nicht«, fügte Dag hinzu. »Wenn es übel läuft, dann regnet es immer. Meiner Erfahrung nach gehört das zwangsläufig zusammen. Also haben wir nichts zu befürchten.« Das war nur eine schwache Flachserei, aber unter den gegebenen Umständen reichte es. Saun kicherte.


      Dag ließ den Jungen los, und sie setzten ihren Anstieg fort.


      »Ist das Übel dort?«, murmelte Saun.


      Dag hielt wieder inne, beugte sich in die Schatten herab und hob mit der Linken eine Pflanze vom Boden auf. Er hielt sie Saun unter die Nase. »Siehst du das?«


      Sauns Kopf fuhr zurück. »Das ist Giftefeu. Nimm das von meinem Gesicht weg!«


      »Am Hort des Übels könnte nicht einmal Giftefeu überleben. Obwohl ich zugeben muss, dass diese Pflanze bis zum Schluss durchhalten würde. Aber hier ist nicht der Hort.«


      »Was tun wir dann hier?«


      Dag hörte die Männer aus Glashütten hinter ihnen. Sie überquerten die Anhöhe und stiegen in die Schlucht ab, aus der er und die Patrouille soeben herauskamen. Ihre zweite Angriffswelle. Nicht einmal Saun schaffte es, so viel Lärm zu machen. Mari sollte lieber zuschlagen, bevor diese »Helfer« zu ihnen aufschlossen, sonst war die Überraschung dahin. »Chato glaubt, die Räuber wurden unterwandert, oder schlimmer noch, beeinflusst! Wenn wir einen Erdmann schnappen, wird er uns schnell genug zu seinem Schöpfer führen.«


      »Und haben Erdleute Essenzgespür?«


      »Manche. Wenn ein Übel jemanden erwischt, nimmt es alles von ihm: Essenzgespür. Taktiken und Kampffertigkeiten. Die Standorte unserer Lager … Der erste Mensch, der diesem Übel hier in die Hände fiel, war vermutlich ein Straßenräuber, der sich in den Hügeln verstecken wollte. Und so verhält das Übel sich jetzt auch. Keiner von uns ist als vermisst gemeldet, also haben wir womöglich noch einen Vorteil. Kein Streifenreiter lässt sich lebend von einem Übel fangen, wenn er es verhindern kann.« Oder seinen Partner. Genug Lektionen für eine Nacht. »Kletter weiter.«


      Oben auf dem Grat verharrten sie tief zusammengekauert.


      In einer geschmeidigen Bewegung bespannte Saun seinen Bogen. Weniger geschmeidig, aber ebenso schnell bereitete Dag den eigenen vor, der speziell für ihn umgearbeitet war. Er zog die Sehne auf und tauschte dann den Haken an seiner Linken gegen die Bogenhalterung. Er achtete darauf, dass sie fest in der hölzernen Manschette saß, die als Aufsatz über den Stumpf geschnürt war. Dann sicherte er sie mit einer Klemme und ließ den Haken in die Gürteltasche fallen. Er löste den Sicherheitsriemen an der Scheide und prüfte, ob das große Messer sich glatt herausziehen ließ. Das alles war kaum aufwendiger als früher, wo er den Bogen noch in der Hand gehalten hatte, und zumindest konnte er ihn heute nicht mehr fallen lassen.


      Durch die Bäume hindurch erblickte Dag unten im Talgrund die Lichtung: drei oder vier fast heruntergebrannte Lagerfeuer, Zelte und eine alte Blockhütte, bei der schon das halbe Dach eingestürzt war. In Decken gehüllte Männer zeichneten sich als unförmige Klumpen am Boden ab, zupften wie Dornsträucher an seinem umhertastenden Essenzgespür. Eine Wache schimmerte schwach im Wald auf der anderen Seite des Lagers, und irgendwer stolperte soeben von den Latrinen zurück. Irgendwo dahinter standen noch festgebundene Pferde, trübe Flecken am Rand seiner Wahrnehmung … Was er da erkundete, konnte man eigentlich nicht mit den Augen sehen oder den Fingern berühren, doch er hatte keine anderen Worte, um es zu beschreiben, als diejenigen, die eigentlich den körperlichen Sinnen vorbehalten waren.


      Insgesamt standen vielleicht fünfundzwanzig Mann gegen die sechzehn der Patrouille und die zwanzig Freiwilligen aus Glashütten. Er untersuchte die prickelnden Emanationen des Lebens genauer und hielt Ausschau nach Dingen, die wie Menschen aussahen und … es nicht waren.


      Die nächtlichen Laute des Waldes klangen unvermindert fort: das Quaken von Laubfröschen, das Zirpen der Grillen, das Summen von nicht so leicht einzuordnenden Insekten. Ein gelegentliches leises Rascheln im Unterholz. Alles Größere war möglicherweise vom Lärm des Lagers unten vertrieben worden – oder auch angelockt, je nachdem, wie die Räuber ihre Abfälle vergruben. Dag tastete mit seinem Essenzgespür über den enger werdenden Kreis hinaus, den seine Patrouille um das Lager zog, doch er fand keine aufgeschreckten Aasfresser.


      Dann, allzu früh, ertönte weit rechts ein erschreckter Aufschrei, ein gutes Stück entlang des Kreises, den die Patrouille gezogen hatte. Keuchen, Rufe, der Klang von Metall auf Metall. Das Lager erwachte. Das war’s. Wir gehen rein.


      »Näher ran«, befahl Dag scharf und stürmte los. Er rutschte Saun voran einen Abhang hinab, um die Distanz zu verkürzen. Als er bis auf zwanzig Schritte herangekommen war und eine Lücke zwischen den Bäumen gefunden hatte, durch die er schießen konnte, waren seine Ziele freundlicherweise schon auf den Füßen. Noch weiter zu seiner Rechten stieg ein lodernder Pfeil hoch empor und fiel über einem Zelt wieder herab. In ein paar Minuten würde er vielleicht sogar sehen können, worauf er schoss.


      Dag verbannte Furcht und Hoffnung gleichermaßen aus seinem Geist, ebenso wie die Sorge um die innere Beschaffenheit derer, denen sie gegenüberstanden. Es waren einfach nur Ziele. Eines nach dem anderen. Dieses. Und dieses. Und in der allgemeinen Verwirrung, im flackernden Wechsel von Licht und Schatten …


      Dag ließ einen weiteren Pfeil fliegen und wurde von einem entfernten Aufschrei belohnt. Er hatte keine Ahnung, wen er getroffen hatte, oder wo, aber derjenige würde sich jetzt langsamer bewegen. Er hielt kurz inne, um sich einen Überblick zu verschaffen: Zufrieden nahm er wahr, wie Sauns nächster Pfeil ebenfalls in der Finsternis jenseits der Blockhütte verschwand und ein fleischiges Plopp hervorrief. Überall im Wald glühten die Mitglieder seiner Patrouille in gespannter Erwartung. Er hoffte, dass sie sich rasch wieder unter Kontrolle bekamen, sonst wäre sein Kopf bald so angefüllt von ihren Präsenzen wie der von Mari.


      Der Vorteil an zwanzig Schritten war die nette und überschaubare Distanz für den Schuss. Der Nachteil war die kurze Zeit, die ein Ziel brauchte, um auf den Schützen zuzulaufen …


      Dag fluchte, als drei oder vier große Gestalten sich durch die Dunkelheit einen Weg zu ihnen bahnten. Er ließ den Bogenarm sinken und riss das Messer aus der Scheide. Mit einem Blick nach rechts bekam er mit, wie Saun sein Schwert zog, ausholte und feststellen musste, dass eine Klinge von optimaler Länge für den Kampf zu Pferde im dichten Wald ihre Nachteile hatte.


      »Hier kannst du keine Köpfe abhauen!«, rief Dag ihm zu. »Du musst stechen!« Er grunzte, während er den Bogenarm an den Körper zog und die linke Schulter in den nächsten Angreifer rammte. Der Mann purzelte den Abhang hinunter. Mit der Querstange am Griff parierte er eine Klinge, die scheinbar aus dem Nichts auf ihn herabsauste, dann fuhr er mit dem Dolch klirrend am Schwert entlang, verkürzte die Distanz zu seinem Ziel und platzierte schließlich einen gut gezielten Kniestoß in dessen Leiste. Diese Männer sahen sich vielleicht selbst als gefährliche Räuber, aber sie kämpften immer noch wie die Bauern.


      Saun hob ein Bein und schob den Körper eines Angreifers mit dem Fuß von der Schwertklinge. Der Schrei des Mannes erstarb, und der herausgleitende Stahl verursachte ein hässliches, saugendes Geräusch. Saun folgte Dag im Laufschritt Richtung Lager. Zur Rechten und zur Linken hielten Razi und Utau mit ihnen Schritt und kamen näher, während sie wie die Falken in die Senke herabstießen.


      Auf der Lichtung kehrte Saun wieder zu seinen bevorzugten schwungvollen Hieben zurück. Die zeigten spektakulär blutige Ergebnisse, wenn sie trafen – und ließen große Lücken in seiner Deckung aufklaffen, wenn sie fehlgingen. Einer seiner Gegner duckte sich erfolgreich unter einem solchen Schwertstreich hindurch und schwang im Aufrichten einen langstieligen eisernen Vorschlaghammer. Als er Sauns Brustkasten traf, klang es wie ein berstender Kürbis, und Dag drehte sich bei dem Laut schier der Magen um.


      Er sprang in den Kreis, den der Gegner zum Ausholen benötigte, umklammerte den Mann von hinten mit dem Bogenarm und riss in einer entschlossenen Bewegung das Messer nach oben. Irgendetwas Nasses, Widerliches sprudelte über seine Hand, und er drehte die Klinge und löste sie aus dem Körper. Saun lag zuckend auf dem Rücken, und sein Gesicht lief dunkel an.


      »Utau! Gib uns Deckung!«, brüllte Dag. Utau, der selbst nach Atem rang, nickte und stellte sich schützend und mit schlagbereiter Klinge vor sie. Dag kauerte neben Saun nieder, riss den Verschluss des Bogens auf und ließ ihn fallen. Dann hob er Sauns Kopf auf den Schoß und ließ die Rechte über die getroffene Stelle gleiten.


      Zerschmetterte Rippen und unterbrochene Atmung, der Herzschlag ausgesetzt. Dag hatte sein Essenzgespür so weit wie möglich gedämpft, um die Qual seiner Gegner nicht mitzufühlen, doch jetzt ließ er es zu voller Stärke wieder aufwallen und in den Jungen fließen. Der Schmerz war ungeheuerlich. Erst das Herz. Er konzentrierte sich auf diesen Punkt. Das war eine gefährliche Vereinigung, weil die verbundenen Organe genauso gut beschließen konnten, stehen zu bleiben, statt gemeinsam zu schlagen. Eine brennende, krampfhafte Empfindung in seinem eigenen Brustkasten spiegelte die des Jungen wider. Mach schon, Saun. Tanz mit mir …


      Ein Flattern, ein Stottern. Ein zaghaftes Pochen. Stärker. Als Nächstes die Lungen. Ein Atemzug, zwei, drei, und die Brust hob sich wieder, dann wieder und fand schließlich zu einem gleichmäßigen Rhythmus zurück. Gut, ja, Herz und Lungen würden nun allein weitermachen.


      Der Widerhall der Leiden von Sauns Zielen brandete noch immer ungedämpft in den Geist des Jungen, der sich nicht mehr abschirmen konnte. Da würde Mari später noch was zu tun bekommen. Ich hasse es, gegen Menschen zu kämpfen. Mit Bedauern ließ Dag den Schmerz zurück zu seinem Ursprung fließen. Der Junge würde einen Monat lang verkrümmt laufen, aber überleben.


      Die Außenwelt kehrte zu ihm zurück. Überall um die Lichtung herum ergaben sich die Räuber, als die Männer aus Glashütten eintrafen und brüllend zwischen den Bäumen hervorstürmten. Dag hob den Bogen auf, stand wieder auf und blickte sich um. Jenseits des brennenden Zeltes entdeckte er Mari. Dag! Ihr Mund formte seinen Namen, aber der Ruf ging im Lärm unter. Sie hob zwei Finger und wies über die Lichtung auf die entgegengesetzte Seite, dann schlug sie sie nach unten gegen den Armschutz. Dag wandte den Kopf.


      Zwei Räuber waren durch die Umkreisung geschlüpft und liefen davon. Dag schwenkte bestätigend den Bogen und rief seinem linken Flankenmann zu: »Utau! Nimmst du Saun?«


      Utau bestätigte mit einer Geste, dass er die Verantwortung für Dags verwundeten Partner übernahm. Dag wandte sich um zur Jagd und versuchte im Laufen, den Bogen wieder zu befestigen. Als er so weit war, hatte er das Licht der Lagerfeuer schon weit hinter sich gelassen. Näher …


      Das Pferd überrannte ihn beinahe. Er konnte gerade noch zur Seite springen, bevor er niedergeritten wurde. Die Flüchtlinge saßen zu zweit auf dem Tier, ein großer Mann vorne und ein riesiger dahinter.


      Nein. Der zweite war kein Mann.


      Noch benommen vor Aufregung, von der Jagd und den Nachwirkungen von Sauns Verletzung, beugte sich Dag einen Augenblick vor und versuchte, die eigene Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Er hob die Hand und versicherte sich, dass die doppelte Messerscheide noch immer sicher unter seinem Hemd hing, eine beruhigende Beule vor seinem Brustkasten. Ein dunkles, warmes, todbringendes Murmeln. Erdmann. Wir haben dich. Du und dein Schöpfer, ihr gehört uns …


      Er verfolgte nicht gern eine Spur vom Pferderücken aus, aber zu Fuß würde er sie nicht einholen, nicht einmal, wenn ihr Pferd eine zweifache Last trug. Er beruhigte sich wieder, ruhig, ruhiger, uns!, ruhig, verdammt noch mal, und rief sein Pferd.


      Feuerschopf würde einige Minuten brauchen, um durch den Wald vom verborgenen Sammelpunkt der Patrouille zu ihm zu finden. Er kniete sich nieder und entfernte den Bogen, löste die Sehne und verstaute ihn wieder. Dann nestelte er das nützlichste der Werkzeuge hervor, die er anstelle einer Hand an den Armstumpf montieren konnte: einen einfachen Haken mit einem flachen Ausläufer aus biegsamem Stahl an der äußeren Krümmung, der gelegentlich als Zange dienen konnte.


      Er klopfte ein Stück harzgetränktes Holz aus einem Blechkästchen, das er in der Westentasche mit sich führte, klemmte es in seinem Greifer ein und brachte es dazu, sich zu entzünden. Während die lodernde Flamme herabbrannte, kroch er hin und her und untersuchte die Hufabdrücke. Als er sicher war, dass er sie wiedererkennen würde, richtete er sich auf.


      Als Dags Reittier schnaubend bei ihm ankam, war die Beute beinahe schon außerhalb der Reichweite seines Essenzgespürs. Dag stieg auf. Wo ein Pferd durchgekommen war, konnte ein anderes folgen, nicht wahr? Er trieb Feuerschopf in einem so halsbrecherischen Tempo durch die Dunkelheit hinter den fliehenden Räubern her, dass er Mari förmlich darüber fluchen hörte. Ihr gehört mir.


      

    


    
      Fawn schlurfte mühsam dahin.

    


    
      Nun, da sie die Ebenen allmählich hinter sich ließ und in die südöstlichen Hügellande gelangte, war die Straße längst nicht mehr so flach, wie sie es von Lumpton an gewesen war. Die sanften Steigungen und Biegungen waren immer öfter von ungewohnt steilen Stellen durchsetzt, die durch schmale, von nacktem Gestein eingeschnürte Schluchten emporführten oder hinab zu Holzbrücken, die auf den Ruinen ihrer steinernen Vorfahren errichtet worden waren. Die alten Stützen erhoben sich noch wie geborstene Knochen aus dem Talgrund, Anfangs- und Endpunkte einstmals unmöglich weit gespannter Bögen. Der Weg schlängelte sich um alte Felsstürze herum oder durch Furten und sorgte dafür, dass sie nasse Füße bekam.


      Fawn fragte sich, wann sie Glashütten endlich erreichen würde. Es konnte nicht mehr weit sein, selbst wenn sie heute Morgen nicht gut vorangekommen war. Immerhin hatte sie den Rest des guten Brotes bei sich behalten. Der Tag versprach heiß und schweißtreibend zu werden. Hier allerdings lag die Straße noch angenehm im Schatten der Wälder, die zu beiden Seiten herandrängten.


      Im Laufe des Vormittags war sie bisher an einem Bauernkarren, einer Maultierkarawane und einer kleinen Herde Schafe vorbeigekommen, die allesamt in die andere Richtung zogen.


      Und dann war sie beinahe eine Stunde lang überhaupt niemandem mehr begegnet. Jetzt hob sie den Kopf und sah ein Pferd auf sich zukommen, noch ein gutes Stück die Straße hinunter. Leider wieder in der falschen Richtung unterwegs.


      Als es näher herankam, trat sie zur Seite. Dieses Pferd trottete nicht nur nach Norden, sondern war bereits mit zwei Reitern beladen. Ohne Sattel. Das Tier stapfte fast so müde dahin wie Fawn, sein struppiges, mattbraunes Fell war mit den salzigen Rückständen von getrocknetem Schweiß bedeckt, und die schwarze Mähne und der Schwanz waren mit Kletten übersät.


      Die Reiter wirkten ebenso erschöpft und ungepflegt wie das Pferd. Vorne ritt ein großer Bursche, der nicht viel älter aussah, als sie in Wirklichkeit war. Seine Jacke war zerknittert, sein Kinn voller Bartstoppeln. Hinter ihm klammerte sich sein noch größerer Begleiter fest.


      Dieser zweite Mann hatte grobe Gesichtszüge, und seine ungeschnittenen Nägel waren dermaßen schmutzverkrustet, dass sie schwarz aussahen. Er blickte vollkommen ausdruckslos drein. Seine viel zu kleinen Kleidungsstücke wirkten, als sei er längst schon aus ihnen herausgewachsen: ein zerfetztes und offen herabhängendes Hemd mit aufgerollten Ärmeln, Hosen, die nicht bis zu den Stiefeln reichten. Sein Alter war schwer zu schätzen. Fawn fragte sich, ob er wohl geistig zurückgeblieben war.


      Beide Männer sahen so aus, als wären sie nach einer durchzechten Nacht auf dem Heimweg – oder hätten noch Schlimmeres hinter sich. Der jüngere führte ein großes Jagdmesser mit sich, der andere schien unbewaffnet zu sein. Fawn eilte mit der Andeutung eines Nickens und ohne hörbaren Gruß an ihnen vorüber. Trotzdem konnte sie aus den Augenwinkeln verfolgen, wie sich beide Köpfe in ihre Richtung drehten. Sie ging weiter und blickte nicht zurück.


      Der Rhythmus der Hufschläge verstummte. Sie wagte einen Blick über die Schulter. Die beiden Männer schienen zu streiten, aber sie sprachen so leise und undeutlich, dass sie die Worte nicht unterscheiden konnte. Sie verstand nur ein mehrfach wiederholtes »Der Meister will!«, in ansteigendem, eindringlichem Tonfall von Seiten des Einfaltspinsels gesprochen, gefolgt von einem scharfen, gereizten »Warum?« des anderen. Sie senkte den Kopf und ging rascher. Die Hufschläge setzten erneut ein, aber statt in der Ferne zu verhallen, wurden sie lauter.


      Dann ragte das Tier drohend neben ihr auf. »Guten Morgen«, rief der jüngere Mann zu ihr herab, in einem vorgetäuscht unbeschwerten Tonfall. Fawn blickte empor. Er zupfte höflich an seinem schmutzig-blonden Schopf, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Der Einfaltspinsel starrte sie unentwegt und reglos an.


      Fawn verknüpfte ein höfliches Nicken mit einem Stirnrunzeln und dachte: Bitte, lass einen Wagen vorbeikommen. Kühe. Andere Reiter, irgendwas. Es ist mir auch egal, in welche Richtung sie unterwegs sind.


      »Unterwegs nach Glashütten?«, erkundigte er sich.


      »Ich werde erwartet«, erwiderte Fawn kurz angebunden. Verschwinde. Mach einfach kehrt und lass mich in Ruhe.


      »Familie dort?«


      »Ja.« Sie dachte daran, einige große Brüder und Onkel in Glashütten zu erfinden oder auch nur die wirklichen dort anzusiedeln. Sie waren ihr das ganze Leben über eine Plage gewesen, aber jetzt hätte sie ihre Brüder gern an ihrer Seite gehabt.


      Der zurückgeblieben wirkende Tropf schlug seinem Freund auf die Schulter und machte ein mürrisches Gesicht. »Kein Reden. Nur nehmen.« Seine Stimme klang fremdartig verwaschen, als hätte sein Mund im Inneren eine ganz falsche Form.


      Ein Mistkarren wäre jetzt großartig. Vorzugsweise einer mit vielen Mitfahrern an Bord.


      »Dann kümmer du dich doch drum«, schnauzte der junge Mann.


      Der Einfältige zuckte die Achseln, stützte die Hände auf und ließ sich ohne Umschweife über die Kruppe des Pferdes hinabgleiten. Er kam geschickter auf, als Fawn erwartet hätte. Sie schritt rascher aus. Dann, als er um das Pferd herum auf sie zukam, rannte sie los und blickte sich verzweifelt um.


      Die Bäume boten keinen Ausweg. Wo auch immer sie raufkam, konnte er hinterherklettern. Um sich im Wald verstecken zu können, musste sie erst mal lang genug außer Sicht kommen. Und dazu musste sie zuvor ihren Verfolger abhängen und einen unmöglichen Vorsprung gewinnen. Konnte sie auch nur ihren Vorsprung halten, bis ein Wunder geschah und beispielsweise jemand um diese geschwungene Kurve dort geritten kam?


      Er lief schneller, als sie es bei einem Mann dieser Größe für möglich gehalten hätte. Bevor sie noch ihren dritten Schritt oder Atemzug getan hatte, wurde sie schon von großen Händen an den Armen umfasst und mit hilflos rudernden Beinen emporgehoben. Aus dieser Nähe konnte sie erkennen, dass die Nägel nicht einfach schmutzig waren, sondern tiefschwarz wie Krallen. Sie stachen durch ihre Jacke, als er sie herumwirbelte.


      Fawn schrie, so laut sie konnte, »Lass mich los! Lass los!«, gefolgt von weiteren, wortlosen Schreien, die ihr die Kehle wund werden ließen. Sie trat aus und wehrte sich mit aller Kraft. Doch es war, als würde sie gegen einen Eichenbaum kämpfen, zumindest zeigten ihre Bemühungen keine größere Wirkung.


      »Nun hast du sie ganz aufgebracht«, stellte der junge Mann angewidert fest. Er glitt ebenfalls vom Pferd, glotzte einen Augenblick und zog dann das Seil heraus, das seine Hose hielt. »Wir müssen ihre Hände fesseln. Es sei denn, du willst dir die Augen auskratzen lassen.«


      Gute Idee. Fawn versuchte es. Zwecklos: Der Einfaltspinsel hielt eisern ihre Handgelenke umklammert, die er hoch über ihren Kopf emporgezogen hatte. Sie wand sich und biss in einen unbedeckten, haarigen Arm. Die Haut des hünenhaften Mannes hatte einen höchst eigenartigen Geruch und Geschmack an sich, wie Katzenfell, nicht so widerlich, wie sie erwartet hätte. Sie schmeckte Blut, aber ihre Zufriedenheit war von kurzer Dauer: Er schwang sie herum und versetzte ihr, noch immer ohne sichtbare Gefühlsregung, einen Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihr Kopf flog nach hinten, und sie stürzte auf die Straße. Schwarze und purpurrote Schlieren tanzten vor Fawns Augen.


      Ihr klingelten immer noch die Ohren, als man sie auf die Füße riss, fesselte und dann hochhob. Der Einfaltspinsel reichte sie an den jungen Mann weiter, der inzwischen wieder auf dem Pferd saß. Dieser schob ihr die Röcke hoch und setzte sie aufrecht vor sich, beide Hände um ihre Taille geschlossen. Der schweißbedeckte Leib des Pferdes fühlte sich unter ihren Beinen warm an. Der Einfaltspinsel nahm die Zügel und führte sie weiter. Er ging nun noch schneller.


      »So, schon besser«, befand der Mann, der sie festhielt. Sein säuerlicher Atem wehte an ihrem Ohr vorbei. »Es tut mir leid, dass er dich geschlagen hat. Aber du hättest nicht vor ihm weglaufen sollen. Komm einfach mit, bei mir wirst du schon mehr Spaß haben.« Eine seiner Hände wanderte empor und drückte ihre Brust. »Oh. Reifer, als ich dachte!«


      Fawn schnappte nach Luft und zitterte immer noch vor Schock. Sie leckte an einem nassen Rinnsal unter ihrer Nase. Waren es Tränen oder Blut oder beides? Heimlich zupfte sie an dem Seil, mit dem ihre Hände unbequem aneinandergebunden waren. Die Knoten wirkten sehr fest. Sie dachte darüber nach, wieder zu schreien. Nein, man würde sie nur wieder schlagen oder knebeln. Besser tat sie so, als sei sie benommen, dann hätte sie immer noch die Kontrolle über ihre Stimme und ihre Beine, wenn jemand in Rufweite kam.


      Dieser optimistische Plan hatte genau zehn Minuten Bestand. Dann verließen sie die Straße und bogen nach rechts auf einen verborgenen Pfad, noch bevor jemand in Sicht gekommen war. Die Umklammerung des jungen Mannes war zu einer fast schon trägen Umarmung geworden, und seine Hände wanderten über ihren Körper auf und ab. Als sie einen Abhang emporstiegen, schob er sich nach vorne, während sie zurückrutschte. Er stieß ihre zusammengerollte Decke aus dem Weg und drückte Fawn fester an sich, bis ihre Körper im Takt der Pferdeschritte aneinanderrieben.


      Sosehr seine schamlose Aufmerksamkeit sie auch erschreckte, die Gleichgültigkeit des Einfaltspinsels machte ihr fast noch mehr Angst. Der junge Mann war widerlich, aber auf eine durchschaubare Weise. Der andere … sie hatte keine Ahnung, was der andere dachte, falls er überhaupt irgendwas dachte.


      Nun, falls es auf das hinausläuft, wonach es den Anschein hat, dann können sie mir wenigstens kein Kind anhängen. Vielen Dank, dämlicher Sunny Holzmann. Wenn das ein Vorteil sein sollte, so war es allenfalls eine traurige Entschuldigung für einen solchen. Aber immerhin: Es war ein Vorteil!


      Sie hasste es, wie ihr Körper zitterte und dem Entführer ihre Furcht verriet, aber sie konnte es nicht unterdrücken. Der Einfaltspinsel führte sie tiefer in den Wald.


      

    


    
      Dag richtete sich in den Steigbügeln auf, als das ferne Geschrei durch die Bäume der breiten Schlucht hallte, so schrill und heftig, dass die Worte darin untergingen: Lass! Los!

    


    
      Er ließ sein Pferd in Trab fallen und ignorierte die Zweige, die sie beide peitschten und zerkratzten. Die seltsamen Spuren, die er einige Meilen zuvor auf der Straße bemerkt hatte, wirkten plötzlich deutlich Besorgnis erregender. Er folgte seiner Beute nun schon seit Stunden, stets an der äußersten Grenze seines Essenzgespürs. Während die Erschöpfung nach der schlaflosen Nacht immer mehr von Körper und Geist Besitz ergriff, hoffte er immer noch, dass die beiden Flüchtlinge ihn zum Unterschlupf des Übels führten. Nun, während die empörten Schreie andauerten, beschlich ihn das eisige Gefühl, dass man ihm inzwischen noch eine weitere Sorge untergeschoben hatte.


      Er überwand eine Anhöhe und nahm eine Abkürzung durch eine ausgewaschene Rinne, in der sein Pferd fast auf den Hinterbacken hinabrutschte. Endlich kam seine Beute in Sicht, auf einer kleinen Lichtung. Was …?


      Dag klappte den Mund wieder zu und stürmte im Galopp vor, ohne auf den Lärm zu achten, den er selbst verursachte. Er zügelte sein Pferd in zehn Schritt Abstand, warf sich aus dem Sattel und ließ die Hand ganz von selbst den gewohnten Drill vollführen: Sehne aufziehen, Bogen einsetzen, Verschluss sichern.


      Es war nur zu offensichtlich, dass er kein liebevolles Stelldichein störte. Mit ausdruckslosem Gesicht drückte der kniende Erdmann die Schultern einer kämpfenden Gestalt nach unten, die teilweise von seinem Gefährten verdeckt wurde. Dieser andere Mann versuchte gleichzeitig, seine Hose herunterzulassen und die Beine der Gefangenen auseinanderzudrücken, während diese tapfer nach ihm trat. Er fluchte, als ein kleiner Fuß sein Ziel traf.


      »Halt sie fest!«


      »Nicht die Zeit zum Anhalten«, murrte der Erdmann. »Müssen weitergehen. Keine Zeit für das.«


      »Es dauert nicht lang, wenn du sie einfach nur … fest … hältst!« Schließlich schaffte er es, seine Hüften zwischen die tretenden Beine zu schieben.


      Verlorene Götter, war das ein Kind, das die beiden da in den Dreck drückten? Dags Essenzgespür drohte überzukochen. Ob abgelenkt oder nicht, der Erdmann musste ihn bald bemerken, auch wenn der andere ihm den Rücken zuwandte. Die Gestalt in der Mitte kam kurz hoch, mit gerötetem Gesicht und fliegenden schwarzen Locken, der obere Teil des Kleids halb heruntergerissen und der untere halb hochgeschoben. Liebliche Brüste wie Äpfel blitzten kurz auf. Oh. Die kleine Gestalt war doch kein Kind. Aber ebenso hilflos.


      Dag bezähmte seine Wut und spannte den Bogen. Dieses bebende Gesäß, das wie ein feister Mond vor ihm glänzte, war wohl das gerechtfertigtste Ziel, auf das er je angelegt hatte. Und wenigstens einmal in seinem verfluchten Leben kam er anscheinend nicht zu spät. Er würdigte dieses Wunder einen ganzen, langen Augenblick, während er die richtige Spannung abschätzte, damit der Pfeil nicht durch den Mann hindurch und in das Mädchen fuhr. Die Frau. Was auch immer.


      Und Schuss.


      Er griff nach einem weiteren Schaft, noch bevor der erste sein Ziel erreicht hatte. Das satte Plopp, mit dem der Pfeil in der Mitte der linken Arschbacke landete, war noch befriedigender als der überraschte Schrei, der darauf folgte. Der Räuber bäumte sich auf und wälzte sich von dem Mädchen herunter. Kreischend tastete er um sich herum und wand sich von einer Seite zur anderen.


      Damit aber war die Gefahr nicht halbiert, sondern verdoppelt. Der Erdmann erhob sich abrupt, als er Dag endlich bemerkte, und zog das Mädchen als Schild vor den Oberkörper. Aber seine Größe und ihr kurzer Wuchs vereitelten diese Absicht. Dag ließ den nächsten Pfeil in Richtung seiner Wade fliegen. Das war nur ein leichter Treffer, aber schmerzhaft; der Erdmann tat einen Satz.


      War dieser hier schlau genug, um das Leben seiner Gefangenen als Druckmittel zu verwenden? Dag wartete nicht ab, um es herauszufinden. Die Lippen zu einem wilden Grinsen geöffnet, zog er sein Kampfmesser und stürmte vor. Der Tod lief an seiner Seite.


      Der Erdmann bemerkte es. Furcht blitzte in seinem so ausdruckslosen, plumpen Gesicht auf. Mit einem panischen Stoß schleuderte er das schreiende Mädchen in Dags Richtung, dann machte er kehrt und floh.


      Dag hatte immer noch den hinderlichen Bogen am linken Arm, das Messer in der Rechten. Er konnte das Mädchen nicht auffangen. Ihm blieb nur, die Arme so weit auszubreiten, dass es nicht erstochen oder geschlagen wurde. Bei dem Aufprall verlor er sein unsicheres Gleichgewicht, und sie stürzten in einem wirren Knäuel zu Boden.


      Einen Augenblick lang lag sie auf ihm, außer Atem, ihr weicher Körper auf den seinen gepresst. Sie schnappte nach Luft, stieß einen schrillen Laut aus, fuhr dann hoch und ging mit den Fingernägeln auf sein Gesicht los. Er suchte nach den richtigen Worten, um sie zu beruhigen, aber sie gab ihm gar keine Gelegenheit dazu. Schließlich sah er sich gezwungen, die Waffe fallen zu lassen und sie einfach von sich zu stoßen. Mit zwei lebenden Gegnern, die immer noch in der Nähe lauerten, musste er sich einfach später um sie kümmern. Er rollte zur Seite, hob das Messer wieder auf und sprang auf die Füße.


      Der Erdmann war inzwischen wieder auf das Pferd des Räubers geklettert. Er riss den Kopf des Tieres herum und versuchte Dag niederzureiten. Dieser wich aus und drehte das Messer für einen Wurf. Dann überlegte er es sich anders, ließ es fallen und tastete hinter sich nach dem verschobenen Köcher. Er zog einen der wenigen verbliebenen Pfeile, legte ihn auf die Sehne, zielte …


      Nein!


      Sollte diese Kreatur doch fliehen, zurück zu ihrem Unterschlupf. Dag konnte ihre Spuren jederzeit wieder aufnehmen. Ein verletzter Gefangener brachte ihn ohnehin schon an die Grenzen seiner Möglichkeiten. Ein Gefangener, den man ganz gewiss zum Reden bringen konnte.


      Ein schmaler Pfad verlief entlang eines nahe gelegenen Bachlaufs über die Lichtung, und das Pferd folgte ihm und geriet bald schon außer Sicht. Dag senkte den Bogen und blickte sich um.


      Der menschliche Räuber war ebenfalls verschwunden, aber nach dessen Spuren musste Dag gar nicht erst lange suchen. Er zeigte auf das Mädchen, das inzwischen einige Schritte entfernt stand und sich bemühte, das zerrissene blaue Kleid wieder zu richten. »Bleib hier.« Dann folgte er der Blutspur.


      Ein Vorhang aus jungen Bäumen und Unterholz säumte die Lichtung, und dahinter wurde das Plätschern lauter. Bei den Felsen am Flüsschen lag eine Gestalt, reglos und hingestreckt in einer roten Lache, die Hosen immer noch bis zu den Knien herabgezogen und Dags Pfeil fest in der Hand.


      Zu reglos. Dag knirschte mit den Zähnen. Offenbar hatte der Mann sich den quälenden Pfeil mit bloßer Gewalt aus dem Fleisch gerissen, und dabei musste er eine Arterie durchtrennt haben. Das war kein tödlicher Schuss, verdammt noch mal! Hätte es zumindest nicht sein sollen. Gute Absichten. Was sind die schon wert?


      Dag fasste sich wieder und stieß den Körper mit dem Fuß herum. Das bleiche, unrasierte Gesicht wirkte im Tode entsetzlich jung, selbst so schmutzverkrustet, wie es war. Aus dem hier würde er jedenfalls keine Antworten mehr herausquetschen können; er hatte allen Verrat hinter sich gelassen.


      »Verlorene Götter. Noch mehr Kinder. Nehmen die denn gar kein Ende?«, murmelte Dag.


      Er blickte auf und sah die Kindfrau einige Schritte hinter sich stehen, mitten auf der blutigen Fährte. Sie starrte auf Dag und den Toten. Ihre Augen waren braun und weit aufgerissen, wie bei einem angsterfüllten Hirsch, aber wenigstens schrie sie nicht mehr. Düster blickte sie auf den Mann hinab, der kurz zuvor noch über sie hergefallen war, und ein unausgesprochenes Oh stieg von ihren zarten, zerbissenen Lippen auf. Ein farbenfroher Bluterguss zeichnete sich allmählich auf einer Seite ihres Gesichtes ab, durchzogen von vier parallelen roten Riefen. »Er ist tot?«


      »Leider. Und unnötigerweise. Hätte er einfach still gelegen und auf Hilfe gewartet, hätte ich ihn gefangen genommen.«


      Sie musterte ihn ängstlich von oben bis unten. Hätten sie dichter beieinandergestanden, so hätte die Oberseite ihres dunklen Schopfes gerade eben bis zur Mitte seiner Brust gereicht. Verlegen ließ er die Bogenhand an der Seite herabhängen, halb verborgen hinter seinem Schenkel, und steckte das Messer zurück in die Scheide.


      »Ich weiß, wer du bist!«, stellte sie plötzlich fest. »Du bist dieser Streifenreiter von den Seenläufern, den ich am Brunnenhof gesehen habe!«


      Dag blinzelte, blinzelte erneut und ließ das Essenzgespür wieder ausgreifen, das er vor diesem Tod abgeschirmt hatte. Sie loderte hell in seiner Wahrnehmung auf. »Fünkchen! Was treibst du so weit von deinem Hof entfernt?«


    

  


  
    
      3. Kapitel

    


    
      

    


    
      Der große Streifenreiter starrte Fawn an, als würde er sie kennen. Sie rümpfte verwirrt die Nase und verstand nicht recht, was er ausdrücken wollte. Aus dieser Entfernung und diesem Blickwinkel konnte sie wenigstens die Farbe seiner Augen erkennen, ein unerwartet metallisch wirkendes Goldgelb. Sie schimmerten hell im hageren Antlitz, vor dem Hintergrund seiner verwitterten Haut, die in Gesicht und Hand einen abgedunkelten Bronzeton angenommen hatte. Mehrere Reihen von Kratzern liefen über seine Wangen, Stirn und Kiefer, die meisten nur gerötet, aber einige bluteten auch. Du meine Güte, das war ich!

    


    
      Hinter ihm lag ihr Möchtegern-Vergewaltiger auf den glatten Steinen am Ufer. Ein wenig seines noch nicht geronnenen Bluts tropfte in den Bach, wurde in dünnen, roten Streifen vom klaren Wasser fortgetragen, bis es rosa wirkte und schließlich ganz verschwand. Noch vor wenigen Minuten war er so hitzig, so drängend, so beängstigend lebendig gewesen, und sie hatte ihm den Tod gewünscht. Jetzt, wo ihr Wunsch erfüllt war, war sie nicht mehr so sicher.


      »Ich … es …«, setzte sie an, zeigte unsicher mit der Hand ins Leere und platzte schließlich heraus: »Es tut mir leid, dass ich dich zerkratzt habe. Ich wusste gar nicht mehr, wie mir geschah.« Sie stockte und fügte hinzu: »Du hast mir Angst gemacht.« Ich glaube, ich bin immer noch nicht ganz wieder da.


      Ein unsicheres Lächeln umspielte die Lippen des Streifenreiters und ließ ihn für einen Augenblick wie einen ganz anderen Menschen aussehen. Nicht so … bedrohlich. »Eigentlich wollte ich dem anderen Burschen Angst einjagen«, sagte er.


      »Das hat ja geklappt«, räumte sie ein, und sein Lächeln blitzte deutlicher auf, bevor es wieder verflog.


      Er betastete sein Gesicht und blickte auf die rot verschmierten Fingerspitzen, als wäre dieser Anblick eine große Überraschung. Dann zuckte er die Achseln und wandte sich wieder ihr zu. Das Gewicht seiner Aufmerksamkeit überwältigte sie, als hätte sie nie zuvor in ihrem Leben jemand angesehen, wirklich angesehen. In ihrem gegenwärtigen zittrigen Zustand war das keine angenehme Empfindung.


      »Sonst alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich ernst, begleitet von einer fragenden Geste mit der Rechten. Den anderen Arm ließ er immer noch an der Seite herabhängen, den kurzen, kräftig wirkenden Bogen vom Bein zur Seite gedrückt. »Abgesehen von deinem Gesicht.«


      »Meinem Gesicht?« Mit zitternden Fingern befühlte sie die Stelle, wo der Einfaltspinsel sie geschlagen hatte. Das Gesicht war dort immer noch ein wenig taub, aber allmählich fing es an wehzutun. »Sieht man da was?«


      Er nickte.


      »Oh.«


      »Diese Schrammen sehen nicht gut aus. Ich habe was in meinen Satteltaschen, um sie zu säubern. Komm mit, setz dich doch, äh … irgendwo anders hin.«


      Hauptsache nicht hier bei dem Toten. Sie beäugte die Leiche und schluckte. »In Ordnung … Ich bin in Ordnung«, fügte sie hinzu. »Ich höre gleich auf zu zittern. Bestimmt. Eine Minute noch. Wie dumm von mir.«


      Mit der geöffneten Hand, die er stets zumindest einen Schritt von ihr entfernt hielt, brachte er Fawn zurück zur Lichtung wie ein Bauer, der Enten vor sich herscheuchte. Er wies auf einen großen, umgestürzten Stamm, der ein gutes Stück abseits des aufgewühlten Kampfplatzes lag. Dann ging er zu seinem Pferd, einem langgliedrigen Fuchs, der gemütlich im Gestrüpp stöberte und die Zügel hinter sich herzog.


      Sie ließ sich schwer niedersinken und saß vornübergebeugt da, die Arme an den Leib gezogen und leicht hin- und herschaukelnd. Ihre Kehle war wund, und ihr tat der Magen weh. Auch wenn sie nicht länger keuchte, fühlte es sich doch immer noch so an, als wolle ihr Atem gar nicht mehr zurückkehren oder zumindest nur sehr unregelmäßig.


      Der Streifenreiter wandte Fawn sorgsam den Rücken zu, nahm irgendwie den Bogen auseinander und wühlte in seiner Satteltasche herum. Weitere, nicht genau sichtbare Vorkehrungen folgten. Dann drehte er sich wieder um und schüttelte den Riemen einer Wasserflasche über die Schulter. Unter dem linken Arm trug er einige in Tuch gehüllte Packen. Fawn blinzelte, denn anscheinend hatte er plötzlich wieder eine linke Hand bekommen, die sich steif unter einem Lederhandschuh abzeichnete.


      Mit einem müden Ächzer ließ er sich neben ihr nieder und streckte die Beine aus. Aus der Nähe roch er nach getrocknetem Schweiß, Rauch vom Lagerfeuer, Pferd und Erschöpfung. Sie fand es gar nicht mal unangenehm. Er breitete die Päckchen aus und reichte ihr die Flasche. »Trink erst mal.«


      Sie nickte. Das Wasser war lauwarm und abgestanden, aber anscheinend sauber.


      »Iss.« Er hielt ihr ein Stück Brot hin, das er aus einem Tuch herausgefischt hatte.


      »Ich kann nicht.«


      »Nein, wirklich. Das gibt deinem Körper was anderes zu tun, als zu zittern. Sind leicht abzulenken, diese Körper. Versuch’s mal.«


      Skeptisch nahm sie das Brot und knabberte daran. Es war sehr gutes Brot, wenn auch inzwischen ein wenig trocken. Fawn glaubte zu wissen, wo es herkam. Sie musste einen weiteren Schluck des Wassers nehmen, um es herunterzuwürgen, aber das heftige Zittern ließ nach. Verstohlen blickte sie auf seine steife linke Hand, während er das zweite Tuch aufschlug, und kam zu dem Schluss, dass sie aus Holz geschnitzt sein musste.


      Er befeuchtete ein Stück Tuch mit dem Inhalt einer kleinen Flasche – Seenläufer-Medizin? Dann hob er die Rechte an ihre schmerzende linke Wange. Sie zuckte ein wenig zurück, obwohl die kühle Flüssigkeit nicht brannte.


      »Tut mir leid. Ich will nur den Schmutz da wegmachen.«


      »Nein. Ja. Ich meine, ist schon richtig. Es ist in Ordnung. Ich denke, dieser Schwachsinnige hat mich gekratzt, als er mich schlug.« Krallen. Es waren Klauen gewesen, keine Fingernägel. Was war das für eine Missgeburt …?


      Er biss die Lippen aufeinander, fuhr aber mit seinen Bemühungen fort.


      »Tut mir leid, dass ich nicht früher da war. Ich bin schon die ganze Nacht über hinter diesen beiden her. Meine Patrouille hat das Lager ihrer Bande einige Stunden nach Mitternacht angegriffen, in den Hügeln auf der anderen Seite von Glashütten. Ich fürchte, ich habe sie geradenwegs auf dich zugetrieben.«


      Fawn schüttelte den Kopf, auch wenn es nicht als Verneinung gemeint war. »Ich war auf der Straße unterwegs. Sie haben mich mitgenommen, einfach so, wie man eine verlorene … Sache aufhebt und behauptet, sie gehöre einem.« Die Furchen auf ihrer Stirn wurden tiefer. »Nein … nicht einfach so. Erst haben sie darüber gestritten. Seltsam. Der eine, der … äh … der, den du erschossen hast, er wollte mich erst gar nicht mitnehmen. Der andere bestand darauf. Aber dann hatte er gar kein Interesse mehr an mir, später. Als … Kurz bevor du aufgetaucht bist.« Im Flüsterton fügte sie noch hinzu, ohne eine Antwort zu erwarten: »Was war er?«


      »Waschbär, würde ich sagen«, befand der Streifenreiter. Er wendete das Tuch und verbarg bräunliche Blutflecken, dann befeuchtete er es erneut und wischte über ihre Wange und die nächste Wunde.


      Diese bizarre Antwort schien so wenig mit ihrer Frage zu tun zu haben, dass er sie wohl nicht richtig verstanden hatte. »Nein, ich meine den großen Kerl, der mich geschlagen hat. Derjenige, der vor dir davongelaufen ist. Ich glaube, er war nicht ganz richtig im Kopf.«


      »Das ist sogar noch wahrer, als du ahnst. Ich jage diese Kreaturen schon mein Leben lang. Irgendwann kann man es einschätzen. Er wurde gemacht. Seine Existenz bestätigt, dass hier in der Gegend ein Übel entstanden ist – dein Volk würde es einen Landzehrer nennen. So ein Übel formt sich Sklaven in menschlicher Gestalt, um zu kämpfen oder seine schmutzige Arbeit zu tun. Manchmal erschafft es auch andere Gestalten. Wir nennen sie Erdleute. Aber das Übel kann sie nicht aus dem Nichts heraus formen. Also fängt es Tiere und verändert sie. Zuerst nur sehr grob, bis es größer und stärker wird. Aber es kann im Grunde kein Leben schaffen. Nur Tod. Die Sklaven überdauern nicht besonders lang, aber das kümmert es kaum.«


      Wollte er sie an der Nase herumführen, wie ihre Brüder? Ausprobieren, wie viel man einem dummen kleinen Bauernmädchen einreden konnte? Es schien ihm vollkommen ernst zu sein, aber vielleicht war er einfach nur ein besonders guter Geschichtenerzähler. »Behauptest du etwa, dass es Landzehrer wirklich gibt?«


      Jetzt wirkte er überrascht. »Woher kommst du denn, Mädchen?«, fragte er, plötzlich wieder zurückhaltender.


      Sie wollte schon die Dörfer aufzählen, die in der Nähe des heimatlichen Hofes lagen. Schließlich aber beschränkte sie sich auf »Markt Lumpton«. Das war eine größere Stadt, in der man sie nicht so leicht zuordnen konnte. Sie richtete sich ein wenig weiter auf und versuchte, ein beiläufig klingendes »Ich bin Witwe« über die geschwollenen Lippen zu bringen.


      »Wie heißt du?«


      »Fawn. Holz … feld« fügte sie hinzu und krümmte sich. Sie hatte weder Sunnys Namen noch den ihrer eigenen Familie gewollt, und jetzt stand sie mit ein wenig von beidem da.


      Der Streifenreiter beäugte sie mit leicht geneigtem Kopf. Da war sie wieder, diese unbequeme, lastende Aufmerksamkeit. Sie versuchte, sie zurückzulenken: »Wie heißt du?« Auch wenn sie annahm, dass sie das bereits wusste.


      »Man nennt mich Dag.«


      Sie wartete einen Moment. »Gibt es da nicht noch mehr?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe einen Zeltnamen, einen Lagernamen und einen Provinznamen, aber Dag lässt sich leichter rufen.« Wieder schimmerte sein Lächeln auf. »Kurz ist besser im Kampf. Dag, duck dich! Du verstehst? Wäre er länger, könnte es zu spät sein. Ah, so ist es schon besser.«


      Sie merkte, dass sie sein Lächeln erwidert hatte. Ob es an seinen Worten lag oder an seinem Brot, oder einfach nur daran, dass sie ruhig dasaß: Ihr Magen hatte sich endlich beruhigt. Sie fühlte sich nur noch erhitzt, müde und ausgelaugt.


      Er stöpselte die Flasche wieder zu.


      »Solltest du das nicht auch benutzen?«, fragte sie.


      »Oh. Ja.« Flüchtig wendete er das Tuch wieder und wischte es über das eigene Gesicht. Er verfehlte etwa die Hälfte der Schrammen.


      »Warum hast du mich Fünkchen genannt?«


      »Den Namen hab ich dir gestern in Gedanken gegeben, als du dich über mir im Apfelbaum versteckt hattest.«


      »Du hast mich gesehen? Du hast doch nicht mal hochgeblickt!«


      »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du gesehen werden willst. Es kam mir so höflicher vor.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich nahm an, dieser adrette Bauernhof wäre dein Zuhause.«


      »Der Hof war wirklich nett, nicht? Aber ich habe nur wegen des Brunnens Halt gemacht. Ich bin unterwegs nach Glashütten.«


      »Von Lumpton aus?«


      Und noch was weiter nördlich. »Ja.«


      Wenigstens machte er keine Bemerkung in der Art von »Das ist ein langer Weg für so kurze Beine«. Wie zu erwarten, fragte er allerdings: »Verwandte dort?«


      Beinahe hätte sie ja gesagt, doch rechtzeitig fiel ihr ein, dass er sie dann möglicherweise dorthin bringen wollte, was sich als schwierig erweisen konnte. »Nein. Ich wollte dort nach Arbeit suchen.« Sie setzte sich aufrechter hin. »Ich bin eine Strohwitwe.«


      Er blinzelte langsam. Für einen sehr langen Augenblick blieb sein Gesicht ausdruckslos. Schließlich fragte er mit eigentümlicher Vorsicht: »Ich bitte um Verzeihung … aber weißt du, was der Ausdruck Strohwitwe bedeutet?«


      »Eine frische Witwe«, erwiderte sie prompt und zögerte dann. »Einmal kam eine Frau aus Glashütten zu unserem Dorf. Sie nähte und fertigte Garn und Filetarbeiten. Sie hatte einen süßen kleinen Sohn. Meine Onkel nannten sie eine Strohwitwe.« Ein weiteres, unsicheres Schweigen. »Das ist doch richtig, oder?«


      Er kratzte sich über sein verfilztes dunkles Haar. »Nun … nicht so ganz. So nennen die Landleute eine Frau, die schwanger ist oder ein Kind im Schlepptau hat, aber nirgendwo einen Ehemann in Sicht. Das ist höflicher als, äh, weniger taktvolle Ausdrücke. Aber es ist trotzdem nicht freundlich gemeint.«


      Fawn errötete.


      Sogar noch entschuldigender fügte er hinzu: »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich dachte nur, ich sollte mich noch mal vergewissern.«


      Sie schluckte. »Vielen Dank.« Da habe ich anscheinend die Wahrheit gesagt, ohne es zu wollen.


      »Und was ist mit deiner kleinen Tochter?«, erkundigte er sich.


      »Was für eine Tochter?«, fragte Fawn scharf zurück.


      Er wies in ihre Richtung. »Die Tochter, mit der du schwanger bist.«


      Die Bestürzung schnürte ihr die Kehle zu. Man sieht es mir doch noch nicht an! Wie kann er davon wissen? Und überhaupt, wie konnte er wissen, ob die Frucht dieses wirklich, wirklich unüberlegten und jetzt zutiefst bedauerten ungeschickten Gefummels mit Sunny Holzmann bei der Hochzeitsfeier seiner Schwester ein Junge oder ein Mädchen sein würde?


      Er schien zu merken, dass er irgendwas falsch gemacht hatte, wusste aber offenbar nicht genau, was. Seine Hand geriet ins Zittern und beschrieb schließlich eine entschuldigende Geste. »Das hat den Erdmann auf dich aufmerksam gemacht. Dein gegenwärtiger Zustand. Mit ziemlicher Sicherheit haben sie dich deshalb aufgegriffen. Wenn dieser letzte Übergriff wie ein nachträglicher Einfall wirkte, dann war das vermutlich auch so.«


      »Wie kannst du – was – warum?«


      Der Streifenreiter öffnete kurz den Mund. Es war deutlich zu sehen, dass er zunächst etwas anderes hatte sagen wollen, schließlich aber meinte er nur: »Jetzt kann dir nichts mehr geschehen.« Er packte seine Tücher wieder zusammen. Jeder andere hätte vielleicht nur die Ecken zusammengebunden, aber er umwickelte jedes einzelne Päckchen mit einem Stück Schnur und schaffte es irgendwie, die Enden mit nur einer Hand zur Schleife zu binden.


      Er stützte die Rechte auf den Stamm und stieß sich hoch. »Ich muss diesen Leichnam entweder auf einen Baum hochziehen oder ein paar Steine daraufhäufen, damit ihn die Aasfresser nicht bekommen. Vielleicht hat er noch Angehörige.« Der Streifenreiter blickte sich unsicher um. »Dann überlege ich mir, was wir mit dir anfangen.«


      »Mich wieder zurück zur Straße bringen. Oder mir einfach nur den Weg dorthin zeigen. Ich finde sie schon allein wieder.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das sind vielleicht nicht die einzigen Flüchtlinge. Womöglich waren nicht alle Räuber im Lager, als wir es angegriffen haben, oder sie haben mehr als ein Versteck. Und das Übel ist immer noch dort draußen, wenn meine Patrouille mir nicht zuvorgekommen ist. Das kann ich mir eigentlich kaum vorstellen. Meine Leute durchkämmten die Hügel im Süden von Glashütten, und jetzt glaube ich, der Unterschlupf des Übels liegt im Nordosten. Das ist weder eine gute Zeit noch ein guter Ort, um allein unterwegs zu sein, und vor allem nicht für dich.«


      Er biss sich auf die Lippe und fuhr fort, fast so, als spräche er zu sich selbst: »Der Tote kann warten. Ich muss dich irgendwo in Sicherheit bringen. Die Fährte wieder aufnehmen, den Unterschlupf finden, so schnell wie möglich zu meiner Patrouille zurückkehren. Bei den verlorenen Göttern, wie müde ich bin. Es war ein Fehler, sich hinzusetzen. Kannst du hinter mir reiten, was meinst du?«


      Fast hätte sie die Frage in seinem Genuschel überhört. Ich bin auch müde. »Auf deinem Pferd? Ja, aber …«


      »Gut.«


      Er ging zu seinem Reittier und nahm die Zügel auf, aber anstatt zu ihr zurückzukehren, führte er den Fuchswallach zu dem Bachlauf. Sie folgte ihm wieder, zum Teil aus Neugier, teilweise aber auch, weil sie ihn nicht aus den Augen verlieren wollte.


      Dag war offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass er seine Beute schneller auf einen Baum ziehen als unter Steinen begraben konnte. Er warf ein Seil über die Gabelung eines großen Ahorns, der über dem Flüsschen aufragte, dann hievte er mit Hilfe seines Pferdes den Körper in die Höhe. Er stieg hinterher und vergewisserte sich, dass die Leiche sicher verkeilt war, dann holte er das Seil zurück. Er bewegte sich so sicher, dass Fawn kaum die zusätzlichen Bewegungen und Zugeständnisse ausmachen konnte, die er der fehlenden Hand schuldete.


      

    


    
      Dag trieb sein erschöpftes Pferd über den letzten Kamm und wurde auf der anderen Seite belohnt, indem er einen ausgefahrenen Pfad am Talgrund entdeckte. »Ah, gut«, stellte er laut fest. »Es ist schon eine Weile her, dass ich hier auf Streife war, aber ich erinnere mich an einen ziemlich großen Bauernhof hinten am Ende des Tals.«

    


    
      Das Mädchen, das sich hinter ihm festklammerte, blieb allzu ruhig. Sie verharrte in dieser argwöhnischen Stille, seit er ihre Schwangerschaft angesprochen hatte. Er hatte sein Essenzgespür bis an die Grenzen seiner Fähigkeiten ausgestreckt, um rechtzeitig auf verborgene Gefahren aufmerksam zu werden. Das hatte aber auch zur Folge, dass er von ihren aufgewühlten Empfindungen, so nahe bei sich, förmlich erschlagen wurde. Aber die Gedanken hinter diesen Gefühlen blieben wie immer undurchschaubar.


      Womöglich war er zu taktlos gewesen? Die Landleute, die zu viel über das Essenzgespür der Seenläufer erfuhren, nannten es häufig den bösen Blick oder Schwarze Magie, und sie warfen den Streifenreitern vor, ihre Gedanken zu lesen, beim Handel zu betrügen oder Schlimmeres. Es bedeutete stets nur Ärger.


      Wenn er auf diesem Hof genug Leute vorfand, würde er das Mädchen in ihrer Obhut zurücklassen, verbunden mit einer dringenden Warnung über die Vorgänge in den Hügeln, die zur einen Hälfte eine Jagd waren, zur anderen ein Krieg. Wenn es dort nicht genug Menschen gab, musste er die Landleute zur Flucht nach Glashütten überreden oder zu irgendeinem anderen Ort, wo ihre Anzahl ihnen Sicherheit bot, bis man diesem Übel die Sterblichkeit beigebracht hatte. So wie Dag die Landleute kannte, würden sie nicht gehen wollen, und er seufzte schon in Erwartung einer ermüdenden und undankbaren Auseinandersetzung.


      Aber der bloße Gedanke an eine schwangere Frau, die ahnungslos irgendwo in der Nähe eines Übels umherwandelte, jagte ihm ein haltloses Grauen ein. Kein Wunder, dass sie für sein Essenzgespür so hell schimmerte, bei all dem Leben in ihr. Auch wenn er das Gefühl hatte, dass Fawn schon vor der Empfängnis kaum weniger lebhaft gestrahlt hatte. Aber sie würde die Aufmerksamkeit eines Übels anziehen wie ein Feuer die Nachtfalter.


      Als sie die Bedeutung des Begriffes Strohwitwe geklärt hatten, war er ziemlich sicher gewesen, dass es keinen Grund gab, ihr sein Beileid auszudrücken. Die Bettgewohnheiten der Landleute ergaben mitunter nur wenig Sinn – es sei denn, man glaubte an Maris Theorien, dass bei ihnen das Kinderkriegen allzu sehr mit dem merkwürdigen Anspruch verbunden war, Land zu besitzen. Sie hatte auch allerhand bissige Bemerkungen auf Lager über die fehlende Fähigkeit der Landfrauen, die eigene Fruchtbarkeit im Zaum zu halten. Im Allgemeinen waren diese Äußerungen mit Belehrungen an junge Streifenreiter beiderlei Geschlechts verbunden, im Bauernland die Hosen zugeknöpft zu halten.


      Und das galt auch für alte Streifenreiter.


      Fawns Erklärungen hatte es verdächtig an Einzelheiten über ihren toten Ehemann gefehlt. Dag konnte verstehen, wenn der Kummer jemanden der Worte beraubte, aber auch von Kummer war nichts zu spüren. Ärger, Furcht, grimmige Entschlossenheit, das ja. Die Erschütterung durch den kürzlichen beängstigenden Angriff auf sie. Einsamkeit und Heimweh. Aber nicht die Qual einer entzweigerissenen Seele.


      Sonderbar war auch die Abwesenheit jener tief greifenden Zufriedenheit, die normalerweise bei den Seenläufer-Frauen spürbar war, in denen ein neues Leben heranwuchs. Bauern, pah! Dag wusste, warum seine eigenen Leute alle ein wenig verrückt waren, aber was hatten die Landleute für eine Entschuldigung?


      Er wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als sie aus dem Wald herauskamen und der Talbauernhof in Sicht geriet. Sofort war Dag unbehaglich zumute. Als Erstes fiel ihm auf, dass weder Kühe noch Pferde noch Ziegen oder Schafe zu sehen waren, dann bemerkte er die kaputten Stellen am Weidezaun und als Nächstes die Abwesenheit der Hofhunde, die inzwischen schon bellend um sein Pferd herumspringen sollten.


      Er stand in den Steigbügeln, während sie den Weg entlangstapften. Haus und Scheune, beide aus verwitterten grauen Holzbohlen gezimmert, standen noch – und standen offen.


      Aber von den verkohlten Überresten eines Nebengebäudes stieg noch eine dünne Rauchsäule auf.


      »Was ist los?«, fragte Fawn. Es waren die ersten Worte, die sie seit einer Stunde gesprochen hatte.


      »Schwierigkeiten, denke ich.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Weitergezogene Schwierigkeiten.« So weit Dags Wahrnehmung reichte, spürte er keine menschliche Gegenwart und ebenso wenig die Gegenwart von etwas Nichtmenschlichem. »Der Ort ist gänzlich verlassen.«


      Er brachte sein Pferd vor dem Haus zum Stehen, schwang das Bein über dessen Hals und sprang hinunter. »Rutsch nach vorne. Nimm die Zügel«, forderte er Fawn auf. »Steig noch nicht ab.«


      Sie kletterte von ihrem unsicheren Sitz auf seinen Satteltaschen nach vorne und blickte sich mit großen Augen um. »Was ist mit dir?«


      »Ich schau mich mal um.«


      Er unternahm einen raschen Rundgang durch das Haus, ein weitläufiges zweistöckiges Gebäude, bei dem sich ein Ausbau an den anderen reihte. Alle Wertgegenstände, die klein genug zum Mitnehmen waren, waren verschwunden. Gegenstände, die zu groß zum Forttragen waren – Betten und Wäschetruhen – waren umgekippt oder zerschlagen. Jedes einzelne Glasfenster war eingeworfen.


      Dag hatte eine recht gute Vorstellung, wie mühsam diese Verschönerungen erworben worden waren, von irgendeiner erwartungsvollen Landfrau zusammengespart, in Stroh gepackt aus Glashütten über die holprigen Straßen transportiert. Die Speisekammer war leer geräumt.


      Im Stall fehlten sämtliche Tiere. Heu war noch da, auch wenn möglicherweise ein wenig Getreide fehlte. Hinter dem Stall auf dem Misthaufen fand er schließlich die Leiber der drei Hofhunde, erschlagen und verstümmelt. Im Vorübergehen betrachtete er das glimmende Nebengebäude, verkohlte Balken, die wie geschwärzte Knochen aus der Asche ragten. Womöglich sollte man darin nach anderen Knochen Ausschau halten, später. Er kehrte zum Pferd zurück.


      Fawn blickte sich misstrauisch um, während all die beunruhigenden Einzelheiten auf sie einwirkten. Dag lehnte sich gegen Feuerschopfs warme Schulter und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »Ich würde sagen, dieser Ort wurde vor etwa drei Tagen von den Räubern überfallen – oder von jemand anderem«, ließ er sie wissen. »Keine Leichen.«


      »Das ist gut – oder?«, stellte sie fest. Ihre dunklen Augen wurden unsicher, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte. Aber was auch immer sie sah, es war vermutlich nur ein Ausdruck seiner Erschöpfung.


      »Vielleicht. Aber wenn die Leute fortgelaufen sind oder vertrieben wurden, dann hätte diese Neuigkeit inzwischen Glashütten erreichen müssen. Aber bis gestern Abend hatte meine Patrouille nichts Derartiges gehört.«


      »Wohin sind dann alle verschwunden?«, fragte sie.


      »Entführt, fürchte ich. Wenn dieses Übel schon Bauern als Sklaven nimmt, wächst es schnell.«


      »Was – Sklaven wofür?«


      »Keine Ahnung, ob das Übel das überhaupt selbst schon weiß. Es ist eine Art Instinkt für seinesgleichen. Aber es wird schnell genug einen Sinn dafür finden. Mir läuft die Zeit davon.« Ihm wurde schon schwindlig vor Erschöpfung. Wurde er auch immer dümmer vor Erschöpfung?


      Er fuhr fort: »Im Augenblick würde ich beinahe alles geben für zwei Stunden Schlaf – außer zwei Stunden Tageslicht. Ich muss zu der Spur zurück, solange ich noch was davon sehe. Ich denke …« Er sprach etwas langsamer: »Ich denke, dieser Ort ist ebenso sicher wie jeder andere und sicherer als die meisten. Sie waren schon mal hier und haben alles Wertvolle weggeschleppt – sie werden nicht so schnell zurückkommen. Vielleicht kann ich dich hierlassen.


      Wenn jemand vorbeikommt, kannst du sagen … nein. Wenn jemand kommt, dann versteck dich, bis du sicher bist, dass die Leute in Ordnung sind. Und dann komm raus und lass sie wissen, dass Dag eine Nachricht für seine Patrouille hat: Er glaubt, das Übel verkriecht sich nordöstlich der Stadt, nicht südlich. Wenn Streifenreiter kommen, kannst du sie dann zu den Spuren führen? Und zum Körper dieses Jungen – dieses Räubers«, ergänzte er noch.


      Sie schielte zu den bewaldeten Hügeln hinüber. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dorthin zurückfinden kann, auf dem Weg, den du genommen hast.«


      »Es gibt einen einfacheren Weg. Dieser Pfad dort«, er gestikulierte in Richtung des Weges, auf dem sie angekommen waren, »führt nach etwa vier Meilen zurück zur Straße. Dort biegst du links ab, und nach etwa drei Meilen, denke ich, stößt du auf den Pfad, dem dein Erdmann nach Osten gefolgt ist.«


      »Oh«, stellte sie mit größerem Eifer fest. »Das kann ich finden, bestimmt.«


      »Also gut.«


      Verflixt und zugenäht, sie hatte überhaupt keine Angst! Das konnte er ändern … aber war es ihm lieber, wenn sie vor Angst nicht mehr recht bei Verstand war, starr vor Furcht? Schon glitt sie vom Pferd hinab und wirkte froh darüber, wieder eine Aufgabe zu haben, die sie bewältigen konnte.


      »Was ist so gefährlich an den Erdleuten?«, fragte sie, während er nach den Zügeln fischte und wieder aufsitzen wollte.


      Einen langen Augenblick blieb er stumm. »Sie essen dich«, erklärte er schließlich. Nach allem anderen, heißt das.


      »Oh!«, erwiderte sie kleinlaut und eingeschüchtert. Und, was noch wichtiger war, sie glaubte ihm! Nun, es war keine Lüge gewesen. Vielleicht ließ es sie gerade vorsichtig genug werden.


      Er fand den Steigbügel und drückte sich hoch, versuchte, nicht zu sehr über den Unterschied zwischen diesem harten Sattel und einem Federbett zu sinnieren. Im Inneren des Bauernhauses hatte er eine nicht aufgerissene Federmatratze gesehen. Die war ihm besonders aufgefallen, und er hatte heftig gegen das Bedürfnis ankämpfen müssen, sich der Länge nach darauffallen zu lassen. Er wendete das Pferd.


      »Dag …?«


      Er blickte sogleich über die Schulter zu ihr zurück. Große braune Augen blickten zu ihm empor, aus einem Gesicht, das einer zerdrückten Blume ähnelte.


      »Lass dich auch nicht von ihnen essen.«


      Unwillkürlich zuckten seine Mundwinkel hoch. Sie lächelte ihn aus ihren allmählich dunkler werdenden Prellungen hervor strahlend an. Ein eigentümliches Gefühl regte sich bei diesem Anblick in seinem Magen, aber klugerweise versuchte er nicht, es näher zu bestimmen. Trotz allem aufgemuntert, hob er die geschnitzte Hand zu einem Gruß und hielt im leichten Galopp wieder auf den Weg zu.


      

    


    
      Fawn blickte dem Streifenreiter nach, der am Rand der Felder in einem Tunnel aus Bäumen verschwand, und fühlte sich einsam. Die Stille auf diesem Anwesen, von allen Tieren und Menschen verlassen, wirkte unheimlich und drückend, sobald man sich ihrer erst einmal bewusst wurde. Fawn blinzelte himmelwärts. Die Sonne hatte noch nicht einmal den Zenit erreicht. Dabei schien die Morgendämmerung schon Jahre zurückzuliegen.

    


    
      Fawn seufzte und wagte sich ins Haus. Sie schaute sich überall um, lauschte dem Widerhall ihrer Schritte und fühlte sich wie ein Eindringling in das Leid eines anderen. Die sinnlose Verwüstung, die die Plünderer überall zurückgelassen hatten, drohte sie zu überwältigen. Sie kehrte in die Küche zurück und stand eine Weile zitternd da. Nun, wenn das Haus zu viel für sie war, wie war es dann mit einem Raum? Einen Raum kann ich in Ordnung bringen, ja.


      Sie nahm sich zusammen und richtete alles wieder auf, was stehen konnte: ein Regal, einen Tisch und ein paar Stühle. Was zu kaputt war, um es in Ordnung zu bringen, schleppte sie nach draußen auf einen Haufen am Ende der Veranda. Dann fegte sie die Splitter von Geschirr und Glas zusammen, verschüttetes Mehl und vertrocknetes Essen. Sie fegte auch die Veranda, wenn sie schon mal dabei war.


      Unter einem abgenutzten alten Teppich, von den Eindringlingen nicht weiter beachtet, fand sie eine Falltür mit einem Seilgriff. Sie hängte den Teppich über das Verandageländer, ging zurück und starrte besorgt auf die Falltür. Ich glaube nicht, dass Dag das hier bemerkt hat.


      Sie biss sich auf die Unterlippe, dann hob sie draußen einen Eimer mit kaputtem Griff auf und sammelte darin einige glühende Kohlen aus dem immer noch schwelenden Was-auch-immer. Damit entfachte sie ein Feuer im Küchenherd und entzündete daran einen Kerzenstummel, den sie ganz hinten in einer Schublade aufgestöbert hatte. Sie zerrte die Falltür mit dem Seil auf, zuckte beim Ächzen der Scharniere zusammen, schluckte und starrte die Leiter hinab in das dunkle Loch. Versteckte sich dort unten vielleicht noch jemand? Große Spinnen? … Leichen? Sie holte tief Luft und stieg runter.


      Als sie sich dort umwandte und die Kerze hochhielt, stand ihr vor Überraschung der Mund offen: Der Keller war von Regalen gesäumt, und darauf lagen unberührte Gläser, eine Reihe über der anderen, viele mit heißem Wachs versiegelt oder von einem mit einer Schnur gesicherten Tuch verschlossen. Der Speisevorrat für einen ganzen Hof voll hungriger Menschen. Ein Jahr Arbeit, sorgfältig aufgereiht – Fawn wusste ganz genau einzuschätzen, wie viel Arbeit es war, da es zu Hause eine ihrer liebsten Aufgaben gewesen war, gekochte Nahrungsmittel unter Wachssiegeln zu konservieren.


      Keines der Glasgefäße war beschriftet, aber es fiel ihr nicht schwer, die Inhalte zu erkennen. Eingemachtes Obst. Essiggurken. Maiswürze. Ein Topf Fleisch. In einem Fass in der Ecke fand sie mehrere Säcke mit Mehl. In einem anderen lagerten Apfel aus dem Vorjahr, in Stroh gepackt und furchtbar verschrumpelt, inzwischen nur noch zum Kochen zu gebrauchen, aber nicht verfault. Sie geriet ins Schwärmen und fühlte sich zu Taten angestachelt.


      Die meisten Gläser waren groß und für eine größere Zahl Leute bestimmt, aber Fawn fand drei kleinere mit dunklem, purpurrotem Obst, Maiswürze und etwas, das sie für Eintopffleisch hielt. Sie brachte alles nach oben, und dazu ein Tuch voll Mehl. Von den ganzen Küchengeräten war nur noch eine einzelne Eisenpfanne übrig, achtlos in eine Ecke unter einem herabgefallenen Regalbrett getreten. Aber mit ein wenig Einfallsreichtum buk darin bald ein Fladenbrot über dem Feuer. Das Fleisch erwies sich als – vermutlich – zu kleinen Stücken verkochtes Schweinefleisch mit Zwiebeln und Kräutern. Sie erhitzte es in der Pfanne, nachdem sie diese von den Resten ihres Brotes befreit hatte.


      Dann holte sie die Tage nach, die sie von spärlichen Rationen gelebt hatte. Als sie gesättigt war, legte sie Portionen für Dag zurück. Seiner Patrouillenführerin zufolge und auch seinem Körperbau nach, war er die Art von Mann, die man einfangen, an allen vieren fesseln und zum Essen zwingen musste. War er einfach nur zu ruhelos, oder war er zu oft in den eigenen Gedanken versunken, um die Bedürfnisse seines Körpers wahrzunehmen? Und womit beschäftigten sich diese Gedanken?


      Er wirkte gehetzt. Wenn man den fast beiläufigen Mut bedachte, den er bisher an den Tag gelegt hatte, war die Vorstellung beunruhigend, was ihm so viel Angst machte, dass es ihn unentwegt vorantrieb. Nun, wäre ich so groß wie ein Baum, dann wäre ich vielleicht auch tapfer. Ein dürrer Baum.


      Nachdem sie darüber nachgedacht hatte, rollte sie das Fleisch und die eingemachten Lebensmittel in Stücke des Fladenbrots ein. So konnte er beim Reiten davon essen, denn wenn er zurückkehrte, würde er vermutlich immer noch in Eile sein.


      Wenn er zurückkehrte. Genau genommen hatte er nichts dergleichen angekündigt. Bei diesem Gedanken verspürte sie eine eisige Enttäuschung tief in ihrem Bauch. Jetzt stellst du dich wirklich dumm an. Hör auf damit. Das Heilmittel für unerwünschte, traurige Gedanken war Beschäftigung, so viel war klar, aber sie fühlte sich allmählich schrecklich müde.


      In einem anderen Zimmer fand sie einen zurückgelassenen Nähkorb, den die Plünderer ebenfalls übersehen hatten – vermutlich, weil die Flickarbeiten, die obenauf lagen, wie Lumpen aussahen. Dabei hatten sie die wertvollen Werkzeuge im Inneren völlig außer Acht gelassen, die scharfe Schere und die guten Fingerhüte sowie eine Sammlung ausgezeichneter Eisennadeln. Waren die Erdleute des Landzehrers – oder des Übels – also tatsächlich alle Erdmänner? Erschuf er auch Erdfrauen? Anscheinend nicht.


      Fawn beschloss, als Bezahlung für das Essen einige der zerfetzten Federbetten zu flicken, damit es sich nicht so sehr wie Diebstahl anfühlte. Nähen war nicht gerade ihre Stärke, aber eine gerade Naht war einfach genug, und es würde dafür sorgen, dass nicht mehr so viele Federn hier so trostlos durcheinanderwirbelten.


      Sie schleppte die Bettwäsche hinaus auf die Veranda, damit sie mehr Licht hatte und auf der Straße nach einer hageren Gestalt … nach wem auch immer Ausschau halten konnte. Mit Nadel und Faden und der monotonen, präzisen Arbeit fanden ihre Hände bald zu einem beruhigenden Rhythmus. In dieser Ruhe wanderte ihr Verstand zurück zu dem Grauen des Vormittags. Darüber zu brüten brachte wieder Übelkeit und Unruhe hervor, und als Alternative zwang sie sich, lieber an die Seenläufer zu denken.


      Für einen Seenläufer war ein Bauer nicht unbedingt eine Person, die Felder bestellte. Sie nannten jeden so, der kein Seenläufer war: Stadtbewohner, Flussschiffer, Bergarbeiter, Müller, sogar Räuber – offensichtlich waren sie alle in Dags Augen gleichermaßen Bauern. Fawn fragte sich, was das für Schlussfolgerungen zuließ.


      Sie hatte eine Geschichte über ein Mädchen aus der Gegend von Coshoton gehört, das von einem durchreisenden Seenläufer verführt worden war, von einem Händler, so erzählte man sich. Dreimal war sie fortgelaufen und ihm nach Norden in die Seenläufer-Lande gefolgt, und jedes Mal hatten seine Leute sie zurückgebracht. Schließlich hatte sie sich in den Wäldern erhängt.


      Natürlich war das eine belehrende Geschichte gewesen. Fawn fragte sich, was die richtige Lehre daraus war: Mädchen sollten sich von Seenläufern fernhalten – das war offensichtlich die beabsichtigte Botschaft gewesen. Aber vielleicht lautete sie in Wahrheit nur: Wenn etwas einmal nicht funktioniert, wiederhol es nicht einfach noch zwei weitere Male. Versuch etwas Neues. Oder: Nicht so schnell aufgeben. Oder: Geh nicht in den Wald.


      Das namenlose Mädchen war an unerfüllter Liebe gestorben, so flüsterte man. Aber Fawn fragte sich, ob es nicht viel eher eine unerfüllte Wut gewesen war. Sie hatte, so gestand sie sich ein, nach ihrem furchtbaren Gespräch mit diesem dämlichen Sunny ähnliche Gedanken gehabt. Aber eigentlich hatte sie gar nicht sterben wollen. Sie wollte nur, dass er sich ihretwegen ebenso schlecht fühlte wie sie sich seinetwegen.


      Es war sehr ernüchternd gewesen, als sie erkannt hatte, dass sie nicht mehr am Leben wäre, um ihre Rache zu genießen. Und noch ernüchternder war die Vermutung, dass er über jedes Schuldgefühl ziemlich schnell hinwegkommen würde. Schneller jedenfalls als sie über ihren Tod. Also hatte sie in dieser Nacht überhaupt nichts getan, und am nächsten Tag war ihr etwas anderes eingefallen. Also lautete die Lehre vielleicht: Warte bis zum Morgen, nach dem Frühstück.


      Sie fragte sich, ob das erhängte Mädchen ebenfalls schwanger gewesen war. Dann fragte sie sich erneut, wie der hochgewachsene Mann davon gewusst hatte, anscheinend nur vom Hinsehen mit diesen Augen, deren schimmerndes Gold mal kalt wie Metall, mal so warm wie die Sommersonne funkelte. War er ein Zauberer?


      Dag sah nicht wie ein Zauberer aus. (Und wie sahen Zauberer überhaupt aus?) Er sah aus wie ein sehr müder Jäger, der zu lange von zu Hause fort gewesen war. Der auf Dinge Jagd machte, die wiederum ihn jagten.


      Eine Tochter. Vielleicht hatte er nur geraten. Es bestand eine Wahrscheinlichkeit von fünfzig Prozent, dass es im Nachhinein so aussehen würde, als hätte er recht gehabt. Das war nicht schlecht für einen Versuch. Trotzdem war es ein aufmunternder Gedanke. Mädchen kannte sie. Ein kleiner, wenn auch unschuldiger Junge hätte sie womöglich zu sehr an Sunny erinnert. Sie hatte gar nicht vorgehabt, so früh schon Mutter zu werden, aber wenn sie schon mit einem Kind dasaß, würde sie zumindest versuchen, eine gute Mutter zu sein.


      Geistesabwesend rieb sie ihren Bauch. Ich werde dich nicht verraten. Ein kühnes Versprechen. Wie konnte sie die Sicherheit eines Kindes garantieren, wenn sie nicht einmal sich selbst retten konnte? Von nun an passe ich auch auf mich selbst besser auf. Jeder konnte mal Fehler machen. Das Kunststück war es, nicht denselben Fehler zweimal zu begehen.


      Schließlich ging ihr der zerrissene Stoff aus, ebenso wie die Geduld zum Grübeln und der Wille, wach zu bleiben. Ihr zerschlagenes Gesicht pochte. Sie schleppte die ausgebesserte Bettwäsche zurück ins Haus und stapelte die Federbetten in einer Ecke der Küche in vier Lagen aufeinander, weil das nächstliegende Zimmer immer noch ein entmutigendes Durcheinander zeigte und sie nicht mehr die Kraft hatte, das anzugehen. Dankbar ließ sie sich auf den Stapel sinken.


      Fawn hatte kaum Zeit, den muffigen Geruch der Bettwäsche wahrzunehmen und darüber nachzudenken, dass sie dringend mal durchgelüftet werden musste, da fielen ihr auch schon die bleischweren Augenlider zu.

    


    
      

    


    
      Fawn erwachte durch den Klang von Schritten auf der Holzveranda. War Dag schon zurück? Es war immer noch hell. Wie lange hatte sie geschlafen? Benommen drückte sie sich hoch, begierig darauf, ihm die verborgenen Schätze aus dem Keller zu zeigen und zu erfahren, was er herausgefunden hatte. Erst dann wurde ihr bewusst, dass dort draußen zu viele schwere Schritte waren.

    


    
      Sie hätte sich im Keller verbergen sollen – ich hätte ein paar der Matratzen dort hinunterwerfen können. Fawn fand gerade noch Zeit für den Gedanken: Was bringt es, nicht denselben Fehler zweimal zu machen, wenn die neuen Fehler dich genauso gut umbringen werden?, bevor die drei Erdleute die Tür aufstießen.


    

  


  
    
      4. Kapitel

    


    
      

    


    
      Dag folgte einem kaum erkennbaren Pfad durch die Hügel. Als der Weg allmählich immer ausgetretener wirkte, fand Dag es langsam an der Zeit, ihn zu verlassen.

    


    
      Ob es ihm nun sein Essenzgespür riet, sein gesunder Menschenverstand oder ob es nur an den Nerven lag, konnte Dag nicht sagen; aber er stieg ab und führte das Pferd in die Wälder, bis zu einer kleinen Quelle auf einer Lichtung, außer Sicht- und Hörweite des Weges. Er musste das Pferd kaum dazu anhalten, nicht umherzustreifen, denn selbst Feuerschopf mit seiner zähen Ausdauer und dem lebhaften Temperament war am Ende seiner Kräfte und stolperte nur noch einher. Andererseits ging es Dag auch nicht besser.


      Nicht ohne Schuldgefühle verschnürte er die Zügel so, dass sie nicht in die Vorderbeine geraten konnten, schnallte aber den Sattel nicht ab. Er hasste es, sein Reittier so schlecht versorgt zurückzulassen. Aber wenn er in größter Eile zurückkehrte, blieb vielleicht keine Zeit, lang mit der Ausrüstung zu hantieren. Und wenn es nötig war, durfte er nicht einmal zögern, das Tier sogar zu Tode zu reiten. Morgen, oder auch übermorgen, werden wir uns ausruhen können. Auf die eine oder die andere Weise.


      Er kehrte nicht auf den Pfad selbst zurück, sondern folgte ihm etwa ein Dutzend Schritt entfernt im Unterholz. Dabei kam er nur langsam voran, verstohlen wie ein Hirsch, jeder Schritt sorgfältig gesetzt und stets wachsam. Keine Meile weiter fand er Gelegenheit, seiner Umsicht zu danken, als zwei Gestalten offen den Weg entlangtrampelten. Er erstarrte in einem verfilzten Wirrwarr von Totholz und wilden Weinreben.


      Erdleute. Ein Fuchs und ein Kaninchen, nahm er an, und er musste nicht einmal auf seine inneren Sinne zurückgreifen, um das festzustellen. Es waren grobe Geschöpfe, womöglich frühe Versuche, und die Überreste ihrer tierischen Herkunft waren noch deutlich sichtbar – am Fell, den Ohren, den missgestalteten Gesichtern und Nasen.


      Die Versuchung war groß, mit diesen beiden etwas anzustellen, ihr wahres Selbst wiederzuerwecken und der Natur ihren Lauf zu lassen. Aber ein solcher Versuch würde ihn seine Tarnung kosten, und vielleicht öffnete er sich damit sogar für den Meister dieser Geschöpfe. Das war nicht die Zeit für Spiele.


      Mit Bedauern ließ Dag sie ziehen, dankbar für den Umstand, dass sie in ihrer unbeholfenen neuen Gestalt die menschlichen Beschränkungen des Geruchssinnes übernommen hatten, eingetauscht gegen die menschlichen Vorteile von Händen und Sprache.


      Die Abwesenheit von Vögeln war das erste Anzeichen, dass er sich dem Schlupfwinkel näherte. Dieser Tag zeichnet sich durch Abwesenheiten aus. Er zog sein Essenzgespür noch weiter ein, als die ersten vertrockneten gelben Pflanzen unter seinen Füßen raschelten. Das hätte ich erst Meilen weiter entfernt erwartet. Der Schlupfwinkel lag viel näher an der Hauptstraße, als er es für möglich gehalten hätte. Für ein – vermutlich – so junges Übel war es erschreckend schlau, die ersten menschlichen Handlanger so weit vom Unterschlupf entfernt auf Beutezug zu schicken. Wie konnten wir das übersehen?


      Dag wusste genau, wie. Wir sind zu wenige, haben zu viel Fläche zu überprüfen und nie genug Zeit. Bei größeren Abständen und schnellerer Suche riskierte man, Hinweise zu übersehen. Suchte man langsamer und sorgfältiger, erreichte man womöglich nicht rechtzeitig alle kritischen Stellen. Nun, dieses hier haben wir gefunden. Das ist ein Erfolg, kein Fehlschlag.


      Möglicherweise.


      Bis er endlich einen günstigen Aussichtspunkt erreicht hatte, kroch er bereits wie eine Schnecke auf dem Bauch und wagte kaum zu atmen. Jedes Kraut und Unkraut um ihn herum war trocken und abgestorben, der Erdboden unter seinen Knien schmerzhaft leblos. Dags eng angezogenes Essenzgespür bebte unter dem Ansturm der erschöpfenden Ausstrahlung des Übels. Es ist wirklich hier.


      Am Grund einer felsigen Schlucht floss ein Bergbach entlang. Er kam von rechts, lief direkt unterhalb von Dags Position vorbei und wand sich links von ihm fort. So weit er blicken konnte, schmückte nicht eine lebende Pflanze diesen Spalt, obwohl die toten Überreste einiger Bäume noch aufragten wie einsame Wachposten. Am Ufer des Baches erstreckte sich eine Art Lager: drei oder vier geschwärzte Gruben für Lagerfeuer, im Augenblick erkaltet, planlos verstreute Haufen mit gestohlenen Vorräten. Auf der anderen Seite des Flüsschens stand ein Paar unruhiger Pferde an die toten Bäume gebunden. Wirkliche, natürliche Pferde, soweit Dag feststellen konnte. Wenn auch, wie zu erwarten, schlecht gepflegt.


      Der Ort unter ihm bot Platz für fünfundzwanzig bis fünfzig Männer, aber im Augenblick war er fast leer. Genau ein Erdmann schlief auf einem Haufen Lumpen wie in einem Nest. Dag fragte sich, ob einige der Abwesenden vielleicht unter den Männern waren, die seine Patrouille gestern Abend gefangen genommen hatte. Das wiederum würde bedeuten, dass die Patrouille jeden Augenblick auch ohne seine Hilfe eintreffen konnte. Ein angenehmer Gedanke. Er erlaubte sich nicht, bei dieser Hoffnung zu verweilen.


      Auf halbem Wege hangaufwärts an der anderen Seite der Schlucht formte ein Felsüberhang eine Höhle, etwa zwanzig Schritt breit und nach vorn von einer glatten grauen Steinbarriere abgeschirmt, die nach oben bis fast an den Überhang reichte. Wie tief sie in den Fels reichte, konnte er von hier aus nicht feststellen. Zu beiden Seiten verliefen Pfade heraus, hinab zu dem Bachlauf und nach oben über die Anhöhe.


      In diesem Augenblick war das Übel dort drinnen. War es inzwischen beweglich oder saß es noch immer fest? Und wenn es beweglich war, hatte es seine erste Häutung schon hinter sich? Und wenn nicht, wie versessen war es dann darauf, die nötigen menschlichen Bestandteile dafür zu sammeln? Der ursprüngliche Körper, in dem ein Übel ausgebrütet wurde, war sogar noch schwerfälliger und gröber als der eines Erdmannes, was die Übel im Allgemeinen sehr zu stören schien.


      Dag öffnete das Hemd und tastete nach den Mittlerklingen. Er zog sich den Riemen über den Kopf und starrte die Zwillingsscheide an. Das vernähte Leder war glatt vor Abnutzung und dunkel von altem Schweiß. Er strich mit einem Finger über die Griffe, die mit bunten Schnüren umwickelt waren – das eine in blau, das andere in grün. Dann zog er blank und betrachtete die sechs Zoll lange Knochenklinge. Berührte sie mit den Lippen. Sie summte vor bewahrter Sterblichkeit.


      Ist heute der Tag, an dem dein Tod eingelöst wird, Kauneo, Liebste? So lange habe ich es um meinen Hals getragen. Wie du es gewünscht hast, so ist es geschehen. Das hier war ein bösartiges Übel, schon groß, und es wuchs noch schneller. Es ist beinahe ihrer würdig, dachte Dag. Beinahe.


      Er zog das zweite glatte Knochenmesser und legte die beiden aneinander. Sie kommen paarweise, o ja. Eins für dich und eins für mich. Er steckte sie wieder weg.


      Auch Mari trug Mittlerklingen, ebenso wie Utau und Chato, die geschenkte Sterblichkeit von früheren Streifenreitern. Maris gegenwärtiger Satz war das Erbe von einem ihrer Söhne, wie er wusste, und ihr so lieb wie Dag die seinen. Die Patrouille war gut versorgt. Wer letztendlich sein Messer auf ein Übel verwendete, entschied sich normalerweise nicht über das Ziehen von Strohhalmen oder durch Heldenmut oder Ehre. Wer immer es als Erstes tun konnte, tat es. Auf jede Art, die möglich war. Und so rasch wie möglich. Es war ja nicht so, als gäbe es nicht irgendwann weitere Gelegenheiten.


      Dags Essenz zitterte unter der auszehrenden Gegenwart des Übels, eine Wirkung, die allmählich auch seinen Körper erfassen würde, wenn er länger hier verweilte. Empfindliche junge Streifenreiter waren bei der ersten Begegnung mit der Aura eines Übels dermaßen verstört, dass sie Wochen brauchten, um sich wieder zu erholen. Dag war mal ein solcher Streifenreiter gewesen. Einst.


      Geh jetzt. Zurück zum Pferd und in gestrecktem Galopp wieder zum Treffpunkt.


      Andererseits … es waren so wenige Kreaturen in diesem Lager! Die Gelegenheit konnte er sich sozusagen nicht durch die Hand schlüpfen lassen. In die Schlucht hinab, zur anderen Seite hasten, in die Höhle hinein … in wenigen Minuten konnte alles vorüber sein. Bis er die Patrouille herführen konnte, mochte das Übel bereits Verstärkungen zusammengezogen haben (und wo waren sie zurzeit, und was stellten sie an?). Das würde den Angriff möglicherweise zu einem verlustreichen Kampf machen, bevor sie auch nur so nahe herankamen, wie er jetzt schon war. Dag dachte an Saun. Hatte er die Nacht überlebt?


      Aber mit seinem gedämpften Essenzgespür konnte Dag nicht feststellen, wie viele Männer oder Erdleute gemeinsam mit dem Übel in der Höhle versteckt waren. Mit einem Vorstoß dorthinein präsentierte er womöglich nur dem Gegner seinen Kopf auf dem Silbertablett, und dann stünde seine Patrouille noch ungleich größeren Schwierigkeiten gegenüber. Und ich wäre tot. In gewisser Weise war er froh, dass Letzteres ihn noch beunruhigen konnte. Zumindest ein bisschen.


      Er senkte den Kopf und versuchte seinen Atem wieder zu beruhigen. Dann bereitete er sich auf den Rückzug vor. Er verzog die Lippen. Mari wird so stolz auf mich sein.


      Er drückte sich wieder von der Kante der Schlucht fort, aber dann erstarrte er wieder. Unten auf dem Pfad tauchten drei Erdleute auf. War dieser Erste ein … wo hatte das Übel in dieser Gegend einen Wolf aufgetrieben? Dag hatte angenommen, dass die Landleute die Zahl der Wölfe in dieser Region erheblich vermindert hatten, aber andererseits bot dieses zerklüftete und unwirtliche Hügelland allerhand Dingen Zuflucht. Wie man sieht. Seine Augen wurden groß, als er den Zweiten in der Reihe erkannte: Es war der entflohene Waschbär-Mann von heute Morgen. Der Dritte war sogar noch größer und musste einmal ein Schwarzbär gewesen sein. Das Aufblitzen eines vertrauten mattblauen Stoffs über der Schulter des riesigen Bärenmannes schnürte ihm die Kehle zu.


      Fünkchen. Sie haben den Kleinen Funken gefunden. Wie …?


      Er erkannte, dass eine mehr oder weniger gerade Linie von hier über die Hügel zum Talbauernhof die kürzere Seite eines Dreiecks bildete. Er selbst war den beiden längeren Seiten gefolgt, um vom Bauernhof zu den Spuren des Waschbären-Mannes zu gelangen, und von dort aus hierher.


      Sie haben sie gefunden, weil sie nach ihr gesucht haben. Jede Wette. Das erklärte auch, wo die anderen Helfer des Übels waren: Man hatte sie zweifellos ausgeschickt, um die Hügel nach der entkommenen Beute zu durchkämmen. Das Übel und seine Erdleute kannten den Talbauernhof, immerhin hatten sie ihn erst vor kurzem überfallen. Sie mussten schon lange von diesem Hof gewusst haben.


      Dags Hochachtung vor dem Verstand dieses Übels wuchs noch weiter, weil es ein so nahe gelegenes und verführerisches Ziel so lange in Ruhe gelassen hatte, ungestört und nicht einmal beunruhigt. Wie stark war es inzwischen geworden, dass es jetzt so offen zu agieren wagte? Oder hatte die Ankunft von Chatos Patrouille es in Panik versetzt?


      Die blau gekleidete Gestalt, die kopfunter über der Schulter des Entführers hing, wand sich und wehrte sich immer noch. Sie schlug mit ihren festen kleinen Fäusten auf den Rücken des Bärenmannes ein, ohne sichtbare Wirkung, außer dass er ihre Hüften noch höher über die Schulter zog und den Griff um ihre Oberschenkel verstärkte.


      Sie lebte noch. War bei Bewusstsein. Zweifellos verängstigt.


      Nicht verängstigt genug. Doch das konnte Dag für sie ausgleichen. Er öffnete den Mund, um den eigenen rasenden Atem zum Schweigen zu bringen, und sein Herz trommelte wild. Jetzt besaß das Übel genau das, was es für seine nächste Häutung benötigte. Dag musste ihm nur noch einen Streifenreiter der Seenläufer als Nachtisch liefern, und noch dazu einen so erfahrenen, dann wären die Kräfte dieses Übels vollkommen.


      Er war nicht sicher, ob er vor Unentschlossenheit zitterte oder nur vor Furcht. Furcht, entschied er. Ja, er konnte zur Patrouille zurückeilen und sie in voller Stärke hierherführen, nach den erprobten Regeln auf Nummer sicher gehen. Weil die Seenläufer gewinnen mussten, jedes Mal. Aber bis er zurückkehrte, konnte Fawn bereits tot sein.


      Vielleicht auch schon in Minuten. Die drei Erdleute verschwanden hinter dem Steinwall, der die Höhle abschirmte. Also waren zumindest drei dort drin. Es konnten auch zehn sein.


      In diese Höhle hineinzukommen und wieder hinaus … Nein. Er musste nur hineinkommen.


      Er wusste nicht, warum sein Gehirn immer noch so verzweifelt alle Risiken abwog, während die Hand schon zur Tat schritt. Er ließ Bogen und Köcher und überflüssige Ausrüstung fallen. Schob die Scheiden seiner Mittlerklingen zurecht. Tauschte den Haken mit der Feder an seinem hölzernen Handgelenksaufsatz gegen ein stählernes Messer. Prüfte, ob sich das lange Kampfmesser leicht herausziehen ließ.


      Er stand auf und kroch über den Rand der Schlucht, glitt so verstohlen wie eine Schlange von Fels zu Furche.


      

    


    
      Es war alles so schnell gegangen …

    


    
      Fawn hing mit dem Kopf nach unten, benommen und von Übelkeit erfüllt. Sie fragte sich, ob der Schlag, den sie auf die andere Seite des Gesichts bekommen hatte, wohl einen zum ersten passenden Bluterguss ausbilden würde. Die breite Schulter des Erdmannes schien ihr bei jedem Schritt in den Magen zu schlagen, während er endlos dahintrabte und nicht mal anhielt, als sie sich heftig über seinen Rücken erbrach. Zweimal.


      Wenn Dag zum Talbauernhof zurückkam – wenn Dag zum Talbauernhof zurückkam! –, konnte er dann aus dem Durcheinander, das ihr Kampf in der Küche verursacht hatte, auf die Ereignisse schließen? Dag war ein Fährtenleser, und Fawn hatte es zumindest geschafft, dass ihre Entführer überall auf dem Boden Fußabdrücke in Pflaumenmarmelade hinterlassen hatten, als sie hinter ihr herstürzten. Das konnte Dag unmöglich übersehen.


      Allerdings wirkte es unbillig, von diesem Mann zu erwarten, dass er sie zweimal an einem Tag rettete. Es war sogar regelrecht beschämend. Beim Gedanken an diese Demütigung versuchte sie erneut, sich aus dem Griff des riesigen Erdmannes zu befreien, und schlug mit den Fäusten auf seinen Rücken. Nach allem, was sie erreichte, hätte sie genauso gut in Sand schlagen können.


      Sie sollte lieber ihre Kräfte für eine bessere Gelegenheit aufsparen.


      Welche Kräfte? Welche Gelegenheit?


      Die heißen, waagerechten Strahlen der sommerlichen Abendsonne wichen abrupt grauem Schatten und dem kühlen Geruch nach Schmutz und Fels. Als ihr Entführer sie von der Schulter schwang und aufrichtete, gewann sie einen verschwommenen Eindruck von einer Höhle oder einer Felsmulde, die zur Hälfte mit Abfallhaufen gefüllt war. Oder mit Kriegsgütern, das war schwer festzumachen. Sie drängte die schwarzen Schatten zurück, die sich vor ihr Gesichtsfeld schoben, und hielt sich blinzelnd aufrecht.


      Zwei weitere Tiermänner erhoben sich, wie um ihre drei Begleiter zu begrüßen. Fawn fragte sich, ob sich gleich alle auf sie stürzen und sie zerreißen würden, wie ein Rudel Hunde ein Kaninchen. Auch wenn der kleine Bursche dort hinten vielleicht sogar einmal ein Kaninchen gewesen sein mochte.


      »Bringt sie her«, sagte die Stimme.


      Die Worte klangen klarer als das Genuschel der Erdleute, aber die Untertöne trugen ein Gefühl in ihre Knochen, als würden sie schmelzen. Plötzlich konnte Fawn ihr bebendes Gesicht nicht dazu bringen, sich dem Ursprung dieses entsetzlichen Klangs zuzuwenden. Er schien ihr regelrecht den Verstand aus dem Kopf zu schlagen. Bitte lass mich gehn bitte lass mich gehn lass mich gehn bitte lassmichgehn …


      Der Bärenmann hielt sie an den Schultern fest und schleifte sie halb, halb trug er sie zur Rückseite der Höhle, einem langen, flachen Riss im Berghang. Und dort stellte er sie dem Ursprung der Stimme gegenüber.


      Es hätte ein Erdmann sein können, wenn auch größer, höher, breiter. Seine Gestalt war menschenähnlich genug, ein Kopf mit zwei Augen, Nase, Mund, Ohren – ein breiter Rumpf, zwei Arme, zwei Beine. Aber seine Haut glich nicht einmal der eines Tieres, geschweige denn der eines Menschen. Sie ließ Fawn an Eidechsen und Insekten und Steinstaub denken, mit Vogelspeichel zusammengebacken. Die Kreatur war unbehaart und der nackte Schädel mit schwachen Graten verziert. Das Ding war beinahe unbekleidet, was es nicht weiter zu stören schien; die eigenartigen Klumpen im Schritt glichen weder den Geschlechtsteilen eines Mannes noch denen einer Frau. Es bewegte sich falsch, als hätte man die ungeschlachte Lehmskulptur eines Kindes in Bewegung versetzt, kein atmendes Geschöpf aus Knochen und Sehnen und Muskeln.


      Die Erdleute hatten Tieraugen in menschlichen Gesichtern und wirkten unbeschreiblich gefährlich. Das Ding … hatte menschliche Augen im Gesicht eines Albtraums. Aber kein Albtraum, den sie je geträumt oder sich vorgestellt hätte – vielleicht einer von Dag. Gefangen. Gequält. Und doch, trotz all seines Schmerzes, so frei von Mitgefühl wie ein Stein.


      Es hielt Fawn am Hemd fest, hob sie bis zu seinem Gesicht empor und starrte sie einen langen, langen Moment an. Sie schluchzte inzwischen, in einer Furcht, die jede Scham vergessen ließ. Jetzt würde sie sich gern von Dag retten lassen, ja, oder von irgendjemand sonst. Sie würde selbst diesen Räuber, der versucht hatte, sie zu vergewaltigen, dagegen eintauschen. Sie würde sich an jeden Gott wenden, der zuhörte, alles versprechen … Lassmichgehnlassmichgehn …


      In einer langsamen, bedächtigen Bewegung hob das Übel mit der anderen Hand ihren Rock an, zupfte die Unterhosen zu den Hüften hinab und fuhr ihr mit den Klauen über den Bauch.


      Im ersten Augenblick glaubte Fawn, es hätte ihr die Eingeweide herausgerissen, so heftig war der Schmerz. Ihre Knie zuckten in einem heftigen Krampf hoch, und sie schrie. Ihre wunde Kehle war dabei so eng zugeschnürt, dass das Geräusch zu fast völliger Stille erstickte, zu einem krächzenden Zischen. Sie senkte den Blick und erwartete, sprudelndes Blut zu sehen, ihr Innerstes nach außen gekehrt. Aber nur vier schwache rote Streifen zeichneten die blasse, unversehrte Haut ihres Leibes.


      »Lass sie fallen!«, brüllte eine heisere Stimme von rechts.


      Mit einem langsamen Blinzeln wandte das Übel sein Gesicht; auch Fawn drehte sich um. Der Druck an ihrem Hemd löste sich plötzlich, und völlig überrascht stürzte sie auf den Höhlenboden. Dreck und Steine zerkratzten ihr die Handflächen, und sie beeilte sich, wieder auf die Füße zu kommen.


      Dag war im Schatten und kämpfte gegen drei, nein, gegen alle fünf Erdleute. Einer wankte mit durchschnittener Kehle zurück, und ein anderer kam drohend näher. Dag verschwand beinahe unter dem grunzenden Haufen Kreaturen. Ein Scharren, ein Reißen, Dags Schrei und ein Durcheinander aus Riemen und Holz, dann ein Aufblitzen von Metall, das heftig gegen die Höhlenwand geschlagen wurde. Soeben hatte ein Erdmann ihm das Armgeschirr heruntergerissen. Der Erdmann drehte Dag den Arm auf den Rücken, als wolle er den auch gleich noch abreißen.


      Dag blickte Fawn in die Augen. Er stieß dem nächsten Erdmann das Messer in den Leib, als würde er es zur späteren Verwendung in einen Baum stecken, und riss sich einen Lederbeutel vom Hals, sodass die Riemen daran rissen. »Funke! Hier!«


      Sie behielt den Beutel im Auge, während er auf sie zusegelte, und zu ihrer eigenen großen Überraschung fing sie ihn aus der Luft heraus auf. Sie hatte nie in ihrem Leben … Ein weiterer Erdmann stürzte sich auf Dag.


      »Steck es rein!«, brüllte dieser und wurde wieder niedergerungen. »Stich das Übel damit!«


      Messer. Dieser Beutel war eine Scheide mit zwei Messern. Sie zog eins heraus. Es war aus Knochen gefertigt. Magische Messer? »Wie?«, rief sie verzweifelt.


      »Mit der Spitze zuerst! Egal wohin!«


      Das Übel bewegte sich in Dags Richtung. Mit einem Gefühl, als schwebe ihr Kopf drei Fuß über dem Körper, stieß Fawn das Knochenmesser tief in den Oberschenkel des Dings.


      Das Übel wandte sich ihr wieder zu und heulte vor Überraschung. Das Geräusch drohte ihr den Schädel zu zersprengen. Dieses Mal erwischte das Übel sie am Hals und hob sie empor. Sein abscheuliches Gesicht verzerrte sich.


      »Nein! Nein!«, schrie Dag. »Das andere!«


      Mit der einen Hand hielt sie immer noch die Zwillingsscheide fest; die andere hatte sie frei. Ihr blieb vielleicht eine Sekunde, bevor das Übel sie schüttelte und ihr das Genick brach, wie ein Küchenjunge ein Hühnchen umbrachte. Sie riss das verbliebene Knochenmesser aus der Hülle und rammte es nach vorne. Es glitt an irgendwas ab, vielleicht an einer Rippe, dann fand es Halt und drang ein, aber nur ein paar Zoll. Die Klinge zersplitterte. O nein!


      Fawn fiel, stürzte wie aus einer großen Höhe hinab. Der Aufprall betäubte sie beinahe. Sie richtete sich wieder auf, ein weiteres Mal, und alles drehte sich um sie.


      Vor ihren Augen sank das Übel plötzlich in sich zusammen. Bröckchen und Stücke fielen von ihm ab, wie Eis, das von einem Dach rieselte. Seine furchtbare, klagende Stimme wurde höher und höher und noch schriller, wurde unhörbar und stach doch weiterhin in ihren Ohren.


      Und dann war es vorüber. Vor ihren Füßen lag ein Haufen aus säuerlich riechendem gelbem Schmutz. Das erste Messer, das mit dem blauen Griff, das nichts bewirkt hatte, lag daneben. In ihren Ohren war nichts als Stille, oder sie war eben taub geworden.


      Nein, denn neben ihr lebten die Geräusche eines Handgemenges wieder auf. Sie fuhr herum und wollte nach dem Messer greifen, um zu helfen. Seine Magie mochte versagt haben, aber es hatte immer noch eine Schneide und eine Spitze. Aber die drei Erdleute, die noch auf den Füßen waren, versuchen nicht länger, den Streifenreiter in Stücke zu reißen. Stattdessen strebten sie jaulend von ihm fort. Einer rannte Fawn auf seiner panischen Flucht über den Haufen, anscheinend ohne jede Absicht. Dieses Mal blieb sie keuchend auf Händen und Knien hocken.


      Sie hatte geglaubt, dass ihr Körper aus schierer Erschöpfung zu zittern aufhören musste, aber anscheinend konnte er das endlos durchhalten. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht aufeinanderschlugen wie bei einer Erfrierenden. Ihr Bauch wurde von Krämpfen geschüttelt.


      Dag saß fünf Schritt entfernt auf dem Boden, mit verblüfftem Blick und ausgestreckten Beinen. Ihm stand der Mund offen, und er rang ebenso nach Atem wie sie selbst. Sein linker Ärmel war abgerissen, und sein handloser Arm blutete aus langen Kratzern. Er musste einen Schlag ins Gesicht bekommen haben, denn eins seiner Augen tränte und schwoll bereits an.


      Fawn wühlte herum, bis ihre Hand auf den Griff des anderen Messers stieß, des grünen, das im Inneren des Übels zersplittert war. Wo war das Übel? »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich habe es zerbrochen.« Sie schniefte jetzt, Rotz und Tränen liefen von ihrer Nase über die Lippen. »Es tut mir leid …«


      »Was?« Dag blickte benommen auf und kroch in ihre Richtung, in eigenartigen kleinen Hüpfern, den linken Arm schützend an die Brust gedrückt.


      Fawn zeigte mit zitterndem Finger. »Ich habe dein magisches Messer zerbrochen.«


      Dag blickte auf den grün umwickelten Griff hinab, mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Nein. Schon in Ordnung … Das muss so sein. Sie brechen immer auf diese Weise, wenn sie ihren Zweck erfüllen. Wenn sie einem Übel beibringen, wie man stirbt.«


      »Was?«


      »Übel sind unsterblich. Sie können nicht sterben. Würde man ihren Körper in hundert Teile zerreißen, so würde ihr … Selbst einfach nur in einen anderen Schlupfwinkel flüchten und sich wieder zusammensetzen. Mit allem Wissen, das es im Verlauf dieser Inkarnation schon erworben hat, und doppelt so gefährlich. Sie können nicht von selbst sterben, also muss man ihnen einen Tod vermitteln.«


      »Ich verstehe nicht …«


      »Ich erkläre es dir«, keuchte er. »Später …«


      Er rollte sich auf den Rücken, mit verschwitzten und zerzausten Haaren. Augen in der Farbe von beschattetem Sassafrastee blickten weit aufgerissen und ausdruckslos nach oben. »Verlorene Götter. Wir haben es geschafft. Es ist getan. Du hast es getan! Was für ein Durcheinander. Mari wird mich umbringen. Aber zuerst wird sie mich küssen, darauf wette ich. Uns beide küssen.«


      Fawn saß auf den Knien und krümmte sich aufgrund der Krämpfe in ihrem Leib. »Warum klappte es mit dem ersten Messer nicht? Was war damit nicht in Ordnung?«


      »Es war nicht geprägt. Entschuldige, aber ich habe in der Eile nicht nachgedacht. Ein Streifenreiter hätte schon beim Anfassen das richtige Messer erkannt. Aber natürlich konntest du das nicht.« Er rollte auf seine linke Seite und griff nach dem Messer mit dem blauen Griff. »Das hier ist meines, eines Tages für mich bestimmt.«


      Seine Hand berührte die Klinge und zuckte zurück. »Was zum …?« Seine Lippen öffneten sich, seine Augen blickten plötzlich aufmerksamer und behutsam griff er erneut zu. Dieses Mal zog er die Hand langsamer zurück, und das irre Hochgefühl wich aus seinem Gesicht. »Das ist eigenartig. Das ist sehr eigenartig.«


      »Was?«, blaffte Fawn. Schmerz und Verwirrung ließen ihre Stimme schrill klingen. Ihr Körper war zerschlagen, ihr Hals fühlte sich halb umgedreht an, und ihr Bauch verkrampfte sich weiterhin in schmerzhaften Wogen. »Du sagst mir gar nichts, was irgendeinen Sinn ergibt, und dann mache ich irgendwelche dummen Sachen, und es ist überhaupt nicht meine Schuld.«


      »Oh, das hier schon, denke ich. So lautet die Regel. Der Ruhm geht an den, der’s getan hat. Meine Glückwünsche, Fünkchen. Du hast gerade die Welt gerettet. Meine Patrouille wird begeistert sein.«


      Sie hätte geglaubt, dass er sie gnadenlos aufzog, aber so wirr seine Worte auch klangen, so ruhig und ernsthaft blieb seine Stimme. Und seine Augen ruhten wohlwollend auf ihr, ohne jedes Zeichen von … Übel.


      »Vielleicht bist du einfach nur verrückt«, stellte sie schroff fest, »und deshalb redest du nur so wirres Zeug.«


      »Wenn ich das wäre, könnte das inzwischen niemanden mehr überraschen«, räumte Dag zuvorkommend ein. Mit einem Ächzer rollte er herum, wuchtete sich auf die Knie und drückte sich mit der Hand hoch. Er öffnete den Kiefer, als müsse er sein Gesicht dehnen und prüfen, ob es nicht gefühllos geworden war. Dann blinzelte er eulenhaft. »Ich muss von diesem toten Boden runter. Er verdirbt mir mein Essenzgespür.«


      »Dein was?«


      »Das erklär ich dir später.« Er seufzte. »Ebenfalls. Ich erkläre dir alles, was du willst. Man schuldet dir was, Kleiner Funke. Man schuldet dir die ganze Welt.« Nach kurzem Nachdenken setzte er hinzu: »Das trifft auf viele Leute zu. Ändert aber nichts daran.«


      Er griff wieder nach dem unversehrten Messer, hielt aber noch mal inne und wirkte in sich gekehrt. »Würdest du mir einen Gefallen tun? Heb du das auf und trag es eine Weile für mich. Auch das Heft und die Splitter des anderen. Es braucht noch ein richtiges Begräbnis, zu gegebener Zeit.«


      Fawn versuchte, nicht auf seinen Armstumpf zu blicken, der rosa und plump und wund wirkte. »Natürlich. Natürlich. Haben sie dein Hand-Ding kaputt gemacht?« Einige Schritt entfernt erblickte sie die Scheide und kroch dorthin. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon aufstehen konnte. Fawn sammelte die Bruchstücke in seinem abgerissenen Ärmel und schob das intakte Knochenmesser zurück in die Scheide.


      Er rieb sich den linken Arm. »Ich fürchte ja. Es ist nicht darauf ausgelegt, so runtergerissen zu werden. Dirla wird es wieder in Ordnung bringen, sie kann gut mit Leder umgehen. Es wäre nicht das erste Mal.«


      »Ist dein Arm in Ordnung?«


      Er grinste kurz. »Er ist auch nicht darauf ausgelegt, runtergerissen zu werden, auch wenn dieser Bärenmensch sich wirklich Mühe gegeben hat. Es ist nichts gebrochen. Mit ein wenig Ruhe wird er sich wieder erholen.«


      Dag schob sich auf die Füße und stand schließlich breitbeinig da, schwankend, bis er sich davon überzeugt hatte, dass er nicht gleich wieder umkippen würde. Dann humpelte er langsam durch die Höhle. Zuerst sammelte er sein ruiniertes Armgeschirr wieder ein und band es sich mit den Lederbändern an die Schulter, dann holte er sein großes Messer, das weiter entfernt lag. Er wischte es an seinem dreckigen Hemd ab und steckte es wieder weg. Dann bewegte Dag prüfend die Schultern, blickte sich noch einen Moment lang um, sah anscheinend sonst nichts, was er mitnehmen wollte, und kehrte zu Fawn zurück.


      Diese versuchte aufzustehen, krümmte sich unter den heftiger werdenden Krämpfen aber wieder zusammen. Dag half ihr auf die Beine. Sie stopfte sich die Zwillingsscheide und den zusammengerollten Ärmel ins Hemd. Sich gegenseitig stützend, wankten sie auf das Tageslicht zu.


      »Was ist mit den Erdleuten? Werden sie uns nicht wieder angreifen?«, erkundigte sich Fawn ängstlich, als sie auf dem Pfad herauskamen, der die leblose Schlucht überblickte.


      »Nein. Für sie ist alles vorüber, wenn ihr Übel stirbt. Ihr ursprünglicher Tierverstand kehrt zurück – gefangen in jenen zusammengeschusterten menschlichen Körpern. Normalerweise geraten sie in Panik und laufen fort. Sie kommen danach nicht allzu gut zurecht. Im Allgemeinen töten wir sie aus Mitleid, wenn wir können. Ansonsten sterben sie auch recht schnell von alleine. Schrecklich, wirklich.«


      »Oh.«


      »Was die Menschen betrifft, von deren Verstand das Übel Besitz ergriffen hat: Dieser Nebel hebt sich recht schnell von ihnen, und sie kehren wieder zurück.«


      »Ein Übel versklavt auch Menschen?«


      »Wenn seine Kräfte wachsen. Ich denke, dieses hier könnte es schon getan haben, auch wenn es immer noch in seiner ersten Häutung steckte.«


      »Und sie werden … werden befreit? Wo auch immer sie sind?«


      »Manchmal befreit. Manchmal verrückt. Hängt davon ab.«


      »Wovon?«


      »Von dem, was sie in der Zwischenzeit getan haben. Sie erinnern sich daran, verstehst du?«


      Fawn war sich nicht ganz sicher, ob sie das tat. Oder tun wollte.


      Die Luft war warm, aber die Sonne schimmerte durch kahle Zweige hindurch, als hätte sich der Winter mit dem Sommer vermischt. »Dieser Tag war zehn Jahre lang«, seufzte Dag. »Ich muss von diesem üblen Boden runter. Mein Pferd ist zu weit weg, um es zu rufen. Ich denke, wir nehmen die dort.« Er wies auf zwei Pferde, die dicht beim Bach an Bäume gebunden waren, und führte Fawn über den gewundenen Pfad dorthin. »Ich sehe kein Zaumzeug. Kannst du ohne Sattel reiten?«


      »Normalerweise schon, aber im Augenblick fühle ich mich ziemlich krank«, gab Fawn zu. Sie zitterte immer noch, und ihr war kalt und klamm zumute. Sie schnappte nach Luft, als ein weiterer heftiger Krampf sie erschütterte. Das ist nicht gut. Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht. Sie hatte geglaubt, dass keine Angst mehr in ihr übrig war, der Vorrat eines ganzen Jahres auf einen Schlag verbraucht. Aber jetzt war sie nicht mehr so sicher.


      »Hm. Glaubst du, es geht, wenn ich dich vor mir sitzen lasse?«


      In ihrem Gedächtnis blitzte eine unangenehme Erinnerung auf an den Ritt heute Morgen mit dem Banditen – war das erst heute Morgen gewesen? Dag hatte recht, dieser Tag wirkte wie ein ganzes Jahrzehnt. Sei nicht dumm. Dag ist anders. Dag war ganz und gar anders als jede andere Person, die ihr je in ihrem Leben begegnet war. Sie schluckte. »Ja. Ich … ja, wahrscheinlich.«


      Sie kamen bei den Pferden an, Fawn ein wenig stolpernd. Dag strich mit der Hand über die Tiere, summte tonlos vor sich hin und scheuchte eines fort, nachdem er ihm das Seil abgenommen hatte. Es trabte davon, als wäre es froh, von hier wegzukommen. Das andere war eine hübsche kastanienbraune Stute mit schwarzen Fesseln und einem weißen Stern auf der Stirn. Dag befestigte das Seil als Zügel an ihrem Halfter und führte sie zu einem umgestürzten Baumstamm. Immer wieder versuchte er, den linken Armstumpf zur Unterstützung zu gebrauchen, zuckte dann zusammen und erinnerte sich, wobei Fawn jedes Mal weh ums Herz wurde, noch zusätzlich zu allen anderen Schmerzen.


      »Kannst du selbst aufsteigen, oder brauchst du etwas Hilfe?«


      Fawn stand kreidebleich da. »Dag?«, sagte sie mit angsterstickter Stimme.


      Bei ihrem Tonfall fuhr sein Kopf herum und legte sich aufmerksam auf die Seite. »Was?«


      »Ich blute.«


      Er trat zu ihr. »Wo? Haben sie dich geschnitten? Ich habe nicht gesehen …«


      Fawn schluckte mühsam und dachte sich, dass ihr Gesicht jetzt wohl puterrot werden würde, wenn es nicht schon grün wäre. Noch leiser würgte sie hervor: »Zwischen … zwischen meinen Beinen.«


      Die verrückte Euphorie, die seit der Vernichtung des Übels auf seinem Gesicht gelegen hatte, verschwand wie fortgewischt. »Oh.« Anscheinend brauchte er kein einziges weiteres Wort der Erklärung, was nicht nur erstaunlich war für einen Mann, sondern auch eine gute Sache, weil Fawn inzwischen nichts mehr übrig hatte. Keine Wörter. Keinen Mut. Keine Ideen.


      Dag holte tief Luft. »Wir müssen trotzdem von diesem Boden runter. Ein tödlicher Ort. Ich muss dich, muss dich irgendwo anders hinbringen. Weg von hier. Wir müssen einfach nur ein wenig schneller machen, das ist alles. Du wirst mir dabei helfen müssen. Wir helfen einander …«


      Nach zwei Versuchen und erheblichen Schwierigkeiten schafften sie es schließlich auf den Rücken der kastanienbraunen Stute, die glücklicherweise ein betuliches Tier war. Fawn saß nicht rittlings, sondern seitwärts auf Dags Schoß, mit zusammengepressten Beinen, den Kopf auf seiner linken Schulter und den Arm um seinen Hals gelegt, sodass er mit der Rechten noch die Zügel fassen konnte. Er schnalzte dem Pferd zu und brachte sie in einem raschen Trott auf den Weg.


      »Bleib jetzt bei mir«, murmelte er in ihr Haar. »Gib nicht auf, hörst du?«


      Die Welt drehte sich um sie, aber an ihrem Ohr hörte sie einen beständigen Herzschlag. Sie nickte traurig.


    

  


  
    
      5. Kapitel

    


    
      

    


    
      Als sie den verlassenen Talbauernhof erreicht hatten, war sowohl die Rückseite von Fawns Rock wie auch die Vorderseite von Dags Hose von beunruhigend hellem Blut durchtränkt.

    


    
      »Oh«, meinte Fawn mit kleinlauter Stimme, als er sie vom Pferd herabgehoben hatte und selbst hinterhergeglitten war. »Oh, das tut mir so leid.«


      In bewundernswerter Ruhe – wie er hoffte – hob Dag eine Augenbraue. »Was? Es ist nur Blut, Fünkchen. Ich habe schon mehr Blut abgekriegt, als du überhaupt in deinem ganzen winzigen Leib trägst.« Und genau dort sollte diese ganze rote Flut auch bleiben, verflixt und zugenäht. Ich werde nicht in Panik geraten.


      Gern hätte Dag sie in die Arme genommen und hineingetragen, aber er traute seiner Kraft nicht. Er musste in Bewegung bleiben, sonst würde sein eigener geschundener Körper steif werden. Also legte er ihr nur den rechten Arm um die Schultern, überließ es dem Pferd, für sich selbst zu sorgen, und stützte sie auf dem Weg die Stufen zur Veranda hinauf.


      »Warum passiert das?«, fragte Fawn, so leise und dahingehaucht und kläglich, dass Dag sich nicht sicher war, ob die Frage ihm galt oder ob sie mit sich selbst sprach.


      Er zögerte. Ja, sie war jung, aber sie musste doch … »Weißt du es nicht?«


      Sie blickte kurz zu ihm auf. Die Prellung auf der linken Seite ihres Gesichts war inzwischen rotviolett verfärbt, und auf den Schrammen hatte sich eine Kruste gebildet. »Ja«, flüsterte sie. Mit bloßer Willenskraft, befand er, ließ sie ihre Stimme fester klingen. »Aber du weißt anscheinend so viel. Ich hatte gehofft, du könntest … eine andere Antwort für mich haben. Dumm von mir.«


      »Das Übel hat was mit dir angestellt. Hat es versucht.« Der Mut verließ ihn, und er sah sie nicht an, als er weitersprach: »Es hat die Essenz deines Babys geraubt. Die hätte es bei der nächsten Häutung verwendet, aber wir haben es vorher getötet.« Und ich kam zu spät, um es zu verhindern. Fünf verfluchte Minuten, wenn er nur fünf verfluchte Minuten schneller gewesen wäre …


      Ja, und wenn er dereinst nur fünf verfluchte Sekunden schneller gewesen wäre, hätte er noch eine linke Hand. Solche Gedanken hatte er mittlerweile schon so oft in seinem Kopf hin und her gewälzt, dass er derartiger Grübeleien gründlich müde geworden war. Ruhig. Wäre er deutlich früher am Schlupfwinkel angekommen, hätte er Fawn womöglich gar nicht bemerkt.


      Aber was war in diesem ganzen Durcheinander mit seiner zusätzlichen Mittlerklinge geschehen? Sie war vorher leer gewesen, aber jetzt könnte er schwören, dass sie geprägt war. Das hätte nicht geschehen sollen … Kümmere dich um eine deiner Katastrophen nach der anderen, alter Streifenreiter, sonst verzettelst du dich nur. Das Messer konnte warten. Fawn nicht.


      »Dann … dann ist es zu spät. Zu retten. Irgendetwas.«


      »Es ist nie zu spät, um etwas zu retten«, sagte er streng. »Man kann nur nicht immer das retten, was man will.« Das war sicher ein Satz, den er sich selbst jeden Tag vorhalten musste, der ihr aber in ihrer gegenwärtigen Lage nicht viel nutzte, nicht wahr? Er versuchte es noch einmal, weil er davon ausging, dass weder sein Herz noch ihres zurzeit viel Verwirrung ertragen konnte. »Sie ist fort. Du nicht. Deine nächste Aufgabe ist es …« Diese Nacht zu überleben? »… dich zu erholen. Danach sehen wir weiter.«


      Draußen dämmerte es schon, doch in der Bauernküche standen die Schatten noch viel dichter. Trotzdem konnte Dag erkennen, dass es ein anderes Durcheinander war als zuvor.


      »Da entlang«, sagte Fawn. »Tritt nicht in die Marmelade.«


      »Oh, in Ordnung.«


      »Hier liegen irgendwo ein paar Kerzenstummel rum. Über dem Herd sind noch weitere. O nein, da kann ich mich nicht hinlegen. Ich mache Flecken in die Bettwäsche.«


      »Sieht in meinen Augen weich genug aus, Funke. Du solltest dich wirklich hinlegen. Da bin ich mir ganz sicher!« Ihr Atem ging zu rasch und zu flach, ihre Haut war viel zu klamm und ihre Essenz hatte einen üblen Stich ins Graue. Dag wusste aus unangenehmer Erfahrung, dass so etwas stets auf schlimme Schäden hindeutete.


      »Nun … gut. Dann such was. Zum Dazwischenlegen.«


      Jetzt war nicht, ganz gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, um über weibliche Unvernunft zu streiten. »In Ordnung.«


      Er schürte die schwachen Überreste des Feuers, fachte es mit einigen Holzspänen wieder an und entzündete zwei Wachsstummel. Einen ließ er für sie auf dem Herd zurück, den anderen nahm er für eine rasche Erkundung mit sich. In einigen der Kisten und Schränke im Obergeschoss lag noch Nützliches herum, wie er sich schwach erinnerte. Ein Streifenreiter musste erfinderisch sein.


      Was brauchte das Mädchen am dringendsten? Eine Fehlgeburt war ein ganz natürlicher Vorgang, auch wenn diese hier auf unnatürliche Weise ausgelöst worden war. Frauen überlebten sie regelmäßig, das wusste Dag ziemlich sicher. Er wünschte nur, er hätte schon häufiger darüber gesprochen oder gründlicher zugehört. Flach hinlegen, abgehakt. So weit waren sie gekommen. Es ihr bequem machen? Was für ein grausamer Scherz … Nur die Ruhe.


      Vermutlich fühlte sie sich wohler, wenn sie sauber war und nicht schmutzig. Jedenfalls war er immer dankbar für Sauberkeit gewesen, wenn er sich von schweren Verletzungen erholt hatte. Das wirkliche Problem kann ich nicht lösen, also kümmere ich mich stattdessen lieber um etwas anderes? Und wem von uns beiden soll das eigentlich helfen?


      Ruhe. Und, mit etwas Glück, einen Eimer und einen reinen Brunnen.


      Es dauerte länger, als er es sich gewünscht hätte, und während dieser ganzen Zeit bestand sie zu seiner mühsam heruntergeschluckten Verärgerung darauf, auf dem verdammten Küchenboden zu liegen. Aber schließlich hatte er ein sauberes, nachthemdartiges Kleidungsstück besorgt, deutlich zu groß für sie, ein paar alte, vielfach geflickte Laken, einen Haufen Lumpen als Binden sowie echte Seife und Wasser. Mit Hilfe einer plötzlichen, skrupellosen Eingebung überwand er ihre Zurückhaltung, indem er sie dazu überredete, zuerst seine Hand zu waschen, als ob er selbst Hilfe brauchte.


      Sie zitterte immer noch, was sie anscheinend für eine Nachwirkung der ausgestandenen Ängste hielt, was er aber im Zusammenhang mit ihrer klammen Haut und dem Grau in ihrer Essenz sah. Er behandelte es, indem er alles Deckenähnliche, was er finden konnte, über ihr aufhäufte, und das Feuer weiter anfachte. Das letzte Mal, als er eine Frau so stark zusammengekrümmt gesehen hatte, hatte eine Klinge sie fast bis zur Wirbelsäule durchbohrt.


      Er wärmte einen Stein, wickelte ihn in ein Tuch und reichte ihn Fawn, damit sie ihn an sich presste. Zu seiner Erleichterung schien das schließlich zu helfen; der Schüttelfrost ließ nach, und ihre Essenz hellte sich auf. Schließlich war sie ordentlich und patientenhaft zurechtgemacht, krümmte sich nicht mehr ganz so heftig um den Stein, während ihr wärmer wurde, und blickte im Kerzenlicht zu ihm auf, während er mit gekreuzten Beinen neben dem Bettenlager saß.


      »Hast du auch Kleidung für dich selbst aufgetrieben?«, fragte sie. »Obwohl ich fürchte, du brauchst schon sehr viel Glück, um was Passendes zu finden.«


      »Ich hab noch nicht danach gesucht. Hab was zum Wechseln in den Satteltaschen. Die sind auf meinem Pferd. Irgendwo. Wenn ich Glück habe, findet meine Patrouille es und bringt alles irgendwann vorbei. Sie sollten allmählich wirklich nach mir suchen.«


      »Wenn du was anderes zum Anziehen findest, könnte ich deine Sachen morgen für dich waschen. Es tut mir leid, dass …«


      »Kleiner Funke …« Er beugte sich vor, und seine raue Stimme drohte zu brechen: »Entschuldige dich bloß nicht bei mir für das hier.«


      Sie wich zurück.


      Er gewann seine Selbstbeherrschung zurück. »Denn, verstehst du das nicht, ein schluchzender Streifenreiter ist ein sehr peinlicher Anblick. Das Gesicht ganz verheult und rotzig. Und stell dir das mit dem blauen Auge vor, das ich mir geholt habe, und es würde dir vermutlich den Magen umdrehen. Und dann gab es hier noch mehr zum Saubermachen, und das können wir jetzt wirklich nicht brauchen, oder?« Er kniff sie in die Nase, was eine ziemlich verrückte Sache war bei einer Frau, die gerade die Welt gerettet hatte, aber es löste schließlich ihre trübe Stimmung. Sie lächelte matt.


      »Nun gut, wir machen Fortschritte hier. Essen, wie sieht es mit Essen aus?«


      »Ich glaube nicht, dass ich schon was runterbringe. Du zuerst.«


      »Dann trink etwas. Und da will ich keinen Widerspruch hören. Man muss trinken, wenn man Blut verloren hat.« Blut verliert. Immer noch. Zu viel und zu schnell. Wie lang sollte das noch so weitergehen?


      Eine Expedition bei Kerzenlicht in den recht erstaunlichen Keller brachte eine Kiste getrockneten Sassafras zum Vorschein. Da er dem unbekannten Brunnenwasser nicht traute, kochte er etwas davon für Tee ab und versorgte sie beide. Er war durstiger, als er gedacht hatte, und setzte Fawn ein Beispiel, dem sie so fügsam folgte wie ein unerfahrener junger Streifenreiter. Warum nur, warum tun sie, was auch immer man ihnen sagt? Außer natürlich, wenn sie es nicht taten.


      Er saß ihr gegenüber gegen die Mauer gelehnt, die Beine vor sich ausgestreckt, und schlürfte noch mehr Tee. »Ich könnte noch mehr für dich tun, innen drin, Streifenreiter-Kunststücke mit meinem Essenzgespür, wenn ich nur …«


      »Essenzgespür.« Sie entrollte sich noch ein wenig mehr und blickte ihn ernst an. »Du meintest, du würdest mir mehr darüber erzählen.«


      Er stieß den Atem aus und fragte sich, wie er das einem Bauernmädchen erklären sollte, ohne dass sie es missverstand. »Essenzgespür. Es ist ein Sinn für … alles um uns herum. Was lebendig ist, wo es sich befindet, wie es ihm geht. Und nicht nur für lebendige Wesen, obwohl die am hellsten scheinen. Niemand weiß genau, ob die Welt die Essenz erschafft oder die Essenz die Welt bildet. Aber Essenz ist das, wovon ein Übel sich nährt, und der Verlust an Essenz lässt alles um seinen Schlupfwinkel herum absterben. In der Mitte eines wirklich ausgezehrten Flecken Erde ist nicht nur alles tot, was einmal lebendig war, sondern selbst Steine können nicht mehr ihre Form halten. Diese Essenz ist es, was das Essenzgespür wahrnimmt.«


      »Magie?«, fragte sie zweifelnd.


      Dag schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Landleute diesen Ausdruck verwenden. Es wird nichts aus dem Nichts erschaffen. Es betrifft nur die Art, wie die Welt ist, tief in ihrem Inneren.« Er redete weiterhin gegen ihren unverhüllt verständnislosen Blick an. »Wir verwenden Wörter des Sehens und Fühlens und anderer Sinne, um es zu beschreiben. Aber es ist nicht damit zu vergleichen. Es ist, als ob du weißt … Schließ die Augen.«


      Sie hob verwirrt die Brauen, tat es aber.


      »Nun. Wo ist unten? Zeig es mir!«


      Ihr Daumen drehte sich in Richtung Boden, und ihre großen braunen Augen öffneten sich wieder, immer noch mit einem Ausdruck der Ratlosigkeit.


      »Wie konntest du es also wissen? Du konntest nicht sehen, wo unten ist.«


      »Ich …« Sie zögerte. »Ich habe es gespürt. Mit dem ganzen Körper.«


      »Essenzgespür funktioniert so ähnlich. So.« Er schlürfte mehr Tee. Das warme, würzige Getränk besänftigte seine Kehle. »Menschen sind das Vielschichtigste und das Hellste, was man mit dem Essenzgespür wahrnehmen kann. Wir sehen einander, solange wir uns nicht dagegen abschirmen. Das ist dann, als würde man die Augen schließen oder eine Laterne in einen Mantel hüllen.


      Man kann … Seenläufer können die Essenz ihres Körpers mit der eines anderen verschränken. Wenn man diese Verschränkung wirklich eng werden lässt, fast so, als würde man in den Leib des anderen schlüpfen, dann kann man Stärke verleihen und Rhythmus … bei Verletzungen helfen, Blutungen stillen, dagegen ankämpfen, dass ein versehrter Leib in diesen kalten, grauen Ort abgleitet. Den anderen wieder zum Gleichgewicht führen.


      So etwas habe ich für einen jungen Streifenreiter getan, gestern – ihr Götter, gestern Abend erst? Saun. Ich muss mir allmählich abgewöhnen, von ihm als ›Saun, das Schaf‹ zu denken, sonst rutscht mir das eines Tages noch raus, und er würde es mir nie verzeihen. Wie auch immer. Ein Räuber schlug ihm während des Kampfs einen Vorschlaghammer vor die Brust, brach ein paar Rippen, lähmte Herz und Lunge. Ich habe meine Essenz vollständig mit der seinen verschränkt und seine dann überredet, mit der meinen zu tanzen. Das war ein wenig brutal, aber ich hatte es eilig.«


      »Wäre er gestorben? Ohne dich?«


      »Ich … vielleicht. Wenn er es glaubt, werde ich ihm nicht widersprechen. Das bringt ihn vielleicht dazu, endlich mit seinen prahlerischen Schwerthieben aufzuhören.« Dag grinste kurz, aber das Lächeln verblasste wieder. Mehr Tee. »Das Problem ist …« Verdammt, der Tee war alle. »Bei dir hat es die Gebärmutter erwischt. Ich kann diese Verletzung in dir spüren, wie einen Riss in deiner Essenz. Aber ich kann dort nicht unsere Essenzen verschränken und dir was Hilfreiches zukommen lassen, weil ich, nun, so was nicht habe. Eine Gebärmutter, meine ich. Das ist kein Teil meines Körpers oder meiner Essenz. Wenn Mari oder eines der Mädchen hier wären, könnten sie vielleicht helfen. Aber ich will dich nicht für acht oder zwölf Stunden allein lassen, oder wie lange es auch immer dauern würde, jemanden zu finden und hierherzubringen.«


      »Nein, tu das nicht!« Ihre Hand griff nach seinem Bein und zog sich dann schüchtern wieder zurück, als sie sich mehr zur Seite krümmte. Wie schlimm waren ihre Schmerzen? Sehr schlimm.


      »In Ordnung. Aber das bedeutet, dass wir diese Sache auf Bauernart durchstehen müssen. Was machen die Bauersfrauen in so einer Lage, weißt du das?«


      »Sich ins Bett legen. Glaube ich.«


      »Haben deine Mutter oder deine Schwestern dir nichts darüber gesagt?«


      »Ich hab keine Schwestern, und meine Brüder sind alle älter als ich. Meine Mutter hat mir viel beigebracht, aber sie leistet keine Geburtshilfe. Sie ist immer so beschäftigt … nun, mit allem. Ich denke, im Großen und Ganzen reinigt sich der Körper selbst, wie bei einer üblen Monatsblutung, auch wenn einige Frauen sich davon anscheinend nur schlecht erholen. Ich glaube, es ist in Ordnung, wenn man etwas blutet, aber schlimm, wenn man zu viel Blut verliert.«


      »Nun, du sagst mir doch, was bei dir der Fall ist, in Ordnung?«


      »In Ordnung …«, antwortete sie skeptisch.


      Sie wirkte so fern und in sich gekehrt, als versuchte sie krampfhaft, dem gestörten Lied des eigenen Körpers zu lauschen, mit einem Essenzgespür, das taub geworden und verkümmert war. Oder als suchte sie vergebens nach diesem anderen Licht in ihr, das noch an diesem Morgen so hell und eifrig geschimmert hatte und jetzt finster und erstorben war. Alles in allem befand Dag, dass Fawn viel zu still gewesen war, seit sie den Schlupfwinkel verlassen hatten. Das machte ihn unsicher und verzweifelt.


      Er fragte sich, ob er einige Schwestern für sich erfinden sollte, um sich in dieser Angelegenheit mehr Autorität zu verschaffen. »Schau, ich bin ein sehr erfahrener Streifenreiter«, plapperte er in das bedeutungsschwere Schweigen hinein. »Ich hab schon mal ganz allein ein Baby zur Welt gebracht, auf der Großen Seenstraße.«


      Augenblick, war das jetzt eine gute Geschichte? Vielleicht nicht, aber es war zu spät, um aufzuhören. »Nun, nicht ganz allein. Für die Frau war es glücklicherweise das vierte Kind, und sie konnte mir sagen, was zu tun ist. Und das tat sie auch, ziemlich schroff. Sie war nicht besonders erfreut darüber, mit mir als Hebamme auskommen zu müssen. Mit was für Ausdrücken sie mich bedacht hat! Jeden einzelnen davon habe ich sorgfältig bewahrt – später konnte ich sie dann gut gebrauchen, wenn ich mit nichtsnutzigen jungen Streifenreitern zu tun hatte. Damals war ich zweiundzwanzig und im Anschluss daran so stolz auf mich, dass man glauben konnte, ich hätte die ganze Arbeit dabei gemacht. Ich kann dir sagen, der nächste Räuber, dem ich gegenüberstand, wirkte danach nicht annähernd so Furcht erregend.«


      Das brachte ihm ein glucksendes Kichern ein, ganz wie er gehofft hatte. Gut, denn wenn er auf die imaginären Schwestern zurückgegriffen hätte, hätte sie womöglich nach den Namen gefragt, und Dag glaubte nicht, dass seine Erfindungsgabe so weit reichte. Seine Augenlider fühlten sich an, als hätte jemand insgeheim Bleigewichte daran befestigt. Das Zimmer verschwamm unangenehm in seiner Wahrnehmung.


      »Sie war eine geradlinige Dame. Gab mir ein Beispiel, das ich nie vergaß.«


      »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Fawn. Und nach einem kurzen Moment der Stille fügte sie noch hinzu: »Danke.«


      »Oh, du bist ein einfacher Patient. Ich muss dich am Morgen nicht rasieren, und du wirst mir auch keine Stiefel an den Kopf werfen, weil du gereizt bist und Schmerzen hast. Gelangweilte und gereizte Streifenreiter mit Schmerzen sind die schlechteste Gesellschaft der Welt. Das kannst du mir glauben.«


      »Werfen sie wirklich mit Stiefeln?«


      »Ja. Ich habe es jedenfalls getan.«


      Ein Gähnen spaltete sein Gesicht. All seine Prellungen und Zerrungen machten sich schmerzhaft bemerkbar. Nachdem er so an seine Stiefel erinnert worden war, zog er langsam die Füße an und löste die Schnürsenkel. Er trug diese Stiefel schon seit zwei – nein, seit vier Tagen, denn in den letzten Nächten hatte er bereits darin geschlafen.


      »Wäre es dir angenehmer, wenn ich draußen auf der Veranda schlafe?«, fragte er.


      Fawn beäugte ihn über ihre Decken hinweg, die sie fast bis zu den Lippen hinaufgezogen hatte. Rosa Lippen; viel bleicher, als ihm lieb war, aber immerhin nicht grau oder bläulich. Gut. »Nein«, erwiderte sie in einem eigentümlich entrückten Tonfall. »Ich glaube nicht.«


      »Gut …« Ein weiteres Gähnen zerriss das Wort, und andere drängten sich dahinter: »Weil ich nämlich nicht annehme … dass ich jetzt noch … durch diese ganze klebrige Marmelade kriechen könnte. Weicher hier. Du kannst innen liegen, ich bleibe außen.«


      Dag plumpste mit dem Gesicht voran in das Federbett. Er sollte wirklich noch den Kopf drehen, um besser atmen zu können. Also wandte er sich Fawn zu, weil diese Richtung die bessere Aussicht bot, und betrachtete, was er von ihr über den Hügel aus aufgeplustertem Stoff sehen konnte. Dunkle Locken, blütenblatthelle Haut, zumindest da, wo sie nicht von Blutergüssen gezeichnet war. Unendlich besser riechend als er. Ein überraschtes braunes Auge.


      »Mama«, murmelte er, »die Schafe sind heut Abend sicher.«


      »Schafe?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.


      »Ein Witz der Streifenreiter.« Über Landleute, wenn man es genau bedachte. Aber das würde er ihr nicht verraten. Niemals.


      Glücklicherweise war er inzwischen ohnehin zu erschöpft zum Reden. Er erhob sich gerade noch mal weit genug, um die Hand auszustrecken, die Kerze auszudrücken und sich wieder niederplumpsen zu lassen.


      »Ich versteh es nicht.«


      »Gute Nacht.« Er war sich des kleinen, gekrümmten Leibes, nur durch ein paar Schichten Stoff von ihm getrennt, noch schmerzlich bewusst. Aber nicht mehr sehr lange.


      

    


    
      Fawn erwachte in finsterster Nacht. Sie lag auf der rechten Seite, mit Blick auf eine Küchenwand, und fühlte ein Gewicht auf der Brust. Eine lange, plumpe Nackenrolle lag anscheinend dort über ihr.

    


    
      Das Gewicht war Dags linker Arm, erkannte sie. Er musste wirklich im Tiefschlaf liegen, wenn er ihn dorthin legte, wo er doch sonst stets so bedacht darauf war, ihn unauffällig außer Sicht zu halten. Sein Kinn kratzte an der Rückseite ihres Halses, seine Nase war in ihrem Haar vergraben, und sie spürte, wie ihre Locken unter seinen langsamen Atemzügen flatterten. Er lag sehr beruhigend zwischen ihr und der Tür.


      Und was konnte nicht alles durch diese Tür kommen! Dort draußen lauerten Furcht erregende Dinge. Räuber, Erdleute, Landzehrer. Und doch … war nicht der hochgewachsene Streifenreiter der Gefährlichste von allen? Denn am Ende des Tages lagen sie alle, Räuber, Erdleute und Zehrer, niedergestreckt auf seinem Pfad, und er selbst war immer noch auf den Beinen. Wenn auch humpelnd. Wie konnte jemand, der gefährlicher war als alles andere, ihr ein Gefühl der Sicherheit geben? Das war ein Rätsel.


      Wenn er sie nun auch nicht gerade durch seine Gefährlichkeit festhielt, so fand sie sich doch von seiner Erschöpfung gefangen. Sie versuchte herauszuschlüpfen, ohne ihn zu wecken, scheiterte aber. Es folgte ein genuschelter und unzusammenhängender Wortwechsel in der Dunkelheit, über einen Marsch zum Abtritt gegen die Benutzung eines Nachttopfs (er gewann), über den Wechsel und die Pflege blutdurchtränkter Verbände (er gewann wieder), und wo er danach wieder schlafen gehen würde (schwer zu sagen, wer diese Auseinandersetzung gewann, aber am Ende lag er wieder wie zuvor auf dem Federbett zwischen ihr und der Tür).


      Trotz eines neuen heißen Steins sorgten ihre zermürbenden Krämpfe dafür, dass er vor ihr wieder eingeschlafen war. Aber der ungewöhnliche Trost dieses knochigen Körpers, der wie eine Festungsmauer um ihren Schmerz gewickelt war, trug dazu bei, dass es nicht allzu lange davor war.


      

    


    
      Als sie das nächste Mal erwachte, war bereits heller Tag, und sie war alleine. Die Qualen vom Vortag waren bis auf einen dumpfen Schmerz in ihrem Bauch verschwunden, aber die Verbände waren wieder blutdurchtränkt. Bevor sie noch in Panik geraten konnte, erklangen Stiefeltritte auf der Veranda, begleitet von einem unmelodischen, zwitschernden Pfeifen. Fawn hatte Dag noch nie pfeifen gehört, aber es konnte niemand anderes sein. Er tauchte unter dem Türsturz durch und lächelte sie an. Die goldenen Augen schimmerten hell im Tageslicht.

    


    
      Er musste sich draußen am Brunnen gewaschen haben, denn sein Haar war nass und die feuchte Haut frei von Blut und Schmutz. Dadurch wirkten all seine Schrammen nun weniger beunruhigend. Außerdem roch er angenehm. Der Gestank vom Vorabend – so beruhigend es auch gewesen sein mochte, auch über mehrere Fuß Entfernung im Dunkeln noch genau zu wissen, wo er war – war nun durch die reine Schärfe ersetzt, die von der hausgemachten Seife der vermissten Bäuerin ausging, einem groben braunen Zeug, das aber mit dem Duft von Lavendel und Minze durchsetzt war.


      Er trug kein Hemd, sondern nur eine graue Hose ohne Blutflecke, die eindeutig nicht die seine war und mit einem Strick um die Hüften gehalten wurde. Fawn vermutete, dass die Hosenbeine mindestens zwei Handbreit zu kurz waren, aber da sie in den Stiefeln steckten, ließ sich das nicht so genau feststellen. Dag war ungleichmäßig gebräunt. An den Stellen, die sein Hemd normalerweise bedeckte, war die Haut ein wenig blasser, wenn auch nicht annähernd so bleich wie die ihre. Allem Anschein nach zog er selbst im Sommer lange Ärmel vor.


      Seine Sammlung blauer Flecken war fast ebenso beeindruckend wie ihre eigene. Aber er war nicht so knochig, wie sie befürchtet hatte: Lange, sehnige Muskeln bewegten sich spielerisch unter seiner Haut. »Guten Morgen, Fünkchen«, grüßte er fröhlich.


      Zuallererst standen die abstoßenden medizinischen Notwendigkeiten auf dem Programm, denen er mit einer solchen unkomplizierten Munterkeit nachkam, dass sie fast glauben konnte, Blutklumpen wären eine Leistung und kein Gräuel. »Geronnene Klumpen sind gut. Rotes, spritzendes Blut ist schlecht. Ich dachte, da wären wir uns einig, Fünkchen. Was auch immer das Übel in dir auseinandergerissen hat, es beginnt zu heilen. Das verraten mir diese Klümpchen. Gute Arbeit. Bleib weiterhin liegen.«


      Sie lag schläfrig da, während er ein und aus ging. Dinge geschahen. Ein zerlumptes weißes Hemd erschien an seinem Oberkörper, zu eng an den Schultern und mit aufgerollten Ärmeln. Mehr Tee tauchte auf, und Nahrung: die Reste ihres Fladenbrotes vom Vortag, um etwas Fleisch aus dem Keller gewickelt. Er musste ihr das Essen aufdrängen, aber wie durch ein Wunder behielt sie es bei sich, und sie spürte beinahe sofort, wie es ihrem Körper neue Kraft verlieh. Regelmäßig wurden ihre aufgewärmten Steine ausgetauscht.


      Nach einer zweiten ausgedehnten Expedition im Freien kehrte Dag mit einem Tuch voll Erdbeeren aus dem Gemüsegarten der Bauersfrau zurück. Damit setzte er sich auf den Boden neben sie, wo er die Früchte mit spöttischer Korrektheit zwischen ihnen teilte.


      Fawn erwachte nach einem längeren Nickerchen und sah ihn am Küchentisch sitzen, wie er niedergeschlagen über seinem Handgeschirr grübelte, das er vor sich hingelegt hatte.


      »Kannst du es reparieren?«, fragte sie benommen.


      »Fürchte nein. Keine Arbeit für eine Hand, selbst wenn ich die Werkzeuge hier hätte. Alle Nähte sind gerissen, und der Handgelenksaufsatz ist gebrochen. Das übersteigt selbst Dirlas Fähigkeiten. Um das wieder zu richten, werde ich in Glashütten einen Sattler finden müssen, und vielleicht auch noch einen Drechsler.«


      Glashütten. War sie immer noch nach Glashütten unterwegs, nun, wo der Grund für ihre Flucht so unvermittelt entfernt worden war? Ihr Leben war in jüngster Zeit einmal zu oft auf den Kopf gestellt worden und zu schnell, als dass sie sich jetzt noch allzu vieler Dinge sicher sein konnte. Sie drehte sich zur Wand und umklammerte ihren Stein – der Hitze nach zu urteilen hatte Dag ihn noch mal ausgetauscht, während sie geschlafen hatte. Sie drückte ihn kräftiger gegen den schmerzenden leeren Leib.


      In den letzten Wochen hatte das Kind ihr Furcht, Verzweiflung, Scham, Erschöpfung und Übelkeit gebracht. Vom sagenumwobenen Strampeln hatte Fawn noch nichts gespürt, obwohl sie jede Nacht beim Schlafengehen eifrig auf dieses Zeichen gewartet hatte. Der Gedanke war beunruhigend, dass dieser Mann, dem sie zufällig begegnet war, mit seinen fremdartigen Seenläufer-Sinnen mehr vom kurzen Leben ihrer Tochter wahrgenommen hatte als sie. Das schmerzte, aber den mit Lumpen umwickelten Stein an die Stirn zu pressen half auch nicht weiter.


      Sie drehte sich wieder um, und ihr Blick fiel auf Dags Zwillingsscheide, die sie gestern Nacht am Kopf der Federmatratze abgelegt hatte. Das unversehrte Messer mit dem blauen Heft steckte immer noch in der Scheide, wo sie es hingesteckt hatte.


      Das andere – grünes Heft und Knochensplitter – war anscheinend in ein Stück erbeutetes Tuch gewickelt worden, das durch einen Knoten gesichert war. Der Leinenstoff war fein, wenn auch zerknittert und eingerissen und vermutlich dem Nähkorb entnommen. Er zeigte noch Stickereien und war vermutlich mal eine hoch geschätzte Feiertagsarbeit gewesen.


      Fawn blickte auf und stellte fest, dass er beobachtete, wie sie die Messer musterte. Sein Gesicht war wieder ausdruckslos.


      »Du wolltest mir auch davon berichten«, sagte sie. »Ich nehme an, ein unsterbliches Übel wurde nicht gerade von einem beliebigen Stück Knochen getötet.«


      »Nein. Allerdings nicht. Die Mittlerklingen sind bei weitem die aufwendigsten unserer … Werkzeuge. Schwer zu fertigen und kostspielig.«


      »Ich nehme an, du willst mir wieder mal erzählen, dass sie eigentlich gar nicht magisch sind.«


      Er seufzte, erhob sich, trat zu ihr und nahm mit überkreuzten Beinen neben ihr Platz. Nachdenklich nahm er den Beutel in die Hand.


      »Es sind menschliche Knochen, nicht wahr?«, fügte sie ruhiger hinzu und beobachtete ihn.


      »Ja«, antwortete er ein wenig abwesend. Sein Blick wanderte wieder zu ihr. »Du musst verstehen, dass wir Streifenreiter wegen der Mittlerklingen schon Schwierigkeiten mit Landleuten bekommen haben. Missverständnisse. Wir haben gelernt, nicht darüber zu reden. Du verdienst es … es gibt Gründe … du musst es erfahren! Ich kann dich nur bitten, dass du später nicht mit jemand anderem darüber sprichst.«


      »Mit überhaupt niemandem?«, wunderte sie sich.


      Er zuckte kurz mit den Fingern. »Die Seenläufer wissen alle Bescheid. Ich meine Außenstehende. Bauern. Obwohl in diesem Fall … nun, dazu kommen wir noch.«


      Auf Umwegen, wie es schien. Sie runzelte die Stirn, als Dag so ganz untypisch seine Gradlinigkeit verlor. »Nun gut.«


      Er holte tief Luft und drückte die Wirbelsäule ein Stückchen durch. »Es sind nicht irgendwelche menschlichen Knochen. Es sind unsere eigenen, die Knochen von Seenläufern. Nicht die Knochen von Landleuten, und vor allem nicht die Knochen entführter Bauernkinder, klar? Erwachsene. Müssen es sein, um der Länge und Stärke willen. Man sollte annehmen, die Leute wüssten … Wie auch immer. Normalerweise Oberschenkelknochen, aber manchmal auch Oberarme. Das macht unsere Begräbnisrituale zu einer Angelegenheit, zu der Außenseiter für gewöhnlich nicht eingeladen sind. Einige der ärgerlichsten Gerüchte nahmen ihren Anfang mit ein paar verstohlenen Blicken … wir sind keine Kannibalen, da kannst du beruhigt sein.«


      »Das Gerücht kannte ich tatsächlich noch nicht.«


      »Du kriegst es vielleicht noch zu hören, wenn du lang genug unterwegs bist.«


      Sie hatte miterlebt, wie Schweine und Kühe geschlachtet wurden; sie konnte es sich vorstellen. Ihr Verstand tat einen Sprung, und sie stellte sich Dags lange Beine vor … Nein.


      »Ein bisschen Schweinerei ist unvermeidlich, aber es wird alles mit Respekt getan, feierlich, weil wir alle wissen, dass später wir an der Reihe sein könnten. Nicht jeder spendet seine Knochen. Man braucht nicht so viele, und manche sind auch überhaupt nicht geeignet. Zu alt oder jung, zu dünn oder zu zerbrechlich. Ich möchte meine geben, wenn ich jung genug sterbe.«


      Bei diesem Gedanken fühlte sie einen eigenartigen Knoten in ihrem Bauch, der nichts mit den Krämpfen zu tun hatte. »Oh.«


      »Aber das ist nur der Körper des Messers, die erste Hälfte des Schaffens. Die andere Hälfte, das, was dem Übel einen Tod vermitteln kann, ist die Prägung.« Das rasche Lächeln, das diesen Worten folgte und sie aufmuntern sollte, erreichte seine Augen nicht. »Wir prägen es mit einem Tod. Einem gestifteten Tod, dem Tod eines der Unseren. Bei der Herstellung wird das Messer auf den künftigen Stifter vorbereitet. Die Klingen sind also etwas sehr Persönliches.«


      Fawn drückte sich hoch, zunehmend gefesselt und zunehmend verstört. »Erzähl weiter.«


      »Wenn du ein Seenläufer bist und mit deinem Tod ein Messer prägen möchtest und wenn du dann dem Tode nahe bist – im Felde verwundet, über jede Hoffnung auf Heilung hinaus, oder daheim aus natürlichen Ursachen im Sterben liegend, dann nimmst du – oder häufiger noch ein Gefährte oder ein Verwandter – die Mittlerklinge und stößt sie in dein Herz.«


      Fawns Lippen öffneten sich. »Aber …«


      »Ja, das tötet uns. Darum geht es ja gerade.«


      »Willst du sagen, dass die Seelen von Menschen in diese Messer fahren?«


      »Nein, keine Seelen! Ach, ich wusste, dass du das fragen würdest.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist ein weiteres Gerücht unter den Landleuten. Macht so viel Ärger … Nicht einmal mit unserem Essenzgespür können wir feststellen, wohin die Seelen der Menschen nach ihrem Tod gehen, aber ich verspreche dir, sie sind nicht in den Messern. Nur ihre sterbende Essenz. Ihre Sterblichkeit.« Dann setzte er noch an: »Die Legenden der Seenläufer besagen, dass die Götter … nun, mach dir darum jetzt keine Gedanken.«


      Na, hier war endlich mal ein Gerücht, von dem sie gehört hatte. »Die Leute sagen, Seenläufer glauben nicht an die Götter.«


      »Nein, Fünkchen. Eher das Gegenteil. Aber das spielt hierbei keine Rolle. Dieses Messer« – Dag wies auf das blaue Heft – »ist meines, für mich speziell vorbereitet. Ich ließ es eigens anfertigen. Der Knochen dazu wurde mir von einer Frau namens Kauneo vermacht, die in einem unangenehmen Krieg gegen ein Übel nordwestlich des Stillen Sees gefallen ist. Vor zwanzig Jahren. Wir haben es viel zu spät entdeckt, und es war sehr mächtig geworden. Da oben in dieser Wildnis hat es nicht viele Menschen gefunden, die es benutzen konnte, aber es fand Wölfe, und … nun.


      Das andere Messer, das du gestern gebraucht hast, war von ihr geprägt worden, an ihre Essenz gebunden. Ihr letzter Herzschlag lag darin. Der Knochen dazu stammte von einem ihrer Onkel – ich habe ihn nie kennen gelernt, aber er war zu seiner Zeit dort oben ein legendärer Streifenreiter, ein Mann namens Kaunear. Du hattest vielleicht nicht die Zeit, es zu bemerken, aber sein Name und sein Fluch über alle Übel waren auf der Klinge eingebrannt.«


      Fawn schüttelte den Kopf. »Fluch?«


      »Die Inschrift, die er auf seinem Knochen haben wollte. Man kann die Formwirker anweisen, jede persönliche Nachricht auf die Klinge zu brennen, die darauf passt. Manche Leute schreiben eine Liebesbotschaft an die Erben ihres Messers. Andere auch wirklich geschmacklose Scherze. Das muss jeder selbst entscheiden. Eigentlich sind es zwei Botschaften. Eine Seite gehört dem Spender des Knochens, die andere dem Spender seines Todes. Sie wird nach der Prägung auf die Klinge gebrannt. Wenn die Umstände es zulassen.«


      Fawn malte sich aus, wie die Knochenklinge, die sie in der Hand gehalten hatte, langsam in das Herz einer sterbenden Streifenreiterin gestoßen wurde, vielleicht in jemanden wie Mari, von … wer hatte es getan? Dag? Zwanzig Jahre schienen entsetzlich lange her zu sein. Konnte er wirklich so alt sein, vierzig möglicherweise?


      »Die Tode, die wir den Übeln vermitteln«, stellte Dag ruhig fest, »sind unsere eigenen, und keine anderen.«


      »Warum?«, flüsterte Fawn erschüttert.


      »Weil es funktioniert. Weil es nur so funktioniert. Weil wir es können und niemand sonst es kann. Weil es unser Erbe ist. Weil ein Übel, jedes beliebige Übel, einfach immer weiterwächst, wenn es nicht kurz nach seiner Entstehung getötet wird. Und wächst. Und es wird immer stärker und klüger und immer schwerer zu erreichen. Und wenn es jemals eines gibt, das wir nicht erwischen können, dann wird es weiterwachsen, bis die ganze Welt nur noch grauer Staub ist, und dann wird es selbst sterben. Als ich dir gestern sagte, dass du die Welt gerettet hast, Funke, war das kein Scherz. Dieses Übel hätte das Eine sein können.«


      Fawn legte sich zurück und presste die Decken an die Brust, während sie versuchte, diese Enthüllung zu verdauen. Es gab so vieles aufzunehmen. Hätte sie das Übel nicht aus einer solchen Nähe gesehen – den Geruch des Steinstaubs aufgenommen, der in seinem fauligen Atem lag und noch immer in ihrer Nase zu verweilen schien –, sie war nicht sicher, ob sie es dann vollständig hätte verstehen können. Ich verstehe es immer noch nicht. Aber, ach, ich glaube es.


      »Wir müssen einfach hoffen«, seufzte Dag, »dass uns die Übel ausgehen, bevor wir keine Seenläufer mehr haben.«


      Er drückte die Zwillingsscheide mit dem Armstumpf gegen den Oberschenkel und zog das Messer mit dem blauen Griff heraus. Für eine Weile wog er es nachdenklich in der Hand, dann legte er es mit konzentriertem Ausdruck an die Lippen und schloss die Augen. Auf seinem Gesicht zeigten sich verwirrte Falten. Er legte das Messer genau zwischen sich und Fawn ab und zog die Hand zurück.


      »Womit wir beim gestrigen Tag wären.«


      »Ich habe dieses Messer dem Übel in den Oberschenkel gestoßen«, stellte Fawn fest, »aber nichts geschah.«


      »Falsch. Es ist etwas geschehen, denn dieses Messer war vorher nicht geprägt und jetzt ist es das.«


      Fawn verzog verwirrt das Gesicht. »Hat es die Sterblichkeit des Übels an sich gezogen? Oder die Unsterblichkeit? Nein, das ergibt keinen Sinn.«


      »Nein. Ich glaube …« Er blickte sie unter nachdenklich vorgewölbten Brauen her an. »… und denk daran, ich bin mir nicht sicher. Ich werde noch mit einigen Leuten darüber reden müssen. Aber ich glaube, dass das Übel gerade die Essenz deines ungeborenen Kindes gestohlen hatte und das Messer sie wiederum zurückstahl. Nicht die Seele, stell dir jetzt bloß nicht wieder irgendwelche gefangenen Seelen vor – nur seine Sterblichkeit.« Leise fügte er hinzu: »Ein Tod ohne Geburt, sehr eigenartig.«


      Fawns Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam zwischen ihnen hervor.


      »Hier sitzen wir also«, fuhr er fort. »Der Körper dieses Messers gehört mir, weil Kauneo mir ihre Knochen hinterlassen hat. Aber nach unseren Regeln gehört dir die Prägung dieser Klinge, ihre Sterblichkeit, weil du ihr nächster Verwandter bist. Und weil dein ungeborenes Kind sie natürlich nicht selbst jemandem vermachen konnte.


      Und hier wird die Sache wirklich … wird die Sache noch verwickelter, weil normalerweise nämlich niemand eine Prägung vornehmen darf, solange er nicht erwachsen genug ist, um sein Essenzgespür vollständig entwickelt zu haben. Das wäre also ein Mindestalter von etwa vierzehn oder fünfzehn, und älter bedeutet stärker. Außerdem war es ohnehin ein Bauernkind. Allerdings hätte kein Tod außer dem meinen in der Lage sein sollen, diese Klinge zu prägen. Das ist … ein richtiges Durcheinander.«


      Obwohl noch immer erschüttert von der plötzlichen Fehlgeburt, hatte Fawn doch angenommen, dass alle Entscheidungen in Bezug auf diese persönliche Katastrophe jetzt hinter ihr lagen, und sie hatte bei diesem Gedanken eine gewisse erschöpfte Dankbarkeit empfunden. Damit lag zumindest eine Art Erleichterung innerhalb all dieses Kummers. Nun, anscheinend doch nicht. »Könntest du das Messer gebrauchen, um ein weiteres Übel zu töten?« Lag zumindest ein gewisser Ausgleich in dieser Aufreihung von Kümmernissen?


      »Zunächst mal würde ich es gern zum besten Formwirker meines Lagers bringen. Feststellen, was er dazu sagt. Ich bin nur ein Streifenreiter. Diese Angelegenheit übersteigt meine Erfahrungen und mein Einschätzungsvermögen. Das ist ein sonderbares Messer, es könnte vielleicht etwas Unerwartetes bewirken. Womöglich Unerwünschtes. Oder gar nichts bewirken, und wie du selbst festgestellt hast, ist es gar nicht mal so unproblematisch, wenn man bis zu einem Übel vordringt und dann feststellt, dass die Werkzeuge versagen.«


      »Was sollen wir tun? Was können wir tun?«


      Er nickte langsam. »Wir könnten es natürlich zerstören.«


      »Aber wäre das nicht eine Verschwendung von …?«


      »Gleich zwei Opfern? Ja. Es wäre nicht meine erste Wahl. Aber wenn du es so willst, Funke, dann werde ich es vor deinen Augen zerbrechen, und es wird vorbei sein.« Er legte die Hand auf den Griff. Sein Gesicht wirkte starr, aber seine Augen blickten forschend in die ihren.


      Ihr stockte der Atem. »Nein – nein, tu das nicht! Noch nicht, zumindest.«


      Sie schluckte und fuhr fort: »Aber deine Leute – werden sie sich darum kümmern, was ein Bauernmädchen denkt?«


      »In dieser Angelegenheit, ja.« Er bewegte die Schultern, als wären sie verspannt. »Wenn es dir also recht ist, rede ich als Erstes mit Mari, meiner Patrouillenführerin. Mal sehen, was sie dazu sagt. Danach sehen wir weiter.«


      »Natürlich«, sagte sie schwach. Er meint es wirklich so. Ich soll ein Mitspracherecht in dieser Sache haben.


      »Es wäre mir lieb, wenn du sie solange in Verwahrung nehmen würdest.«


      »Natürlich.«


      Er nickte und reichte ihr die Lederscheide, überließ es ihr, das Messer wieder einzustecken. Den Leinenbeutel allerdings hob er selbst auf und legte ihn zu seinem Armgeschirr. Seine Gelenke knirschten und knackten, als er sich erhob und streckte, und er zuckte zusammen. Fawn ließ sich wieder auf das Federbett sinken und musterte verstohlen die Knochenklinge.


      Die schwachen, geschwungenen Buchstaben, die braun in die bleiche Oberfläche gebrannt waren, besagten: Dag. Mein Herz wandert mit dem deinen. Bis zum Ende, Kauneo.


      Die Seenläufer-Frau musste diese Anweisung irgendwann vor ihrem Tod schon geschrieben haben, erkannte Fawn. Sie stellte sich vor, wie diese Frau in einem Zelt gesessen haben mochte, hochgewachsen und anmutig wie alle Streifenreiterinnen, die sie bisher gesehen hatte; wie sie ihre Schreibtafel auf ebenjenem Oberschenkel balancierte, von dem sie gewusst haben musste, dass er einmal diese Worte tragen würde, wenn es schlecht lief. Hatte sie sich dieses Messer vorgestellt, aus ihrem eigenen Innersten gefertigt? Hatte sie sich vorgestellt, wie Dag es dereinst das Blut seines eigenen Herzens trinken ließ? Aber sie hatte sich gewiss niemals ausgemalt, befand Fawn, wie ein nutzloses junges Bauernmädchen eine Lebensspanne später – Fawns Lebensspanne jedenfalls – in einem absonderlichen Durcheinander ungeschickt damit hantierte.


      Mit gerunzelter Stirn schob Fawn die Mittlerklinge zurück in die Scheide und außer Sicht.


    

  


  
    
      6. Kapitel

    


    
      

    


    
      Nach dem Mittagessen schlief Fawn wieder ein, was Dags Zustimmung fand. Gut, soll sie schlafen und ihren Blutverlust wieder ausgleichen. Er hatte genug Erfahrung, um aus dem geronnenem Blut auf den Laken auf die verlorene Menge schließen zu können. Wenn er diese Menge in Gedanken verdoppelte, weil Funke nur ungefähr halb so groß war wie die Männer, die er für gewöhnlich versorgte, dann war er sehr dankbar dafür, dass die Blutung jetzt offensichtlich nachgelassen hatte.

    


    
      Dag hatte inzwischen die vordere Weide wieder instand gesetzt, mit Pfosten aus dem Zaun gegenüber, und die kastanienbraune Stute dort untergebracht. Nun schaute er noch einmal nach dem Tier, und als er zurückkehrte, fand er Fawn wach vor. Sie saß aufrecht da, den Rücken gegen die Küchenwand gestützt. Ihr Gesicht war still und ausgezehrt, und gelangweilt fuhr sie sich mit den Fingern durch die Locken, von denen sie reichlich hatte, auch wenn sie derzeit ziemlich verfilzt aussahen.


      Fawn blickte zu ihm auf. »Hast du einen Kamm?«


      Dag fuhr sich mit der Hand durch das eigene Haar. »Sieht es so schlimm aus?«


      Für seinen Geschmack wirkte ihr Lächeln viel zu geisterhaft, auch wenn seine Witzelei wohl nicht mehr wert war. »Nicht für dich. Für mich. Ich trage mein Haar normalerweise hochgebunden, sonst gibt es ein furchtbares Durcheinander. Wie jetzt.«


      »Ich habe einen in meiner Satteltasche«, erklärte er verlegen. »Denke ich. Er rutscht immer bis ganz unten durch. Hab ihn schon seit ungefähr einem Monat nicht mehr gesehen.«


      »Das glaube ich gern.« Kurz bildeten sich kleine Fältchen um ihren Augen, dann blickte sie wieder nüchtern drein. »Warum trägst du dein Haar nicht so schmuckvoll wie die anderen Streifenreiter?«


      Er zuckte die Achseln. »Es gibt viele Dinge, die ich mit einer Hand tun kann. Haare flechten gehört nicht dazu.«


      »Kann es nicht jemand für dich tun?«


      Er zuckte zusammen. »Nicht, wenn niemand in der Nähe ist. Außerdem muss ich schon genug andere Gefallen erbitten.«


      Sie blickte verwirrt drein. »Herrscht daran denn ein solcher Mangel?«


      Dag blinzelte, während er darüber nachdachte. War es so? Kluge Frage. Seit seiner Verstümmelung war er verbissen darauf bedacht gewesen, stets leistungsfähig zu wirken und niemals Hilfe zu beanspruchen. Jetzt fragte er sich zum ersten Mal, ob das ein Verhalten war, aus dem man herauswachsen konnte. Alte Gewohnheiten sterben langsam. »Vielleicht nicht. Ich schau mich mal im oberen Stockwerk um, was dort zu finden ist.« Und dann fügte er noch über die Schulter hinzu: »Bleib bloß liegen!«


      Sie ließ sich gehorsam wieder zurückgleiten, obwohl sie dabei das Gesicht verzog.


      Er kehrte mit einem Holzkamm zurück, den er hinter einer umgekippten Kiste gefunden hatte. Der Kamm hatte Lücken wie das Gebiss eines alten Mannes, aber er erfüllte seinen Zweck, wie Dag durch ausprobieren feststellen konnte. Fawn setzte sich wieder auf, und der in Tuch geschlagene heiße Stein blieb unbeachtet neben ihr liegen. Auch das war ein gutes Zeichen.


      »Hier, Fünkchen, fang.« Er warf ihr den Kamm zu und sah zu, wie sie überrascht die Hand hochriss und er von ihren Fingern abprallte.


      In plötzlicher Neugier sah sie ihn an. »Warum hast du nur Hier! gerufen, als du mir in der Höhle die Messerscheide zugeworfen hast?«


      Sie denkt schnell. »Ein alter Trick aus der Ausbildung der Streifenreiter. Für Mädchen – und auch ein paar Jungs –, die anfangs behaupten, dass sie nicht fangen können. Das liegt normalerweise daran, dass sie sich zu viel Mühe geben. Die Hand folgt dem Auge, wenn der Verstand nicht dazwischenfunkt. Wenn ich ihnen befehle, einen Ball oder etwas anderes zu fangen, dann verpatzen sie es, weil sie genau das erwarten. Wenn ich ihnen nur zurufe, dass sie die Drehungen zählen sollen, landet er ganz von selbst in ihrer Hand, während sie gar nicht darüber nachdenken. Und sie glauben, ich hätte Wunders was angestellt.« Dag grinste, und Fawn erwiderte das Lächeln schüchtern. »Ich wusste nicht, ob du jemals Wurfspiele mit deinen Brüdern gespielt hattest, also ging ich auf Nummer sicher. Falls wir keinen zweiten Versuch kriegen.«


      Sie verzog das Gesicht. »Nur das Wurfspiel, bei dem sie mich in den Teich geworfen haben. Das war im Winter gar nicht so lustig.« Sie beäugte den Kamm, während sie damit das Ende einer verfilzten Strähne in Angriff nahm.


      Ihr Haar war seidig und federnd und mitternachtsschwarz, und Dag sinnierte unwillkürlich, wie weich es sich unter seinem Griff wohl anfühlen würde. Noch ein Grund, sich zwei Hände zu wünschen. Ihm kam wieder der Geruch dieses Haares in den Sinn, dem er in der letzen Nacht so nahe gewesen war. Und vielleicht sollte er jetzt besser noch mal nach diesem Pferd schauen.


      

    


    
      Am späten Nachmittag klagte Fawn zum ersten Mal darüber, dass ihr heiß war, was Dag anscheinend als gutes Zeichen ansah. Er behauptete, dass er vor Hitze fast umkam, und bereitete einen gepolsterten Sitz auf der schattigen Veranda vor. Dann ließ er sie gerade lang genug aufstehen, um dort hinauszugehen. Sie setzte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand und blickte ins Licht des hellen Sommertages hinaus.

    


    
      Die grünen Felder und das dunklere Grün des Waldes wirkten täuschend friedlich. Am anderen Ende der Weide graste das Pferd. Das niedergebrannte Nebengebäude schwelte nicht mehr. Feuchte Kleidung trocknete über dem Zaun in der Sonne, ihre und seine. Fawn fragte sich, wann Dag sie gewaschen hatte. Dag ließ sich zu ihrer Linken nieder, streckte die Beine aus, lehnte den Kopf zurück und seufzte, als eine zarte Brise über sie hinwegstrich.


      »Ich weiß wirklich nicht, wo meine Patrouille so lange bleibt«, stellte er nach einer Weile fest, öffnete die Augen wieder und blickte die Straße entlang. »Es sieht Mari gar nicht ähnlich, sich im Wald zu verlaufen. Wenn sie nicht bald hier auftauchen, muss ich versuchen, diese armen Hunde selbst zu begraben. Sie sind allmählich überfällig.«


      »Hunde?«


      Dag machte eine entschuldigende Handbewegung. »Die Hofhunde. Hab sie gestern hinter dem Stall gefunden. Anscheinend die einzigen Tiere, die nicht fortgeschafft wurden. Ich denke, sie starben, als sie ihre Leute verteidigen wollten. Sie verdienen ein nettes Begräbnis, vielleicht draußen im Wald, wo’s schön schattig ist. Das sollte Hunden gefallen.«


      Fawn biss sich auf die Lippe und fragte sich, warum ihr bei diesen Worten plötzlich zum Heulen zumute war, obwohl sie bei ihrem eigenen Kind nicht geweint hatte.


      Er blickte zu ihr hinab, und sein Gesicht nahm einen zaghaften Ausdruck an. »Für eine Seenläufer-Frau wäre ein Verlust wie der deine ein sehr persönlicher Kummer, aber sie wäre nicht so allein. Sie hätte möglicherweise ihren Mann, ihre besten Freunde oder Verwandtschaft um sich. Du hingegen steckst hier mit mir fest. Wenn du …« – er blickte nervös zu Boden – »weinen möchtest, rechne ich es dir sicher nicht als Mangel an Kraft oder Mut an.«


      Fawn schüttelte den Kopf. Sie biss fest die Lippen aufeinander und fühlte sich elend. »Sollte ich weinen?«


      »Ich weiß nicht. Ich kenne mich mit Bauersfrauen nicht aus.«


      »Es hat nichts damit zu tun, zu den Landleuten zu gehören.«


      Sie streckte ihre zur Faust geballte Hand aus. »Es geht um Dummheit.«


      Nach einem kurzem Zögern erwiderte er in einem betont neutralen Tonfall: »Dieses Wort verwendest du häufig. Da frag ich mich doch, wer dich damit immer klein gehalten hat.«


      »Eine Menge Leute. Weil ich dumm war.« Sie blickte in den Schoß, wo ihre Hände inzwischen den losen Stoff des Nachthemdes verdrehten. »Es ist komisch, dass ich dir das sagen kann. Wahrscheinlich, weil ich dich nie zuvor gesehen habe und wohl auch bald nicht mehr sehen werde.« Immerhin schaffte dieser Mann ihre widerlichen Blutklümpchen fort. Vorgestern noch wäre sie beim bloßen Gedanken an so was vor Scham gestorben. Sie erinnerte sich an den Kampf in der Höhle, an den Bärenmann … den tödlichen Atem des Übels. Was hatte ihre dumme Geschichte damit verglichen für eine Bedeutung?


      Dieses Mal verriet sein Schweigen eine zurückhaltende Aufmerksamkeit. Eine gelassene Aufmerksamkeit. Sie spürte, dass sie sich so viel Zeit nehmen konnte, wie sie brauchte. Draußen auf den Feldern zirpten die Insekten.


      Leiser fuhr sie fort: »Ich wollte kein Kind. Ich wollte, wollte … etwas anderes. Und dann war ich so verängstigt und außer mir.«


      »Die Sitten der Landleute sind nicht wie die unseren«, meinte Dag und schien sich so vorsichtig voranzutasten wie ein Jäger im Wald. »Wir hören darüber reichlich wilde Geschichten. Deine Familie – hat sie dich verstoßen?« Er blickte finster; Fawn war sich nicht sicher, warum.


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Sie hätten sich um mich und das Kind gekümmert, wenn es darauf angekommen wäre. Aber ich habe ihnen nichts davon gesagt. Ich bin weggelaufen.«


      Er blickte sie überrascht an. »Du hast eine sichere Zuflucht aufgegeben? Das verstehe ich nicht.«


      »Nun, ich hätte nicht gedacht, dass die Straße so gefährlich wäre. Diese Frau aus Glashütten hat es immerhin geschafft. Mir kam es wie ein fairer Tausch vor, ich gegen sie.«


      Er schürzte die Lippen und blickte zu Straße, während er mit noch ruhigerer Stimme fragte: »Hat man dich gezwungen?«


      »Nein!« Sie stieß den Atem aus. »Das zumindest kann ich dem dämlichen Sunny nicht vorwerfen. Ich wollte … um die Wahrheit zu sagen, ich habe ihn gefragt.«


      Seine Brauen zuckten ein wenig empor, auch wenn eine gewisse Anspannung aus seinen Schultern wich. »Ist das ein Problem, unter Landleuten? Für mich klingt das so, wie es üblich ist. Die Frau lädt den Mann in ihr Zelt. Nur dass ihr keine Zelte habt, wie ich annehme.«


      »Ich wäre froh gewesen über ein Zelt. Oder ein Bett. Irgendwas. Es geschah bei der Hochzeit seiner Schwester, und wir landeten im Dunkeln hinter der Scheune, versteckt im jungen Weizen. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er schon höher gestanden hätte. Ich hatte es mir romantisch und leidenschaftlich ausgemalt. Stattdessen waren da nur Mücken und Hektik und das Verstecken vor seinen besoffenen Freunden. Es tat weh, womit ich gerechnet hatte, aber es war nicht unerträglich. Ich hätte nur erwartet, dass da … mehr dran wäre. Ich habe bekommen, wonach ich gefragt hatte, aber nicht das, was ich wollte.«


      Nachdenklich knetete Dag seine Lippen. »Was wolltest du?«


      Sie holte tief Luft und dachte nach. Im Gegensatz zu hektischem Herumrennen, was sie vermutlich zu Hause getan hatte. »Ich glaube … ich wollte wissen. Es – das, was ein Mann und eine Frau tun – war wie eine Art Mauer zwischen mir und dem Erwachsensein, obwohl ich schon ziemlich alt war.«


      »Wie alt ist ziemlich alt?« Er neigte eigentümlich den Kopf in ihre Richtung.


      »Zwanzig«, stellte sie herausfordernd fest.


      »Oh«, sagte er. Obwohl er es schaffte, nicht belustigt zu klingen, funkelten seine goldenen Augen ein wenig.


      Sie hätte sich ärgern können, aber dieses Funkeln war zu hübsch anzusehen, um sich zu beklagen, und dann gab es da noch diese Krähenfüße, die den Glanz so perfekt umrahmten.


      Mit einer Handbewegung gestand Fawn ihre Niederlage ein und fuhr fort: »Es war wie ein großes Geheimnis, das jeder außer mir kannte. Ich war es leid, die Jüngste zu sein und die Kleinste und immer das Kind.« Sie seufzte. »Außerdem waren wir auch ein wenig betrunken.«


      Nach einer verdrießlichen Stille ergänzte sie: »Er meinte, ein Mädchen könne nicht beim ersten Mal schwanger werden.«


      Dags Augenbrauen wanderten höher. »Und du hast ihm geglaubt? Als Bauerntochter?«


      »Ich sagte doch, ich war dumm. Ich dachte, bei Menschen wäre es vielleicht anders als bei Kühen. Oder dass Sunny vielleicht mehr wusste als ich. Er konnte ja kaum weniger wissen. Es ist ja nicht so, als hätte jemals jemand darüber gesprochen. Zu mir, heißt das.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Und … es war mir so schwergefallen, den Mut dafür aufzubringen, dass ich dann keinen Rückzieher mehr machen wollte.«


      Dag kratzte sich am Kopf. »Nun, bei meinen Leuten versuchen wir, in Gegenwart der Jungen nicht derb zu werden, aber wir müssen lehren und lernen. Weil sich unsere Essenzen verheddern können. Was jungen Paaren trotzdem noch passiert. Es gibt nichts Peinlicheres, als wenn man von seinen Freunden aus einer unbeabsichtigten Essenzverknotung befreit werden muss. Oder schlimmer noch: von ihren Verwandten.«


      Auf Fawns verwirrten Blick hin fügte er hinzu: »Das ist ein bisschen wie eine Trance. Man verwickelt sich ineinander und vergisst, wieder aufzustehen, zu essen, sich zum Dienst zu melden … nach einigen Stunden – oder Tagen – zwingen deine körperlichen Bedürfnisse dich aus diesem Zustand heraus. Aber das ist sehr unangenehm. Außerdem kann es an unsicheren Orten gefährlich werden, wenn man so lange nichts mehr von seiner Umgebung mitbekommt.«


      Jetzt war sie an der Reihe, »Oh« zu sagen, ziemlich verdutzt. Sie blickte zu ihm empor. »Hast du jemals…?«


      »Einmal. Als ich noch sehr jung war.« Seine Lippen zuckten.


      »Etwa zwanzig. Es ist nichts, was man gern ein zweites Mal geschehen lässt. Wir geben aufeinander Acht und versuchen zu verhindern, dass die erste Erfahrung jemanden umbringt.«


      Einige Tage? Ich glaube, bei mir waren es eher ein paar Minuten … Fawn schüttelte den Kopf und war nicht sicher, ob sie diese Geschichte glauben sollte. Oder überhaupt verstand. »Nun, das – was Sunny da sagte – war gar nicht das, was mich so wütend machte. Vielleicht wusste er es einfach nicht besser. Selbst die Schwangerschaft machte mich nicht wütend, nur etwas ängstlich. Also ging ich zu Sunny, weil ich dachte, er hätte ein Recht darauf, es zu erfahren. Außerdem dachte ich, er würde mich mögen oder vielleicht sogar lieben.«


      Dag setzte zum Reden an, aber bei ihrer letzten Aussage unterbrach er sich und wirkte aus der Fassung gebracht. Er ermunterte sie einfach nur, fortzufahren: »So was muss auch schon anderen Bauernmädchen passiert sein. Was machen deine Leute normalerweise in solchen Fällen?«


      Fawn zuckte die Achseln. »Normalerweise heiraten die Leute. Ziemlich überhastet. Ihre Familie und seine Familie setzen sich zusammen und machen eine gute Miene zu der ganzen Sache, und alles nimmt seinen Lauf. Ich meine, wenn nicht einer schon verheiratet ist. Ist er schon verheiratet, oder sie, dann wird es hässlich, nehme ich an. Aber ich hätte nicht gedacht … Ich meine, wenn ich den Mut für das eine zusammengenommen hatte, dann nahm ich an, dass ich auch den Mut für das andere aufbringen kann.


      Aber als ich es Sunny erzählte … lief es nicht so, wie ich erwartet hatte. Ich bin nicht unbedingt davon ausgegangen, dass er außer sich vor Freude wäre, aber ich dachte zumindest, er würde es auch zu Ende bringen. Mir blieb immerhin keine andere Wahl. Aber …« – sie holte tief Luft – »… er hatte anscheinend andere Pläne. Seine Eltern hatten ihn mit der Tochter eines Mannes verlobt, dessen Land an das ihre grenzte. Hatte ich erwähnt, dass Sunnys Leute einen großen Hof haben? Und er ist der einzige Sohn, und sie ist ein Einzelkind, und alles war schon seit Jahren abgesprochen.


      Ich fragte ihn, warum er mir das nicht schon früher gesagt hatte, und er meinte, jeder hätte es gewusst und warum hätte er das tun sollen, wenn ich mich derart herschenkte, und ich meinte, großartig, aber jetzt gibt es da ein Kind und alles würde herauskommen, und unsere Eltern würden schon dafür sorgen, dass wir irgendwie zusammenkommen, und er sagte, nein, seine Eltern nicht. Ich wäre ohne nennenswerte Aussteuer, und er würde drei seiner Freunde aussagen lassen, dass sie auch in dieser Nacht mit mir geschlafen hätten, und er würde davonkommen.« Sie stieß das Letzte in einem einzigen Redeschwall hervor, mit erhitztem Gesicht. Dann warf sie einen verstohlenen Blick auf Dag, der dasaß, mit eigentümlich ausdruckslosem Gesicht die Straße entlangblickte und die Zähne in die Unterlippe grub. »Und an der Stelle beschloss ich, dass ich den dämlichen Sunny nicht mal dann heiraten würde, wenn ich mit Zwillingen schwanger wäre.« Trotzig riss sie den Kopf empor.


      »Gut!«, stellte Dag fest und ließ Fawn hochschrecken. Sie starrte ihn an.


      Er fügte hinzu: »Ich hatte mich schon gefragt, was ich aus diesem dämlichen Sunny in der ganzen Geschichte machen soll. Jetzt denke ich, ein Trommelfell wäre vielleicht nicht schlecht. Ich habe zwar noch nie eine menschliche Haut gegerbt, aber wie schwer kann es schon sein?« Er zwinkerte ihr fröhlich zu.


      Sie lachte unwillkürlich auf. »Danke!«


      »Aber ich hab es doch noch gar nicht getan!«


      »Nein, ich meine danke, dass du das gesagt hast.« Es war doch nur ein scherzhaftes Angebot gewesen, oder? Fawn erinnerte sich an die Toten, die er gestern hinter sich zurückgelassen hatte, und war plötzlich nicht mehr so sicher. Immerhin war er ein Seenläufer. »Aber mach es nicht wirklich.«


      »Irgendwer sollte.« Er rieb sich das Kinn, das stoppelbärtig war und vielleicht juckte. Fawn fragte sich, ob Rasieren auch etwas war, was er nicht mit einer Hand tun konnte, oder ob sein Rasiermesser ebenfalls gemeinsam mit dem Kamm ganz unten in der verlorenen Satteltasche lag.


      »Bei uns ist es anders«, fuhr Dag fort. »Man kann in solchen Dingen nicht lügen. Es zeigt sich in deiner Essenz. Was nicht bedeutet, dass meine Leute sich nicht in die Haare kriegen oder auf andere Weise unglücklich werden können.« Er zögerte. »Ich kann verstehen, warum seine Familie die Lüge gern glauben würde, aber was ist mit deiner? Bist du deshalb davongelaufen?«


      Sie presste die Lippen aufeinander, brachte aber ein Achselzucken zustande. »Wahrscheinlich nicht. Das war eigentlich nicht der Grund. Aber ich wäre kleiner geworden. Für immer. Ich wäre immer die gewesen, die … die so dumm gewesen ist. Und ich hatte gefürchtet, dass ich einfach verschwinden würde, wenn ich in ihren Augen noch kleiner werden sollte. Das ergibt vermutlich gar keinen Sinn für dich.«


      »Nun«, meinte er langsam. »Nein. Oder vielleicht doch, wenn ich nicht nur an die Schwangerschaft denke, sondern an das Zusammenleben allgemein. Es erinnert mich an einen gewissen, nicht mehr so jungen Streifenreiter, der einst alles daransetzte, um wieder auf Streife zu gehen. Obwohl es im Lager jede Menge Aufgaben gab, die getan werden mussten und nur eine Hand erforderten. Seine Beweggründe waren zu dieser Zeit auch nicht allzu vernünftig.«


      »Hm.« Fawn musterte ihn von der Seite her. »Ich nahm an, dass ich lernen könnte, mit einem Baby klarzukommen, wenn ich musste. Aber mit dem dämlichen Sunny und meiner Familie klarzukommen, das kam mir unmöglich vor.«


      In demselben neutralen Tonfall, mit dem er sich nach Sunny und einer möglichen Vergewaltigung erkundigt hatte, fragte Dag nun: »War deine Familie, äh … grausam zu dir?«


      Fawn blickte ihn einen Moment lang verwirrt an und versuchte zu begreifen, was er dabei vor Augen hatte. Prügel mit Peitschen? Bei Wasser und Brot eingesperrt werden? Diese Vorstellungen wirkten ebenso verleumderisch gegenüber ihren armen, überarbeiteten Eltern und ihrer lieben Tante Nattie wie das, was Sunny über sie zu erzählen gedroht hatte. Zutiefst entrüstet setzte sie sich auf. »Nein!« Nach kurzem Nachdenken korrigierte sie diese Aussage ein wenig: »Nun, meine Brüder können eine wahre Pest sein. Wenn sie mich überhaupt wahrnehmen, heißt das.« Damit war der Gerechtigkeit genüge getan, aber es ließ auch die bedrückende Vorstellung wieder aufleben, dass sie es war, mit der etwas nicht stimmte. Nun, vielleicht war das so.


      »Das kann bei Brüdern passieren«, räumte Dag ein. Vorsichtig hakte er nach: »Du könntest also jetzt nach Hause gehen? Jetzt, wo es kein …« Seine Handbewegung ergänzte noch das Kind, aber sein Mund sagte: »… Hindernis mehr gibt.«


      »Ich denke schon«, erwiderte sie kraftlos.


      Er kniff die Augenbrauen zusammen. »Moment mal. Hast du irgendeine Nachricht zurückgelassen, oder bist du einfach verschwunden?«


      »Verschwunden, mehr oder weniger. Ich meine, ich habe nichts geschrieben. Aber ich nehme an, sie konnten sehen, dass ich einige Sachen mitgenommen hatte. Wenn sie genau nachschauten.«


      »Wird deine Familie nicht außer sich sein? Sie könnte glauben, dir sei etwas passiert! Oder dass du gar tot bist. Von Gesetzlosen entführt. Oder wer weiß was – ertrunken, in eine Falle geraten. Wird der da … Sunny nicht alles gestehen und sich an der Suche beteiligen?«


      Fawn rümpfte zweifelnd die Nase. »Das hatte ich eigentlich nicht erwartet.« Nicht von Sunny jedenfalls. Jetzt, wo sie nicht mehr durch die Schwangerschaft in Panik versetzt wurde, sah sie das Durcheinander, das sie in Blau West hinterlassen haben musste, in neuem Licht. Sie schluckte vor Schuldgefühl.


      »Bestimmt halten sie nach dir Ausschau, Funke. Ich würde es jedenfalls, wenn ich dein …« Er schluckte herunter, was er sagen wollte – was auch immer das eigentlich gewesen war.


      Unbehaglich meinte sie: »Ich weiß nicht. Wenn ich jetzt zurückkehre, dann glaubt der dämliche Sunny womöglich, ich hätte gelogen. Um ihn rumzukriegen. Wegen seines dämlichen Bauernhofes.«


      »Interessiert es dich, was er denkt? Jedenfalls verglichen mit deiner Familie?«


      Fawn ließ die Schultern sinken. »Früher hat es mich sehr interessiert. Er kam mir … so großartig vor. Gutaussehend …« Im Rückblick wirkte Sunnys Gesicht eher rundlich und farblos und seine Augen viel zu langweilig. »Groß …« Eigentlich eher kurz geraten, befand sie. Er war so groß wie ihre Brüder, das war richtig. Die Dag vielleicht bis ans Kinn reichten. »Er hatte ein gutes Pferd.« Nun, so war es ihr vorgekommen, bis sie die langbeinigen Tiere der Streifenreiter gesehen hatte. Sunny hatte sein Pferd sehr prahlerisch vorgeführt, es scheuen und sich aufbäumen lassen, damit es so aussah, als wäre es ein widerspenstiges Ding, das nur ein geschickter Reiter zu besteigen wagte. Streifenreiter hingegen führten ihre Pferde mit so ruhiger Effizienz, dass man nicht einmal bemerkte, wie sie es taten. »Weißt du, es ist seltsam. Je weiter ich von ihm weg bin, umso mehr scheint er … zu schrumpfen.«


      Dag lächelte still. »Er schrumpft nicht. Du wächst, Fünkchen. Solche Schübe habe ich schon bei jungen Streifenreitern erlebt. Unter Druck wachsen sie manchmal rascher, dann nämlich, wenn sie entweder stark werden müssen oder zugrunde gehen. Lass dich warnen, das macht später noch ein paar Anpassungen nötig – als ob du in einem Jahr acht Zoll wächst und dir hinterher nichts mehr passt.«


      Fawn hatte den Verdacht, dass dieses Beispiel nicht aus der Luft gegriffen war. »Das war es, was ich wollte. Erwachsen sein, wirklich, bedeutsam zu sein.«


      »Hat funktioniert«, bemerkte Dag nachdenklich. »Auf Umwegen.«


      »Ja«, flüsterte sie. Und dann, schließlich, endlich, brach ein Damm in ihr und alles kam heraus. »Es tut weh.«


      »Ja«, sagte er einfach und legte den Arm um ihre Schultern. Er drückte sie fest an sich, weil sie die ganze Nacht und den Tag über nicht geweint hatte, jetzt aber schon.


      

    


    
      Dag musterte die Oberseite von Fawns Kopf. Das war alles, was er von ihr sehen konnte, als sie das Gesicht gegen seine Brust drückte und weinte. Selbst jetzt noch unterdrückte sie ihre Schluchzer halb und zitterte unter dieser Anspannung. Das bestätigte seine Gewissheit, dass sie die Belastung ihrer Essenz mindern musste. Hätte er es für sie in Worte fassen müssen, so hätte er erklärt, dass die feinen Risse in ihrem Inneren jetzt, wo sie ihrer Trauer Luft verschaffte, viel weniger dunkel wirkten. Aber er war sich nicht sicher, ob diese Aussage irgendeine Bedeutung für sie hätte. Trauer und Wut. Da war noch mehr, was an ihrem Geist fraß, und es reichte weit zurück, nicht nur bis zur Tötung ihres Kindes durch das Übel.

    


    
      Sein Gefühl riet ihm, Fawn weinen zu lassen, damit der Kummer aus ihr herauskam. Aber nach einer Weile erwachte seine Sorge wieder, als sie ihren Bauch hielt und wieder Anzeichen körperlichen Schmerzes zeigte. »Pst«, hauchte er und drückte sie. »Pst. Pass auf, dass du nicht wieder krank wirst. Willst du den heißen Stein?«


      Ihr Griff verlagerte sich zu seinem Ärmel und wurde fester. »Nein«, murmelte sie. Sie hob kurz das Gesicht, das von roten und weißen Flecken gesprenkelt war, an den Stellen, die der Bluterguss nicht überdeckte. »… eher zu heiß jetzt.«


      »In Ordnung.«


      Fawn sank wieder hinab und gewann die Herrschaft über ihren Atem zurück. Aber die Anspannung in ihrem Leib löste sich nicht.


      Es wirkte unangemessen rücksichtslos, dass sie ihre Familie ohne ein Wort zurückgelassen hatte. War es das, oder steckte noch mehr hinter dieser Geschichte? Andererseits kam er aus einer Gemeinschaft, wo man sorgsam aufeinander achtete, von paarweisen Partnern zu Flankenleuten zu Patrouillen zu Trupps und so fort, in einem festgefügten und erprobten Netz. Ich würde jedenfalls nach dir suchen, Fünkchen, wenn ich dein – und dann hatte sich seine Zunge zwischen zwei Möglichkeiten verheddert, die beide gleichermaßen verstörend waren: Vater oder Liebhaber. Lass es ruhen. Du bist keins von beidem, alter Streifenreiter. Aber er war der einzige Gefährte, den sie hier hatte. Also.


      Er senkte die Lippen zu ihrem Ohr, schmiegte sich in die schwarzen Locken und murmelte: »Denk an was Schönes und Nutzloses.«


      Fawn blickte ihn an und schniefte verwirrt. »Was?«


      »Es gibt viele nutzlose Dinge in der Welt, aber nicht alle sind schlecht. Mitunter – finde ich – hilft es, an diese anderen zu denken. Jeder kennt etwas Lichtes, selbst wenn er in der Dunkelheit sitzt und es vergessen hat. Etwas …« Dag tastete nach einem Begriff, den sie verstehen würde. »Etwas, das jeder sonst für dumm hält, aber du weißt, wie wundervoll es ist.«


      Sie lag lange still an ihn gelehnt da, und er suchte schon nach einer anderen Erklärung oder wollte den Versuch als … nun, dumm aufgeben, da sagte sie: »Seidenblume.«


      »Hm?« Er drückte sie ermutigend, damit sie seine Frage nicht für einen Einwand hielt.


      »Seidenblume. Das ist nur ein Unkraut, wir müssen es ständig aus dem Garten und den Feldern rupfen. Aber für mich riecht es besser als die Kletterrosen meiner Tante und alle Babys zugleich. Süßer als Flieder. Niemand sonst findet diese Blüten hübsch, aber das sind sie, wenn man sie sich genauer anschaut. Rosa und filigran. Wie wilde Möhren, die plötzlich schüchtern und mollig geworden sind, wie eine Hand voll brüchiger Sterne. Und der Duft, ich konnte ihn tief einatmen …« Fawn löste sich ein wenig und krümmte sich nicht mehr ganz so heftig aufgrund des Schmerzes, während sie dieser Vision nachging.


      »Im Herbst bilden sie Schoten«, fuhr sie fort, »ganz runzlig und hässlich. Aber wenn man sie aufbricht, schwebt eine wundervolle Seide heraus. Die Milchkrautwanzen fertigen sich Häuser und Vorratskammern daraus. Milchkrautwanzen sind kein Ungeziefer. Sie stechen nicht und fressen auch nichts anderes. Flügel von hellem, feurigem Orange, mit schwarzen Streifen durchsetzt, dazu glänzend schwarze Beine und Füße … Sie kitzeln nur, wenn sie über die Hand krabbeln. Ich hielt eine Zeit lang ein paar von ihnen in einer Schachtel. Sammelte Seidenblumen für sie und ließ sie aus nassen Tüchern trinken.« Ihre Lippen, die weich geworden waren, spannten sich wieder an. »Bis einer meiner Brüder die Dose umkippte und Mama sie mich rauswerfen ließ. Da war es schon Winter.«


      »Hm.« Nun, das hatte funktioniert, bis sie am Schluss angelangt war. Trotzdem entspannte sich ihr Körper, und das verbliebene Zittern ließ nach.


      »Du bist dran«, forderte Fawn ihn unerwartet auf.


      »Hä?«


      Sie stieß Dag entschlossen den Finger gegen die Brust. »Ich hab dir meine nutzlose Sache gesagt, jetzt musst du mir deine verraten.«


      »Nun, das klingt nur gerecht«, räumte er ein. »Aber ich wüsste nicht …«, und dann fiel es ihm ein. Oh. »Ich habe schon seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Es gibt einen Ort, den wir in jedem Sommer und Herbst aufgesucht haben – immer noch aufsuchen –, ein Sammellager, ein Platz namens Hickorysee, vielleicht hundertfünfzig Meilen nordwestlich von hier. Hickorynüsse, Holunderbeeren und eine Art Seerosenwurzel, die eines unserer Haupterzeugnisse ist – wir pflanzen und ernten sie in einem Aufwasch. Auch wir Seenläufer betreiben Landwirtschaft, auf unsere Weise, Funke. Eine Menge Arbeit mit viel Gespritze, aber ein Riesenvergnügen, wenn du ein Kind bist und gerne schwimmst. Vielleicht kann ich dir zeigen … nun, wie auch immer.


      Ich war vielleicht acht oder neun und mit einem Stakboot ausgeschickt worden, um an den Rändern Holunderbeeren zu sammeln, hinter den Inseln. An dem Tag habe ich ganz vergessen, warum ich eigentlich unterwegs war. Der Hickorysee liegt auf Lehmerde und ist die meiste Zeit braun und schlammig, aber in den ruhigen, abgelegenen Kanälen ist das Wasser wunderbar klar.


      Ich konnte geradenwegs bis auf den Grund blicken, so deutlich wie durch Kristallglas. Die Wasserpflanzen dort unten wanden sich hinab und umeinander wie wogende grüne Federn. Und an der Oberfläche trieben diese flachen Seerosenblätter – nicht die, deren Wurzeln wir essen. Nicht angepflanzt, nicht nützlich, sie wuchsen einfach nur dort. Wahrscheinlich schon länger, als es Seenläufer gibt.


      Sie waren dunkelgrün mit roten Kanten und dünnen roten Linien, die an den Stängeln entlang ins Wasser liefen. Und ihre Blüten hatten sich gerade erst geöffnet und schwammen dort wie plötzlicher Sonnenschein auf dem Wasser, weiß wie … wie nichts, was ich je gesehen hatte. Ihre durchschimmernden Blütenblätter waren von Adern durchzogen wie milchige Libellenflügel, glänzten in dem Licht, das vom Wasser reflektierte. Mit einer leuchtenden pulvrigen, goldenen Mitte, die wie eine Blume innerhalb einer Blume wirkte und sich anscheinend weiter und weiter ineinander schraubte.


      Ich hätte Beeren sammeln sollen, aber ich hing einfach nur über den Bootsrand und starrte sie an. Es muss eine Stunde gedauert haben. Ich beobachtete, wie Licht und Wasser fröhlich um sie tanzten. Ich konnte mich nicht abwenden.« Dag tat einen plötzlich schmerzhaften Atemzug. »Später, an einigen sehr trockenen Orten, gab mir die Erinnerung an diese Stunde genug Trost, um durchzuhalten.«


      Eine zögernde Hand tastete empor und berührte scheu sein Gesicht. Ein warmer Finger fuhr durch die kühle Nässe auf seinem Wangenknochen. »Warum weinst du?«


      Verschiedene Antworten kamen ihm in den Sinn: Ich weine nicht, oder ich fange nur einen Widerhall deiner Essenz auf, oder ich muss müder sein, als ich dachte. Zwei dieser Erklärungen waren zumindest teilweise wahr. Stattdessen fand seine Zunge die ganze Wahrheit: »Weil ich die Seerosen vergessen hatte.« Dag senkte seine Lippen auf die Oberseite ihres Kopfes und ließ ihren Geruch seine Nase, seinen Mund ausfüllen. »Und du hast mich gerade dazu gebracht, mich wieder zu erinnern.«


      »Ist das schmerzlich?«


      »In gewisser Weise, Funke. Aber es ist eine gute Weise.«


      Nachdenklich kuschelte Fawn sich an seine Brust. »Hm.«


      Der Geruch ihres Haars erinnerte Dag an gemähtes Heu und frisches Brot, ohne wirklich eines von beidem zu sein, und war vermischt mit dem Duft ihres weichen, warmen Leibes. Ein Hauch von Schweiß schimmerte in der Nachmittagshitze auf ihrer Oberlippe. Dag fühlte sich versucht, ihn mit den Lippen abzuwischen, gefolgt von einer andauernden Erkundung der Aromen ihres Mundes. Plötzlich war er sich nur zu deutlich der jungen Frau in seinem Arm bewusst. Und wie die Hitze dieser Stunde sich in seinen Lenden anzusammeln schien.


      Wenn du noch etwas Verstand in deinem Kopf hast, alter Streifenreiter, dann lass sie ziehen. Jetzt. Es war nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort. Oder der richtige Partner. Er hatte sich viel zu sehr ihrer Essenz geöffnet, zu gefährlich. Genau genommen würde er noch eine ganze Stunde hier sitzen müssen, mit ihr in den Armen, wenn er alles auflisten wollte, was mit dieser Eingebung nicht in Ordnung war, und das wäre ein Fehler. Ein schwerer, schwerer Fehler.


      Dag nahm einen tiefen Atemzug und löste sich dann widerwillig von ihr. Sein Arm protestierte gegen die plötzliche, kühle Leere. Fawn gab ein enttäuschtes Maunzen von sich und setzte sich mit schlaftrunkenem Blinzeln auf.


      »Es wird heißer«, sagte Dag. »Ich sollte mich um diese Hunde kümmern.« Ihre Hand wanderte über sein Hemd und fiel zurück, als er auf die Füße kam. »Ist das in Ordnung, wenn du für eine Weile hier ruhst? Nein, steh nicht auf …«


      »Dann bring mir diesen Nähkorb. Und dein Hemd und den Ärmel vom Zaun, wenn sie trocken genug sind. Ich bin es nicht gewöhnt, mit untätigen Händen herumzusitzen.«


      »Es ist nicht deine Flickarbeit.«


      »Es ist auch nicht mein Haus oder meine Nahrung, mein Wasser oder mein Bettzeug.« Sie wischte sich die Locken aus den Augen.


      »Sie schulden dir was für dieses Übel, Funken. Dieser Bauernhof und jeder darin.«


      Fawn ließ ihre Finger zappeln und blickte ihn streng an, und er schmolz dahin.


      »Meinetwegen. Der Korb. Aber kein Umherspringen, während ich dir den Rücken zuwende, ist das klar?«


      »Die Blutung hat wirklich nachgelassen«, wandte sie ein. »Nach diesem ersten heftigen Ansturm hört es vielleicht ebenso schnell wieder auf.«


      »Hoffentlich.« Er nickte ihr ermutigend zu und ging dann hinein, um den Korb zu holen.


      

    


    
      Fawn sah zu, wie Dag hinter den Stall stapfte, dann beugte sie sich über sein zerfetztes Hemd. Anschließend wühlte sie sich durch den Nähkorb auf der Suche nach weiteren einfachen Aufgaben, bei denen sie nichts verderben konnte. Es war gefährlich, im System einer anderen Frau herumzupfuschen, aber mit den abgetrageneren und zerlumpteren Kleidungsstücken konnte sie es sicher wagen. Diesem schmutzigen Kinderkleid, beispielsweise.

    


    
      Fawn fragte sich, wie viele Leute hier gewohnt hatten und wo sie alle waren. Der Gedanke war beunruhigend, dass sie Kleidung für jemanden flickte, der gar nicht mehr am Leben war.


      Nach ungefähr einer Stunde tauchte Dag wieder auf. Er machte am Brunnen Halt, legte sein geliehenes, schlecht sitzendes Hemd ab und wusch sich erneut mit dem Stück brauner Seife. Fawn schloss daraus, dass das Begräbnis eine heiße, hässliche und übel riechende Angelegenheit gewesen sein musste. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er mit nur einer Hand die Schaufel geführt hatte, außer natürlich langsam. Er war allerdings ziemlich geschickt darin, den gefüllten Eimer aus dem Brunnen zu kurbeln und in den Trog zu kippen. Am Ende steckte er den ganzen Kopf in den Eimer und schüttelte wie ein Hund das Haar aus. Er hatte keine Handtücher, um sich abzutrocknen, aber vermutlich empfand er die Nässe auf seiner Haut ohnehin als angenehm und kühlend.


      Fawn stellte sich vor, wie sie ihm den Rücken trocknete, mit den Fingern all diese langen Muskeln entlangfuhr. So viel zu den beschäftigten Händen. Er hatte anscheinend nichts dagegen gehabt, dass sie ihm gestern Abend die Hand gewaschen hatte, aber das war auch eher eine medizinische Vorbereitung gewesen. Ihr hatte die Form seiner Hand gefallen, lange Finger, kurze Nägel und viel Kraft.


      Er setzte sich auf den Rand der Veranda, ließ sich sein eigenes Hemd von ihr reichen und lächelte ihr dankbar zu. Dann rollte er die Ärmel hoch und zog es wieder an. Die Sonne sank allmählich den Baumkronen entgegen, im Westen, wo die Straße im Wald verschwand. Er streckte sich. »Hast du Hunger, Fünkchen? Du solltest essen.«


      »Ein bisschen.« Sie legte die Näharbeit beiseite. »Du aber auch.« Vielleicht konnte sie am Küchentisch sitzen und diesmal zumindest ein wenig bei der Zubereitung helfen.


      Plötzlich setzte er sich auf und blickte die Straße entlang. Eine Minute später hob auch das Pferd am anderen Ende der Weide den Kopf und stellte die Ohren auf.


      Nach einer weiteren Minute erschien unter den Bäumen eine bunt gemischte Prozession. Vier Männer, von denen einer auf einem Ackergaul ritt und die anderen zu Fuß unterwegs waren; einige Kühe in einer widerstrebenden Reihe; ein halbes Dutzend blökender Schafe, die von einem hochgewachsenen Hütejungen mit einem Stock und wilden Drohungen beisammengehalten wurden.


      »Ich glaube, da hat es jemand wieder nach Hause geschafft«, stellte Dag fest. Er kniff die Augen zusammen, aber sonst kam niemand mehr aus dem Wald heraus. »Allerdings keine Streifenreiter. Verdammt.«


      Schweigend und immer noch die Männer und Tiere in der Ferne beäugend, rollte er den linken Ärmel hinab und ließ ihn über den Stumpf hängen. Aber nicht den rechten Ärmel, wie Fawn mit angehaltenem Atem registrierte. Alle lebhafte Heiterkeit wich aus seinem hageren Gesicht, und es wurde wieder verschlossen und wachsam.


    

  


  
    
      7. Kapitel

    


    
      

    


    
      Die Bauersleute entdeckten das Paar auf der Veranda, als sie vom Weg einbogen – zumindest schloss Fawn das aus der Art, wie sie innehielten, starrten und versuchten, sie einzuschätzen. Der sehnige alte Mann auf dem Pferd blieb zurück. Unter seiner Aufsicht entfernte der Junge einige Latten aus dem Zaun und trieb die Schafe und Kühe auf die Weide. Nach anfänglichen lautstarken Protesten verteilten sich die ersten Tiere bald auf der Wiese und begannen hungrig zu grasen. Daraufhin folgte ihnen der Rest bereitwillig. Die drei erwachsenen Männer näherten sich vorsichtig dem Haus und hielten ihre Werkzeuge wie Waffen umklammert: eine Heugabel, eine Hacke, ein großes Ausbeinmesser.

    


    
      »Wenn diese Leute von hier kommen, haben sie vermutlich ein paar üble Tage hinter sich«, merkte Dag an. Fawn wusste nicht genau zu sagen, ob es eine Warnung sein sollte oder nur eine Feststellung. »Bleib also ruhig, bis sie sich davon überzeugen konnten, dass ich keine Bedrohung bin.«


      »Wie könnten sie das annehmen?«, wandte Fawn entrüstet ein. Sie setzte sich an der Hauswand auf, raffte das übergroße Nachthemd dichter an sich und runzelte die Stirn.


      »Nun, da gibt es eine gewisse Vorgeschichte. Es ist schon vorgekommen, dass Räuber sich als Streifenreiter ausgegeben haben. Normalerweise überlassen wir Gesetzlose den anderen Landleuten, aber solche Burschen knüpfen wir selbst auf, wenn wir sie dabei erwischen. Die Landleute können es nicht immer auseinanderhalten. Ich nehme an, mit denen hier ist alles in Ordnung, wenn sie sich erst mal was beruhigt haben.«


      Dag blieb am Rand der Veranda sitzen, während die Männer näher kamen, auch wenn er sich ein wenig aufrechter hinsetzte. Er hob die rechte Hand an die Schläfe, in einer Geste, die ein Gruß sein mochte oder vielleicht auch nur ein Kratzen, die aber in jedem Fall keine Bedrohung vermittelte, »’n Abend«, schnarrte er.


      Die Männer schlichen näher, bereit, beim leisesten Anlass vorzustürmen oder abzuhauen. Der älteste, ein untersetzter Bursche mit einem Hauch von Grau im Haar und einer Heugabel in der Hand, trat nach vorne. Er blickte Fawn verwirrt an. Sie lächelte zurück und winkte.


      Mit vorsichtiger Höflichkeit antwortete der Mann mit einem »Nabend.« Er stützte das Ende der Heugabel auf den Boden und fuhr strenger fort: »Und was bist du für ’n Bursche, und was treibst du hier?«


      Dag nickte ihm zu. »Ich gehöre zu der Seenläufer-Patrouille von Mari Rotdrossel. Wir wurden vor ein paar Tagen aus dem Norden gerufen, um gegen euren Landzehrer auszuhelfen. Das hier ist Fräulein Holzfeld. Der Zehrer, hinter dem ich her war, hat sie gestern auf der Straße entführt und verletzt. Ich hoffte, hier Hilfe zu finden, aber ihr wart alle weg. Allerdings nicht freiwillig, den Spuren nach zu urteilen.«


      Er hat eine ganze Menge bedeutsamer Verwicklungen weggelassen, dachte sich Fawn. Nur in einer Sache stand es ihr zu, ihn zu korrigieren: »Blaufeld«, warf sie ein. »Fawn Blaufeld heiß ich.«


      Dag blickte über die Schulter zurück und runzelte die Stirn. »Äh, ja.«


      Fawn versuchte, den grimmig dreinblickenden Bauern etwas zugänglicher zu machen: »Das ist euer Hof?«


      »So isses«, sagte der Mann.


      »Schön, dass ihr es zurück geschafft habt. Sind alle in Ordnung?«


      Auf den Gesichtern der Männer zeigte sich ein Ausdruck wie von Dankbarkeit inmitten größten Ungemachs. »Nu«, stellte der Sprecher mit einem erleichterten Ausatmen fest. »Ein Segen isses: Von uns wurd keiner umgebracht von diesen … diesen … Wännsmännern.«


      »War knapp genug«, murmelte ein braunhaariger Bursche, der wie ein Bruder oder Vetter des untersetzten Mannes aussah.


      Ein jüngerer Mann mit hellerem, rotbraunem Haar und Sommersprossen glitt zu Dags linker Seite und starrte auf die leere Hemdsmanschette. Dag tat so, als würde er es nicht bemerken, aber Fawn meinte doch, eine leichte Versteifung seiner Schultern wahrzunehmen. Schließlich platzte der Bursche heraus: »He – du bist nicht der Dag, nach dem all die andren Streifenreiter gucken, was? Sie meinten, man kann dich kaum verwechseln – lange Ladde mit kurzem Haar, Augen hell und gold und linke Hand is’ futsch.« Er nickte entschieden, während er den Mann auf der Veranda einer Bestandsaufnahme unterzog.


      Dags Stimme klang plötzlich lebhaft und eifrig. »Du hast meine Patrouille gesehen? Wo sind sie? Sind sie in Ordnung? Ich hatte erwartet, dass sie mich schon früher finden.«


      Der Rothaarige machte ein schiefes Gesicht und meinte: »Überall verteilt, nehm ich an, zwischen Glashütten und der großen Grube in den Hügeln, die diese Meschuggenen uns graben ließen. Gucken nach dir. Als du heut früh immer noch nicht in Glashütten aufgetaucht warst, hat diese schaurige alte Dame so weitergemacht, als wenn du irgendwo tot im Graben liegen tätst. Bevor wir noch aus der Stadt raus warn, hatten mir schon vier verschiedene Streifenreiter deine Beschreibung eingehämmert.«


      Dags Mundwinkel hoben sich bei dieser passenden Beschreibung seiner Patrouillenführerin Mari. Nachdem der Zaun wieder geschlossen war, kamen der Junge und der hagere Graubart auf dem Pferd allmählich heran, bis sie den Rand der Gruppe erreicht hatten und lauschen und zusehen konnten.


      Der untersetzte Mann umfasste den Griff seiner Heugabel wieder fester, wenn auch nicht in einer Drohung. »Die andern Streifenreiter meinen alle, du musst den Zehrer erschlagen haben. Sie meinten, nur das kann es sein, weshalb all diese Wännsmänner – Erdleute, wie die das nennen – gestern Nacht plötzlich so fortgelaufen sind.«


      »Mehr oder weniger«, bestätigte Dag. Mit einer Handbewegung wischte er die Details beiseite – oder verbarg sie. »Aber ihr habt trotzdem guten Grund, auf der Straße vorsichtig zu sein. Es sind vielleicht immer noch ein paar Räuber unterwegs – darum müssen sich die Leute aus Glashütten kümmern. Sämtliche Erdleute, die meiner Patrouille oder der von Chato entkommen sind, werden noch eine Zeit lang kopflos durch die Wälder rennen, bis sie irgendwann wegsterben. Zwei hab ich gestern erlegt, aber von mindestens vieren weiß ich, dass sie sich ins Unterholz geschlagen haben. Sie werden euch nicht mehr angreifen, aber sie können immer noch gefährlich sein, wenn man sie überrascht oder in die Enge treibt, wie jedes kranke wilde Tier. Der Schlupfwinkel des Übels – des Zehrers – lag in den Hügeln, keine acht Meilen von hier im Osten. Ihr hattet alle Glück, dass ihr seiner Aufmerksamkeit so lange entgangen seid.«


      »Ihr zwei seht aus, als hättet ihr genug Aufmerksamkeit abgekriegt«, stellte der untersetzte Mann fest und runzelte die Stirn angesichts ihrer sichtbaren Blutergüsse und Schrammen. Er wandte sich dem schlaksigen Jungen zu. »Los, Tad – geh und hol der Mamma.« Der Junge nickte eifrig und flitzte die Straße zurück Richtung Wald.


      »Was ist hier passiert?«, fragte Dag daraufhin.


      Diese Frage zog einen Sturzbach eifrigen Erzählens nach sich, bei dem einer den anderen mit Bestätigungen oder Hinweisen unterbrach. Etwa zwanzig, möglicherweise sogar dreißig Erdleute waren vier Tage zuvor unvermittelt aus den umliegenden Wäldern gestürmt, brutal über die Bauersleute hergefallen und hatten sie eingeschüchtert, bevor sie sie dann auf einen zwanzig Meilen langen Marsch nach Südosten in die Hügel getrieben hatten.


      Die Erdleute hatten die Menge unter Kontrolle gehalten, indem sie einfach die drei kleinsten Kinder bei sich getragen hatten und drohten, ihnen am nächsten Baum den Schädel einzuschlagen, wenn sich jemand widersetzte. Das war ein Detail, bei dem Fawn nach Luft schnappte, aber Dag nur ausdrucksloser denn je blickte.


      Schließlich waren die Verschleppten an einem groben Lager angekommen, in dem sich bereits ein Dutzend weitere Gefangene befanden – hauptsächlich Opfer von Überfällen auf der Straße. Einige von ihnen wurden schon seit mehreren Wochen festgehalten. An diesem Ort ließen die Erdleute – unter der Aufsicht einiger menschlicher Räuber, die sich sichtlich unwohl bei ihrer Aufgabe fühlten – ihre neuen Sklaven ein rätselhaftes Loch ausheben.


      »Das mit dem Loch kapier ich einfach nicht«, stellte der untersetzte Mann fest. Er war der älteste Sohn des Graubarts und offenbar der Anführer dieser Familie, die den Namen Hufenfurt trug. Der sehnige alte Großvater wirkte verwirrt und zänkisch – Eigenschaften, die er wohl schon vor dem Angriff des Übels an den Tag gelegt hatte, wie Fawn aus der geübten, aber nicht unfreundlichen Art schloss, mit der jeder seinen Beschwerden auswich.


      »Das Übel – der Landzehrer – wollte wahrscheinlich eine Mine anlegen«, sagte Dag nachdenklich. »Es wuchs schnell.«


      »Nu, aber das Loch war auch als Mine zu nichts gut«, warf der rothaarige Mann ein, der Sassa hieß. Es hatte sich herausgestellt, dass er ein Schwager des Hauses war. Er war an jenem Tag nur zu Besuch gewesen, um beim Transport gefällter Bäume zu helfen. Er wirkte weniger erschüttert als der Rest, möglicherweise, weil seine Frau und sein Baby sicher in Glashütten und von dem ganzen Unglück vollkommen verschont geblieben waren. »Erst mal fehlte es an Werkzeugen, bis die Erdleute welche von hier mitbrachten. Davor haben sie die Leut mit bloßen Händen rumbuddeln lassen, und die Erde mussten sie in Säcken fortschaffen, die sie aus ihren Jacken geknotet hatten. Das war ja so eine Menkenke.«


      »Das ist zu erwarten, bis der Zehrer jemanden fängt, der weiß, wie man es richtig macht«, stellte Dag fest. »Später, wenn es wieder sicher ist, solltet ihr ein paar echte Bergleute kommen lassen, die sich den Platz mal ansehen. Es muss etwas Wertvolles dort unten geben; ein Übel irrt sich da nie. In dem Teil des Landes würde ich eine Eisenader oder einen Kohlenflöz erwarten. Dann hätte das Übel eine Schmiede darüber errichtet. Aber es könnte eigentlich alles sein.«


      »Ich hab mich gefragt, ob sie etwa ’nen andern Zehrer ausbuddeln«, sagte Sassa. »Immerhin sollen die ja aus dem Boden kommen, heißt es.«


      Dag kniff die Brauen zusammen und betrachtete den Mann mit gestiegener Wertschätzung. »Guter Gedanke. Aber wenn zwei Zehrer nahe beieinander auftauchen, greifen sie einander normalerweise sofort an.«


      »Und das würd euch Seenläufern ’ne Menge Arbeit sparen, isses nicht so?«


      »Nein. Leider. Weil der Zehrer, der daraus als Sieger hervorgeht, danach umso stärker ist. Leichter, sie sich nacheinander vorzunehmen.«


      Fawn versuchte, sich etwas Stärkeres und Erschreckenderes vorzustellen als die Kreatur, der sie gestern gegenübergetreten war. Wenn man bereits so entsetzt war, wie es nur möglich war, was machte es dann für einen Unterschied, ob man etwas noch Schlimmerem begegnete? Sie fragte sich, ob das etwas über Dag aussagte.


      Eine Bewegung ganz hinten auf der Straße fing ihre Aufmerksamkeit. Ein weiterer Ackergaul kam aus dem Wald und trabte schwerfällig auf den Hof zu. Darauf saß eine Frau mittleren Alters, die einen schlaksigen Jungen hinter sich reiten ließ. Sie machten gegenüber dem Brunnen Halt, wo die Frau aufmerksam etwas betrachtete, bevor sie sich den anderen anschloss.


      Der rothaarige Sassa, entweder redseliger oder aufmerksamer als seine angeheirateten Verwandten, schloss die Erzählung mit einem Bericht über den gestrigen unerklärlichen Aufruhr an der Ausgrabungsstelle: Erst hatten die Erdleute plötzlich den Verstand verloren und waren kopflos geflohen, dann kam nicht mal eine halbe Stunde später eine sehr verwirrte Patrouille der Seenläufer aus den abendlichen Wäldern. Auf die Seenläufer folgte wiederum eine Horde von Freunden und Verwandten der Gefangenen, die aus Glashütten und Umgebung herbeieilten und außer sich vor Freude waren.


      Die Streifenreiter überließen es den Einheimischen, sich umeinander zu kümmern, und wandten sich selbst ihren eigenen Angelegenheiten zu. Diese schienen hauptsächlich darin zu bestehen, sämtliche Erdleute zu erschlagen, die sie aufspüren konnten, und dabei zugleich nach diesem Dag zu suchen, ihrem mysteriösen Vermissten, den sie anscheinend irgendwie für die bizarre Wendung verantwortlich machten.


      Dag rieb sich das stoppelige Kinn. »Oh. Mari oder Chato müssen dieses Bergbauunternehmen für den Schlupfwinkel gehalten haben. Vermutlich folgten sie Spuren aus dem Banditenlager, das wir in der Nacht zuvor angegriffen haben. Das erklärt auch, wo sie gestern den ganzen Tag waren. Und bis in die Nacht, wie es sich anhört.«


      »Nu«, bekräftigte der untersetzte Mann. »Die ganze Nacht über kamen immer noch mehr Leut in Glashütten rein, eure wie unsere.«


      Die Bauersfrau rutschte vom Pferd herunter, stand dabei und hörte zu. Ihre Augen blickten forschend zum Haus, auf Dag und besonders auf Fawn. Nach allem, was die männlichen Bewohner des Hofes erzählt hatten, musste dies Petti sein. Ihr Haar zeigte einen leichten Grauschimmer und ließ darauf schließen, dass sie im selben Alter war wie ihr Mann. Sie war ebenso mager wie er dick, wirkte zäh und sehnig, sah im Augenblick allerdings müde aus. Sie trat vor. »Von wem ist das Blut in dem Kübel beim Brunnen?«


      Dag neigte höflich das Haupt vor ihr. »Von Fräulein H … – Blaufeld, in der Hauptsache, Gnä’ Frau. Für die Wäsche muss ich mich entschuldigen. Ich hab immer wieder einen Eimer Wasser drübergekippt, wenn ich vorbeikam. Bevor wir gehen, versuch ich sie noch besser sauber zu kriegen.«


      Wir, nicht ich, bemerkte ein flinker Teil von Fawns Verstand mit einem Anflug von Erleichterung.


      »In der Hauptsache?« Die Bauersfrau legte den Kopf schräg und betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wie ist sie denn verletzt worden?«


      »Es liegt an ihr, das zu erzählen, Gnä’ Frau.«


      Einen Augenblick lang wurde ihr Gesicht reglos. Ihr Blick flog zu Fawn und wieder zurück, zu der leeren Manschette seines Ärmels. »Hast du wirklich den Zehrer erschlagen, der an all dem schuld ist?«


      Er zögerte nur kurz und antwortete dann korrekt, aber kurz angebunden: »Das haben wir getan.«


      Petti holte tief Luft und schnaubte. »Sorg du dich bloß nicht um meine Wäsche. Wenn ich nur daran denke!«


      Sie wandte sich ihren Männern zu. »Da, was steht ihr alle rum und babbelt und glotzt so blöde wie die Dussel? Es gibt noch was zu schaffen, bis es dunkel wird! Horse, sieh zu, dass die armen Kühe gemolken werden, wenn sie nicht schon trocken sind vor Angst. Sassa, hol Feuerholz, wenn die Diebe noch was dagelassen haben. Und wenn nicht, dann geh neues hauen. Jay, räum auf und bring in Ordnung, was sich richten lässt. Wenn was repariert werden muss, fang an damit, und leg beiseite, was bis morgen auf die Werkzeuge warten muss. Tad, hilf dem Opa mit den Pferden und räum dann drin schon mal auf. Und macht hin, solang wir noch Licht haben!«


      Auf ihr Gebot hin liefen alle auseinander.


      Fawn drückte sich hoch und meinte hilfsbereit: »Euren Lagerkeller haben die Erdleute nicht gefunden …« Dann schien ihr Kopf plötzlich zu schwimmen und fing unangenehm an zu pochen. Ihr wurde nicht schwarz vor Augen, aber eigenartige Schattenmuster tanzten in ihrem Blickfeld, und sie wurde sich nur undeutlich einiger rascher Bewegungen bewusst: Eine starke Hand und ein verkürzter Arm griffen nach ihr und führten sie, halb laufend, halb getragen, nach drinnen.


      Sie blinzelte, um ihren Blick zu klären, und fand sich auf ihrem Federbett-Lager wieder. Zwei Gesichter ragten über ihr auf, das der Bauersfrau besorgt und umsichtig, das von Dag besorgt und … liebevoll? Dieser Gedanke rüttelte sie auf, und sie blinzelte noch mehr und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      »… liegen, Fünkchen«, sagte er. »Liegen war gut.« Er wischte eine schweißverklebte Locke aus ihrem Gesicht.


      »Was ist mit dir los, Mädchen?«, verlangte Petti zu wissen.


      »Bin kein Mädchen«, murmelte Fawn vor sich hin. »Bin zwanzig …«


      »Die Erdleute haben sie gestern ziemlich herumgestoßen.« Dags eindringlicher Blick schien sie um Erlaubnis zu fragen, mehr zu sagen, und sie zuckte zustimmend die Achseln. »Sie war im zweiten Monat schwanger und hatte eine Fehlgeburt. Hat ziemlich heftig geblutet, aber jetzt scheint es nachgelassen zu haben. Wünschte, eine meiner Streifenreiterinnen wäre hier. Haben Sie Erfahrung bei Geburtshilfe, Gnä’ Frau?«


      »Ein wenig. Wenn sie viel geblutet hat, soll sie auf jeden Fall liegen bleiben.«


      »Wie erkennt man, ob sie … ob eine Frau wieder in Ordnung kommt?«


      »Geht die Blutung in fünf Tagen ganz weg, kommt innen drin wohl alles wieder in Ordnung. Wenn es kein Fieber gibt. Zehn Tage höchstens. Ein Zweimonatskind, nun, das geht wohl so. Deutlich besser als drei Monate, das war gefährlicher.«


      »Fünf Tage«, wiederholte Dag, als müsse er sich die Zahl einprägen. »Gut, es ist also noch alles gut. Fieber …?« Er schüttelte den Kopf und kam auf die Füße, zuckte zusammen, während er sich den linken Arm massierte, und folgte dem Blick der Bauersfrau durch die Küche. Mit einem entschuldigenden Nicken entfernte er sein Armgeschirr von ihrem Tisch, wickelte es zusammen und legte es am Fußende der Matratze ab.


      »Und was hat dich so zugerichtet?«, fragte Petti.


      »Dies und das, im Laufe der Jahre«, erwiderte er unbestimmt. »Wenn uns meine Patrouille bis morgen nicht aufspürt, würde ich Fräulein Blaufeld gern nach Glashütten bringen. Ich muss mich zurückmelden. Gibt es einen Wagen?«


      Die Bauersfrau nickte. »Später. Die Mädchen sollten ihn morgen herbringen.« Die anderen Frauen und Kinder der Hufenfurt-Familie waren vorläufig bei Sassas Frau in der Stadt geblieben, ordneten geborgene Besitztümer und warteten darauf, dass ihre Männer den Hof als sicher einschätzten.


      »Werden sie dann noch mal in die Stadt zurückfahren?«


      »Kann sein. Kommt drauf an.« Sie kratzte sich am Nacken und blickte umher, als schrien hundert Dinge zugleich nach ihrer Aufmerksamkeit, während sie nur für zehn davon Platz in ihrem Kopf hatte – was vermutlich auch genau so der Fall war.


      »Wie kann ich helfen, Gnä’ Frau?«, erkundigte sich Dag.


      Sie starrte ihn an, als habe dieses Angebot sie vollkommen überrascht. »Ich weiß noch nicht. Ist alles so ein Durcheinander hier. Du … wart doch einfach erst mal hier.«


      Sie zog davon und inspizierte zunächst einmal ihr randaliertes Haus.


      Fawn flüsterte Dag zu: »Sie wird nicht ruhig nachdenken können, solange hier im Haus nicht alles wieder geordnet ist.«


      »Das habe ich gemerkt.« Er bückte sich und hob die Messerhülle auf, die am Kopfende des Ruhelagers lag. Erst jetzt wurde Fawn bewusst, wie sehr er darauf geachtet hatte, in Gegenwart der Bauersfrau nicht dorthin zu schauen. »Kannst du die irgendwo unterbringen, wo man sie nicht sieht?«


      Fawn nickte und setzte sich auf – langsam –, bis sie ihre zusammengerollten Decken aufschlagen konnte, die am Fußende untergebracht waren. Obenauf lagen darin ihr Rock und ihr Hemd zum Wechseln, darunter das eine gute Kleid, das sie für die Arbeitssuche eingepackt hatte, in jener hektischen Nacht, als sie von zu Hause abgehauen war. Sie verstaute die Zwillingsscheide sorgfältig und rollte die Decke wieder zusammen.


      Dag nickte beifällig und dankbar. »Ich denke, wir sollten das Messer diesen Leuten gegenüber nicht erwähnen. Irritiert bloß. Diese Messer sogar mehr als das meiste andere.« Kaum noch vernehmbar fügte er hinzu: »Ich wünschte, Mari käme endlich.«


      Sie hörten die raschen Schritte der Bauersfrau auf dem Holzboden über ihnen, durchsetzt von gelegentlichen bestürzten Ausrufen – zumeist »meine armen Fenster«!


      »Du hast eine Menge weggelassen bei deiner Geschichte«, stellte Fawn fest.


      »Ja. Ich würde es sehr schätzen, wenn du dasselbe tust.«


      »Das hab ich doch versprochen, nicht wahr? Ich habe so wenig Interesse wie du, mit jemandem über dieses Messer zu reden.«


      »Wenn sie zu viele Fragen stellen oder zu eindringliche, dann frag sie einfach nach ihren eigenen Schwierigkeiten. Das lenkt sie für gewöhnlich ab, wenn sie selbst so viel zu erzählen haben wie jetzt.«


      »Ach, das hast du also dort draußen gemacht!« Im Rückblick durchschaute sie, wie Dag das Gespräch so gelenkt hatte, dass er viel von den Klagen der Hufenfurts erfahren hatte, aber die Hufenfurts wenig von ihm. »Noch so ein alter Trick der Streifenreiter?«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Mehr oder minder.«


      Die Bauersfrau kam etwa zur selben Zeit wieder nach unten, wo ihr Sohn Tad aus dem Stall zurückkehrte. Nach kurzem Nachdenken schickte sie den Jungen und Dag gemeinsam fort, um überall im Haus das kaputte Glas und andere Trümmer zusammenzukehren. Sie begutachtete ihre Küche und stieg in den Vorratskeller hinab, aus dem sie einige Gläser zum Abendessen heraufbrachte. Danach wirkte sie schon wieder viel entspannter. Nachdem sie die Gefäße in einer Reihe auf dem Tisch aufgestellt hatte – Fawn konnte beinahe sehen, wie sie in Gedanken die Mägen zählte und das bevorstehende Essen plante –, wandte sie sich wieder um und blickte mit gerunzelter Stirn auf Fawn hinab.


      »Wir müssen dich in ein richtiges Bett schaffen. Birdys Zimmer, denk ich, wenn Tad das Glas dort rausgeschafft hat. Das war sonst immer ganz hübsch.« Und dann, nach einer Pause, fuhr sie mit deutlich gesenkter Stimme fort: »Was der Streifenreiter da über dich erzählt hat, ist das so?«


      »Ja, Gnä’ Frau«, antwortete Fawn.


      Misstrauisch legte die Frau die Stirn in Falten. »Eins weiß ich nämlich genau: Die Kratzer im Gesicht hat er nicht von einem Erdmann.«


      Fawn blickte verdutzt zurück, dann sagte sie: »Oh! Diese Kratzer! Ich meine, ja, die hat er von mir, aber es war ein Versehen. Ich habe ihn im ersten Augenblick für einen weiteren Räuber gehalten. Aber das konnten wir rasch klären.«


      »Diese Seenläufer sind eine seltsame Bagage. Betreiben Schwarze Magie, sagt man.«


      Fawn kämpfte sich auf einen Ellenbogen und erwiderte hitzig: »Wenn sie das tun, solltet ihr dankbar dafür sein. Weil Landzehrer nämlich noch schwärzer sind. Ich habe gestern einen gesehen. War ihm näher als Ihnen jetzt. Was auch immer die Streifenreiter tun müssen, um sie zur Strecke zu bringen, geht für mich in Ordnung!«


      Pettis Gedanken schienen sich zu verdüstern. »War es das, was … hat der Landzehrer dich … ausgezehrt?«


      »Meine Fehlgeburt ausgelöst?«


      »Ja. Mädchen kriegen nämlich nicht gleich eine Fehlgeburt, nur weil sie was grob angepatscht werden oder bei einer Treppe runterfallen oder so was. Kenn ich schon genug, die’s probiert haben, und da werden meist trotzdem Mamas draus. Nur halt solche mit Beulen.«


      »Ja«, erwiderte Fawn knapp und kauerte sich wieder zurück. »Es war der Zehrer.« Waren das schon zu eindringliche Fragen? Noch nicht, entschied sie. Selbst Dag hatte ein paar Erklärungen angeboten, gerade genug, um die Zuhörer zufrieden zu stellen, ohne zu weiteren Fragen zu ermuntern. »Er war hässlich. Sogar noch hässlicher als die Erdleute. Zehrer töten anscheinend alles, was sie auch nur berühren. Ihr solltet mal zu seinem Unterschlupf wandern und euch alles ansehen, später. In einer Meile Umkreis sind die Wälder tot. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis sie wieder nachwachsen.«


      »Hm.« Petti beschäftigte sich mit den Gläsern, öffnete sie, schnüffelte daran, um die Haltbarkeit zu prüfen, und sammelte das Wachs ein, mit dem sie versiegelt gewesen waren, um es später wieder abspülen und neu einschmelzen zu können. »Die Erdleute warn schon hässlich genug. Am Tag davor, als wir beim Loch ankamen, da gab’s wohl ’ne Frau mit krankem Kind. Die ist zu den Erdleuten gegangen und hat drauf bestanden, dass man sie Hilfe holen lässt. Sie wollt keine Ruhe geben und heulte und barmte immer weiter, damit sie endlich nachgaben. Stattdessen haben sie den kleinen Jungen umgebracht. Und ihn gegessen. Die Frau war noch ganz fertig, als wir da ankamen. Das waren sie alle. Selbst den Räubern war nicht wohl bei dem allen, obwohl ich denke, dass die selbst nicht mehr ganz hell im Kopf waren.«


      Fawn erschauderte. »Dag hat mir erzählt, dass Erdleute Menschen fressen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Bis … danach.« Sie zog den Kopf ein. »Die Seenläufer jagen diese Dinge. Sie suchen nach ihnen.«


      »Hm.« Die Frau runzelte die Stirn, während sie versuchte, auf gewohnte Weise das Essen zuzubereiten, und dabei immer wieder durch fehlende Küchengeräte und Gefäße behindert wurde. Aber sie improvisierte und machte weiter, genau wie Fawn es getan hatte. Nach einer Weile bemerkte sie quer durch den Raum: »Man sagt, die Seenläufer können einem den Verstand verzaubern.«


      »Nun hören Sie mal …« Fawn stieß sich weder mit dem Ellbogen hoch und blickte finster drein. »Ich sage, dieser Seenläufer hat mir gestern das Leben gerettet. Mindestens zweimal. Nein, dreimal sogar, weil ich mich in den Wäldern verirrt hätte und auf der Suche nach einem Ausweg verblutet wäre, wenn er nach dem Kampf nicht für mich da gewesen wäre.


      Er hat fünf von diesen Erdleuten zurückgeschlagen! Und er hat sich die ganze letzte Nacht um mich gekümmert, als ich mich vor Schmerzen nicht mehr rühren konnte, und er hat meine blutdurchtränkten Lappen rausgebracht, ohne sich auch nur einmal zu beschweren, und er hat eure Küche aufgeräumt, und er hat euren Zaun gerichtet, und er hat eure Hunde im Wald begraben, an einer schönen, schattigen Stelle, und nichts davon hätte er tun müssen.« Und ihm bricht das Herz bei der Erinnerung an Seerosen. »Ich habe diesen Mann mit einer Hand an einem Tag mehr Gutes tun sehen als irgendeinen anderen mit zweien in einer Woche. Oder überhaupt irgendwann. Wenn er mich verzaubert hat, dann hat er aber hart dafür gearbeitet!«


      Die Bauersfrau hatte beide Hände erhoben, als müsse sie diese hitzig auf sie niederprasselnde Verteidigungsrede abwehren. Halb lachend meinte sie: »Halt, halt, ich geb doch schon auf, Mädchen!«


      »Äh!« Fawn plumpste wieder zurück. »Bitte einfach keine man sagt mehr.«


      »Hm.« Pettis Lächeln verdüsterte sich, aber was auch immer jetzt für ein Schatten auf ihre Gedanken gefallen war, sie vertraute es Fawn nicht an.


      

    


    
      Fawn blieb ruhig auf ihrem Lager liegen, bis die Abenddämmerung die Männer ins Haus trieb. Zu diesem Zeitpunkt wurde Tad angewiesen, das Federbett rauszutragen, und der Platz wurde für einen aufgebockten Tisch verwendet. Behelfsmäßige Bänke – Bretter, über abgesägte Stämme gelegt – wurden reingebracht, um die fehlenden Stühle zu ersetzen. Petti versicherte Dag, dass Fawn ihrer Meinung nach lang genug sitzen konnte, um gemeinsam mit der Familie zu essen. Da die Alternative anscheinend war, dass Petti ihr in einem entlegenen Winkel des Hauses etwas ans Bett brachte, pflichtete Fawn ihr in dieser Einschätzung entschieden bei.

    


    
      Das Essen war reichlich, wenn auch einfach und notdürftig zusammengestellt. Gegessen wurde im schwachen Licht von Kerzenstummeln und dem leuchtenden Abendrot eines langen Sommertages. Jeder würde im Anschluss gleich zu Bett gehen, nicht nur sie, dachte sich Fawn.


      Das Zimmer war heiß und die Gespräche anfangs kurz und zweckmäßig. Alle waren erschöpft, und ihre Gedanken waren angefüllt von den jüngsten Umbrüchen in ihren Leben. Da ohnehin jeder hauptsächlich mit den Händen aß, fiel Dags leichte Unbeholfenheit nicht auf, wie Fawn zufrieden feststellte. Man konnte fast denken, dass ihn seine fehlende Hand nicht im mindesten störte, solange man nicht bemerkte, wie er nie sein linkes Handgelenk über die Tischkante ins Sichtfeld hob. Er sprach nur, wenn er Fawn, die unmittelbar neben ihm saß, zum Essen ermutigte, aber in dieser Angelegenheit war er ziemlich beharrlich.


      »Nett von dir, wie du Tad mit den ganzen Scherben geholfen hast«, wandte sich die Bauersfrau an Dag.


      »Kein Problem, Gnä’ Frau. Ihr solltet jetzt zumindest alle sicher auftreten können.«


      »Ich helf dir mit den neuen Fenstern, Petti«, bot Sassa an. »Sobald alles wieder was ruhiger ist.«


      Sie blickte ihren Schwager dankbar an. »Dank dir, Sassa.«


      »Geölte Tücher, an die Rahmen gekeilt, das hat zu meiner Zeit genügt«, murrte Großvater Hufenfurt, worauf sein grauhaariger Sohn nur meinte: »Nimm noch was Fladenbrot, Babba.« Das Land mochte noch dem alten Mann gehören, zumindest von Rechts wegen, aber das Haus gehörte unzweifelhaft Petti.


      Schließlich wandten sich die Gespräche dem Unheil der letzten Tage zu – vermutlich unausweichlicherweise, wie Fawn annahm. Dag war sehr wortkarg. Er kam Fawn müde vor, und das konnte auch nicht überraschen. Sie beobachtete, wie er viermal in Folge seinen Trick zur Ablenkung anwandte und eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete, und das mit Erfolg. Bis Sassa schließlich seufzend zu ihm sagte: »Wie schade, dass deine Patrouille nicht einen Tag früher dort war. Vielleicht hätten sie den armen kleinen Jungen noch retten können.«


      Dag zuckte nicht wirklich zusammen. Es war eher ein unmerkliches Senken der Augenlider, eine leichte, unaufdringliche Neigung des Kopfes. Eine Veränderung seines Gesichtsausdrucks von müde zu ausdruckslos. Und Stille.


      Fawn setzte sich auf und war an seiner Stelle beleidigt. »Sei vorsichtig, was du dir im Nachhinein wünschst. Wäre Dags Patrouille dort angekommen, irgendwann bevor ich … wir … bevor der Zehrer starb und die Erdleute davonliefen, dann hätte es einen heftigen Kampf gegeben. Viele Leute hätten sterben können, und womöglich der kleine Junge noch dazu.«


      Sassa wandte sich ihr stirnrunzelnd zu. »Nu, aber – das? Plagt dich das nicht noch zusätzlich? Mich plagt es jedenfalls.«


      »So sind die Erdleute nun mal«, murmelte Dag.


      Sassa beäugte ihn, sichtlich aus der Fassung gebracht. »Bist dran gewohnt, was?«


      Dag zuckte die Achseln.


      »Aber es war ein Kind.«


      »Jedermann ist ein Kind von irgendwem.«


      Petti, die müde auf ihren Teller gestarrt hatte, blickte bei diesen Worten auf.


      In einem Tonfall müßiger Betrachtung sagte Jay: »Wären sie fünf Tage eher da gewesen, dann wären wir gar nicht erst überfallen worden. Und unsere Kühe und Schafe und Hunde täten immer noch leben. Warum wünschst du dir nicht das, wenn du grad schon dran bist?«


      Mit einer Grimasse, die nicht als Lächeln durchgehen konnte, drückte Dag sich vom Tisch hoch. Er nickte Petti zu. »Entschuldigen Sie mich, Gnä’ Frau.«


      Leise schloss er die Küchentür hinter sich. Seine Stiefeltritte hallten über die Veranda und verklangen dann in der Nacht.


      »Was hat den denn gebissen?«, fragte Jay.


      Petti holte tief Luft. »Jay, manchentags mein ich, deine Mama hat dich als Kleinen auf den Kopf fallen lassen. Das denk ich wirklich.«


      Auf ihren tadelnden Blick hin zwinkerte er nur verwirrt und sagte, eher protestierend als fragend: »Was?«


      Zum ersten Mal seit Stunden fror Fawn wieder, fror und zitterte. Der aufmerksamen Petti entging nicht, wie bleich sie den Kopf hängen ließ. »Also, Mädchen, du solltest im Bett liegen. Horse, hilf ihr.«


      Horse war glücklicherweise deutlich stiller als seine jüngeren Verwandten; oder vielleicht hatte seine Frau ihm auch eine kurze Einführung zu ihren seltsamen Gästen gegeben. Er schob Fawn durch das dunkel werdende Haus. Diesmal war das schwindende Licht nicht auf Fawns eigene Benommenheit zurückzuführen, auch wenn es in ihrem Kopf wieder pochte. Petti kam mit einer Kerze hinterher, der eine Tasse als behelfsmäßiger Halter diente.


      Einer der Anbauten hatte zwei kleine Schlafräume im Erdgeschoss, die einander gegenüberlagen. Horse bugsierte Fawn in einen davon hinein, wo ihr Federbett bereits über einem hölzernen Bettgestell ausgebreitet worden war. Der zerhauene Rost aus Seilen war irgendwann in letzter Zeit wieder geflickt worden, vielleicht von Dag und Tad. Ein feuchter, sommerlicher Windhauch wehte durch die kleinen, scheibenlosen Fenster. Fawn entschied, dass dies der Schlafraum einer Tochter sein musste. Die Mädchen kamen vermutlich morgen mit dem Wagen nach.


      Sobald der Umzug sicher bewerkstelligt war, scheuchte Petti Horse wieder hinaus. Peinlich berührt wechselte Fawn ihre Verbände, halb versteckt unter einer leichten Decke, die sie kaum brauchte. Petti sagte nichts dazu, außer »Komm, gib rüber« und »So, nu sind wir gleich so weit«. Noch vor einem Tag, sinnierte Fawn, hätte sie alles darum gegeben, anstelle des fremden Mannes als Pfleger eine fremde Frau haben zu können. Heute Abend war dieser Wunsch merkwürdigerweise umgedreht.


      »Horse un’ ich liegen im Zimmer gegenüber«, erklärte Petti. »Wenn du in der Nacht was brauchst, kannst du uns jederzeit rufen.«


      »Danke«, sagte Fawn und versuchte, sich auch dankbar zu fühlen. Sie durfte wohl nicht auf Verständnis hoffen, wenn sie sich den Küchenboden zurückwünschte. Den Boden und Dag. Wo würden diese groben Bauern den Streifenreiter unterbringen? Im Stall? Bei diesem Gedanken blickte sie finster drein.


      Lange, unverwechselbare Schritte erklangen vom Flur, gefolgt von einem brüsken zweifachen Pochen an der Tür. »Komm rein, Dag«, rief Fawn, bevor Petti etwas einwenden konnte.


      Er schob sich ins Zimmer. Über seinem linken Arm hing ein Stapel trockener Kleidungsstücke, die Wäsche, die Fawn zuvor über dem Weidezaun hatte hängen sehen: ihr blaues Kleid und die Leinenschlüpfer, darunter seine eigenen Hosen und seine Wäsche, die gestern so spektakulär mit Blut besudelt gewesen waren. Ihre zusammengerollte Decke trug er unter den Arm geklemmt.


      Er legte die Deckenrolle in einer gefegten Ecke des Raumes ab, mit Fawns gereinigter Kleidung oben darauf. »Bitte schön, Fünkchen.«


      »Dank dir, Dag«, erwiderte sie einfach. Ein Lächeln blitzte auf seinem Gesicht auf, wie Licht auf Wasser, und war im nächsten Augenblick wieder fort. Sagte denn nie jemand einfach Danke zu den Streifenreitern? Das fragte Fawn sich allmählich wirklich.


      Mit einem wachsamen Nicken in Richtung der zuschauenden Petti trat er an Fawns Bett und legte ihr die Handfläche auf die Stirn. »Warm«, stellte er fest. Er nahm die Innenseite des Handgelenks anstelle der Handfläche. Fawn versuchte, seinen Puls durch die Haut zu fühlen, wie sie schon seinem Herzschlag gelauscht hatte, aber ohne Erfolg. »Aber kein Fieber«, fügte Dag halblaut hinzu.


      Er trat ein wenig zurück und presste die Lippen aufeinander. Fawn erinnerte sich, wie jene Lippen gestern in ihrem Haar geatmet hatten. Plötzlich wünschte sie nichts sehnlicher, als sie zu küssen und von ihnen geküsst zu werden. War das so falsch? Irgendwie schaffte Pettis missbilligende Gegenwart, es so wirken zu lassen.


      »Hast du draußen was gesehen?«, fragte sie stattdessen.


      »Jedenfalls nicht meine Patrouille.« Er seufzte. »Zumindest nicht im Umkreis von einer Meile.«


      »Glaubst du, sie suchen immer noch alle auf der falschen Seite von Glashütten?«


      »Möglicherweise. Sieht nach Regen aus; Blitze von Hitzegewittern im Westen. Läge ich wirklich in irgendeinem Graben, würde ich mir nicht so viele Gedanken machen. Aber ich hasse die Vorstellung, dass sie in Dunkelheit und Regen in den Wäldern umherlaufen und sich Sorgen um mich machen, während ich es hier drin behaglich und sicher habe. Darüber werde ich später noch was zu hören bekommen, nehme ich an.«


      »Oje!«


      »Mach dir keine Sorgen, Funke. Irgendwann wird es mal andersherum sein. Und dann kann ich, hm, meine Scherze machen.« Seine Augen funkelten auf eine Weise, bei der sie auflachen wollte.


      »Gehen wir morgen wirklich nach Glashütten?«


      »Mal sehn. Sehen, wie’s dir morgen geht, zuallererst mal.«


      »Heute Abend geht es mir schon viel besser. Die Blutung ist nicht mehr schlimmer als sonst jeden Monat.«


      »Willst du wieder deinen heißen Stein?«


      »Ich glaube wirklich nicht, dass ich den noch brauche.«


      »Gut. Dann schlaf gut, hörst du!«


      Sie lächelte schüchtern. »Ich werd’s versuchen.«


      Seine Hand bewegte sich ein wenig in ihre Richtung, fiel dann aber wieder an die Seite zurück. »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht, Dag. Gib dir auch was Mühe mit dem Schlafen.« Mit einem abschließenden Nicken zog er sich zurück. Die Bäuerin nahm die Kerze mit nach draußen und schloss energisch die Tür hinter sich. Ein schwaches Wetterleuchten drang durch das Fenster, von den Blitzen, die Dag erwähnt hatte. Sie waren zu weit weg, um auch nur den Donner zu hören, aber abgesehen davon war da nur Finsternis und Stille. Fawn drehte sich auf die Seite und versuchte, Dags abschließender Ermahnung nachzukommen.


      

    


    
      »Komm mit«, murmelte die Bauersfrau, und da sie das einzige Licht trug – den Stummel, der allmählich in der Tontasse zu einer Pfütze herunterschmolz –, gehorchte Dag. Sie schob sich an ihm vorbei und führte ihn zur Küche. Eine weitere Kerze und ein letztes, ersterbendes Flackern vom Herd ließen erkennen, dass der aufgebockte Tisch und die Bänke abgebaut und an der Wand verstaut worden waren. Die Teller und Schalen vom Abendessen stapelten sich auf dem Abtropfblech bei der Spüle neben dem wieder befüllten Wassereimer.

    


    
      Die Bäuerin blickte im Zwielicht umher und seufzte. »Den Rest mach ich wohl morgen.« Ihre Worte Lügen strafend, fing sie an, die wenigen übrig gebliebenen Speisen wegzuräumen und abzudecken, darunter auch einen Stapel Fladenbrot, das sie vermutlich schon mit Blick auf das Frühstück vorbereitet hatte.


      »Wo soll ich schlafen, Gnä’ Frau?«, erkundigte Dag sich höflich. Nicht bei Fawn, offensichtlich. Er versuchte, nicht an den Geruch ihres Haars zu denken, wie Sommer in seinem Mund, oder an die Wärme ihres atmenden jungen Körpers unter seinem Arm.


      »Du kannst eins der Federbetten haben, die das Mädchen geflickt hat. Leg sie dir hin, wo du magst.«


      »Vielleicht auf die Veranda. Dort kann ich nach meinen Leuten Ausschau halten, ohne das Haus zu wecken, wenn nachts welche aus dem Wald kommen. Ich könnte in die Küche umziehen, wenn es zu regnen anfängt.«


      »Das wär gut«, sagte die Bauersfrau.


      Dag blickte durch den leeren Fensterrahmen in die Dunkelheit hinaus und ließ sein Essenzgespür ausgreifen. Die Tiere, die überall auf der Weide verstreut standen, waren ruhig. Einige grasten, andere dösten. »Diese Stute ist eigentlich nicht meine. Wir fanden sie beim Unterschlupf des Zehrers und sind damit weggeritten. Wissen Sie vielleicht, wem das Tier gehört?«


      Petti schüttelte den Kopf. »Uns jedenfalls nicht.«


      »Wenn ich damit nach Glashütten reite, wäre es jedenfalls schön, wenn man nicht gleich wegen Pferdediebstahls über mich herfällt, bevor ich etwas erklären kann.«


      »Lasst ihr Streifenreiter euch nicht jedes Mal zahlen, wenn ihr einen Zehrer tötet? Du kannst doch Anspruch auf das Pferd nehmen.«


      Dag zuckte die Achseln. »Ich habe schon ein Pferd. Zumindest hoffe ich das. Wenn sich für das hier kein Besitzer meldet, sollte es wohl an Fräulein Blaufeld gehen. Es ist sanftmütig und leichtfüßig. Was mich unter anderem auf den Gedanken brachte, dass es nicht den Räubern gehört hat, oder zumindest noch nicht lang.«


      Petti hielt inne und blickte auf ihren Lebensmittelvorrat hinab. »Nettes Mädchen, das Fräulein Blaufeld.«


      »Ja.«


      »Man fragt sich, wie sie überhaupt in so eine Lage geraten ist.«


      »Nicht meine Geschichte, Gnä’ Frau.«


      »Das hab ich schon an dir bemerkt.«


      Was? Dass er keine Geschichten erzählte?


      »Da passieren solche Unfälle, unter jungen Leuten«, fuhr sie fort. »Zwanzig, was?«


      »So sagt sie.«


      »Du bist nicht zwanzig.« Sie kniete sich beim Feuer nieder und bedeckte die Glut für die Nacht mit Asche.


      »Nein. Schon lange nicht mehr.«


      »Du könntest das Pferd nehmen und heut Nacht noch zu deiner Patrouille zurückreiten, wenn du dir so viele Gedanken um sie machst. Das Mädchen wär hier gut versorgt. Ich sorg für sie, bis sie wieder in Ordnung kommt.«


      Genau das war gestern noch sein Plan gewesen. Das schien schon sehr lange her zu sein. »Danke für das Angebot. Aber ich habe ihr versprochen, sie sicher nach Glashütten zu bringen, wo sie hinwollte. Außerdem möchte ich, dass Mari nach ihr sieht. Sie ist meine Patrouillenführerin – sie wird feststellen können, ob Fawn gut heilt.«


      »Ja nu, ich dachte mir schon, dass da was in der Art kommt. Ich bin nicht blind.« Sie seufzte, erhob sich und stand ihm mit verschränkten Armen gegenüber. »Und dann was?«


      »Verzeihung?«


      »Weißt du überhaupt, was du ihr da antust? Da rumzustehen, mit diesen Wangenknochen da oben in der Luft? Nein, das denk ich nicht.«


      Dags Haltung wandelte sich von wachsam zu verwirrt. Dass die Bauersfrau schlau und aufmerksam war, hatte er bereits bemerkt. Aber er verstand ihre grundlegende Verzweiflung in dieser Angelegenheit nicht. »Ich will nur das Beste für sie.«


      »Das willst du gewiss.« Sie runzelte grimmig die Stirn. »Ich hatte mal einen Vetter.«


      Dag neigte auffordernd den Kopf, hin- und hergerissen zwischen Neugier und einer gänzlich unmagischen Vorahnung, dass er nicht dorthin wollte, wohin auch immer ihre Geschichte führte.


      »Ein wirklich netter junger Bursche; gut sah er außerdem noch aus«, fuhr Petti fort. »Er fand Arbeit als Stallbursche in diesem Gasthaus in Glashütten, wo eure Patrouillen immer unterkommen, wenn sie hier durchziehn. Da war diese Streifenreiterin, sehr jung. Sie kam mit ihrer Patrouille dorthin. Sehr hübsch, sehr groß. Sehr nett. Sehr nett zu ihm, so hat er gemeint.«


      »Patrouillenführer versuchen, so etwas zu unterbinden.«


      »Ja, das habe ich gehört. Ist nur schade, dass es nicht hilft. Es dauerte nicht lange, und er war bis über die Ohren verliebt in das Mädchen. Das ganze nächste Jahr über hat er nur gewartet, dass ihre Patrouille zurückkam. Was sie tat. Und das Mädchen war wieder nett zu ihm.«


      Dag wartete. Unbehaglich.


      »Im dritten Jahr kam die Patrouille wieder, aber sie nicht. Anscheinend war sie nur auf Besuch gewesen und inzwischen wieder zurück bei der eigenen Familie, weiter im Westen.«


      »Das ist für die Ausbildung der jungen Streifenreiter üblich. Wir schicken sie ein oder zwei Jahre in andere Lager, oder auch länger. So lernen sie andere Gebräuche kennen, finden neue Freunde. Wenn wir jemals in aller Eile unsere Kräfte zusammenlegen müssen, wird alles leichter, wenn ein paar Streifenreiter schon die Wanderwege und die Gebiete der anderen kennen. Diejenigen, die als Anführer ausgebildet werden sollen, schicken wir durch alle sieben Provinzen. Es heißt dann, sie wären um den See gelaufen.«


      Sie musterte ihn. »Bist du je um den See gelaufen?«


      »Zweimal«, gab er zu.


      »Hm.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Es kam ihm in den Kopf, hinter ihr herzurennen. Wollte sich euch Seenläufern anschließen.«


      »Oh«, meinte Dag. »Das würde nicht funktionieren. Es hat nichts mit Hochnäsigkeit oder bösem Willen zu tun. Wir haben einfach Fähigkeiten und Praktiken, die wir Außenstehenden nicht vermitteln können.«


      »Da willst du wohl sagen, nicht mit Hochnäsigkeit oder bösem Willen allein«, befand die Frau mit ausdrucksloser Stimme.


      Dag zuckte die Achseln. Nicht meine Geschichte. Lass es durchgehen, alter Streifenreiter.


      »Schließlich hat er sie aufgestöbert. Wie du gesagt hast, die Seenläufer wollten ihn nicht haben. Nach sechs Monaten kam er mit eingekniffenem Schwanz wieder her. Vergrämt und untröstlich. Schaut kein anderes Mädchen mehr an. Trinkt, ’s war so, als würd er nur noch den Tod lieben wollen, wenn er sie nicht lieben kann.«


      »Man muss nicht zu den Landleuten gehören, um so was zu erleben. Gnä’ Frau«, beschied Dag ihr kühl.


      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das mag sein. Er kam jedenfalls nie mehr zur Ruh. Heuerte schließlich bei den Flussschiffern an, unten auf dem Holdwasser. Ein paar Jahre später hörten wir, er wär vom Schiff gefallen und ertrunken. Ich denk nicht, dass es Absicht war. Man erzählte, er wär beduselt gewesen und hätt nachts über den Bootsrand pinkeln wollen. War nur Leichtsinn, aber die Art von Leichtsinn, die andern Leut nicht passiert.«


      Das war womöglich das Problem bei seinen eigenen Plänen gewesen, dachte Dag. Er war nie leichtsinnig genug gewesen. Wäre Dag zwanzig gewesen und nicht fünfunddreißig, als die Finsternis ihn verschlang, dann wäre es vielleicht anders gekommen …


      »Von dieser Seenläuferin haben wir nie mehr gehört. Er war wohl nur ein bisschen Spaß für sie. Aber für ihn war sie das Ende der Welt.«


      Dag schwieg.


      Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Wenn du es also lustig findest, das Mädchen in dich verliebt zu machen, dann sag ich dir, dass es irgendwann nicht mehr so lustig bleibt. Keine Ahnung, was du davon hast, aber für sie ist da keine Zukunft drin. Dafür sorgen schon deine eigenen Leute, selbst wenn ihre es nicht tun. Du und ich, wir wissen das beide – aber sie nicht.«


      »Gnä’ Frau, Sie ziehen da falsche Schlussfolgerungen.« Vielleicht sehr naheliegende Schlussfolgerungen, da sie ja nichts von der Mittlerklinge wissen konnte, die Dag und Fawn so fest aneinanderband. Zumindest für den Augenblick. Er hatte allerdings nicht vor, dieser erschöpften und beunruhigten Frau etwas von dem Messer zu erzählen.


      »Ich weiß, was ich seh, und vielen Dank auch. Es ist nicht das erste Mal.«


      »Ich kenne das Mädchen kaum einen Tag!«


      »Äh ja? Und wie ist’s dann erst in einer Woche? Dann haben wir einen Waldbrand, nehm ich an.« Sie schnaubte spöttisch. »Ich weiß nur eines: Auf lange Sicht, wenn jemand aus meinem Volk sein Herz an jemanden aus deinem Volk verliert, dann endet er tot. Oder wünscht sich, er wäre es.«


      Dag löste die aufeinandergepressten Kiefer und nickte kurz. »Gnä’ Frau … auf lange Sicht enden alle Leute tot. Oder wünschen sich, sie wären es.«


      Sie schüttelte nur den Kopf und verzog den Mund.


      »Gute Nacht.« Er legte die Hand an die Schläfe und zerrte das Federbett vom Nachbarraum, wohin es gestopft worden war, auf die Veranda. Wenn Fünkchen am nächsten Morgen in der Lage war zu reisen, beschloss er, würden sie diesen Ort so bald wie möglich verlassen.


    

  


  
    
      8. Kapitel

    


    
      

    


    
      Zu Dags Enttäuschung kamen in dieser Nacht keine Streifenreiter aus dem Wald, weder bevor noch nachdem ihn der Regen wieder ins Haus trieb. Er sah Fawn erst am Frühstückstisch wieder. Sie trugen beide wieder ihre eigene Kleidung, trocken und mit ausgebleichten Flecken.

    


    
      In ihrem abgetragenen blauen Kleid sah Fawn fast wieder gesund aus, abgesehen von einer leichten Blässe. Aber Dag prüfte die Innenseiten ihrer Augenlider und ihre Fingernägel und fand sie nicht so rosig, wie sie seiner Meinung nach sein sollten. Außerdem wurde ihr immer noch schwindelig, wenn sie zu rasch aufstand. Immerhin fühlte seine Hand kein Fieber auf ihrer Stirn, gut.


      Gerade drängte er sie, mehr Brot zu essen und mehr Milch zu trinken, als der Junge, Tad, durch die Küchentür hereinstürmte, die Augen weit aufgerissen und außer Atem. »Mamma! Babba! Onkel Sassa! Auf der Weide ist einer von diesen Erdleuten und macht die Schafe verrückt!«


      Dag stieß müde den Atem aus. Die drei Bauern rings um den Tisch sprangen bestürzt auf und rannten auseinander, um ihre behelfsmäßigen Waffen zusammenzusuchen. Dag lockerte das Kampfmesser in der Gürtelscheide und trat auf die Veranda. Fawn und die Bauersfrau folgten und spähten ängstlich hinter seinem Rücken hervor. Petti umklammerte ein beeindruckendes Küchenmesser.


      Am entfernten Ende der Weide war eine nackte männliche Gestalt einem der blökenden Schafe auf den Rücken gesprungen und hatte das Gesicht tief in den wolligen Nacken gegraben. Das Schaf bockte und warf die Kreatur ab. Der Erdmann kam unglücklich auf, als wären seine Arme steif und er könne sich nicht richtig damit abstützen. Er erhob sich wieder, schüttelte sich und sprang halb, halb kroch er erneut hinter der auserwählten Beute her. Der Rest der Herde trabte verwirrt ein paar Schritte weiter weg und wandte sich dann wieder um.


      »Verrückt?«, murmelte Dag den Frauen zu. »Ich würde sagen, die Schafe sind außer sich. Dieser Erdmann muss aus einem Hund oder einem Wolf geschaffen worden sein. Schaut – er versucht sich wie einer zu bewegen, aber nichts klappt! Er kann die Hände nicht wie ein Mensch benutzen und die Kiefer nicht so wie ein Wolf. Er will diesem törichten Schaf die Kehle zerbeißen, aber alles, was er bekommt, ist ein Mund voll Wolle. Igitt!«


      Voll Erbitterung und Mitleid schüttelte er den Kopf, trat von der Veranda hinab und schritt über die Weide. Petti hinter ihm keuchte, und Fawn erstickte ein Quieken.


      Er lief zum Ende der Straße, um zwischen den Erdmann und den Waldrand zu gelangen, dann schwang Dag die Beine über den Weidezaun. Er lockerte die Schultern und schüttelte den rechten Arm aus, um Schmerz und Verspannungen loszuwerden. Schließlich zog er das Messer. Die Morgenluft war schwer vor Feuchtigkeit und dicht über dem Boden grau. Am Horizont jenseits der Bäume gingen Lila und mattes Rosa allmählich in Türkis über. Das Gras war regennass. Winzige Wasserperlen schimmerten wie verstreute Silbertropfen, und die voll gesogene Erde verursachte unter den Stiefeln schmatzende Geräusche.


      Dag umging ein paar Kuhfladen und schob sich auf den Erdmann zu. Eine passende Bezeichnung – die Kreatur war dreckig, kotverschmiert, das Haar war verfilzt und hing in die Augen. Ein leichter Geruch von Fäulnis umgab sie. Ihr Fleisch verlor bereits Tonus und Farbe, die Haut wirkte gelblich und fleckig. Das Geschöpf entblößte die Zähne und erstarrte, während es Dag anknurrte, unsicher zwischen Flucht und Angriff verharrend.


      Spring mich an, du unbeholfener, gequälter Albtraum. Erspar mir die Mühe, hinter dir herzujagen. »Komm schon«, summte Dag. Er kauerte sich ein wenig zusammen und zog die Arme an den Leib. »Bring es zu Ende. Ich hol dich da raus, das versprech ich dir.«


      Die Hüften der Kreatur zuckten, als sie sich nach vorne beugte, und Dag bereitete sich auf den Angriff vor. Fast hätte er den richtigen Moment verfehlt, als das Geschöpf beim Absprung stolperte, mit den Händen in die leere Luft krallte, den Hals verdrehte und sich reckte im vergeblichen Bemühen, mit dem allzu menschlichen Kiefer Dags Kehle zu fassen. Dag blockte mit der Linken eine Hand mit schwarzen Nägeln ab, wirbelte herum und stieß hart zu.


      Er sprang zurück, als heißes Blut aus dem Hals der Kreatur spritzte. Er hatte keine Lust auf weitere ermüdende Aufenthalte am Waschtrog. Der Erdmann taumelte noch drei Schritte weit fort und jaulte wortlos, bevor er auf den morastigen Boden kippte. Dag kam vorsichtig näher, aber es war kein Gnadenstoß mehr nötig. Der Erdmann erschauderte und lag still, die Augen glasig und zur Hälfte geöffnet. Ein Wollflusen, der an den Lippen klebte, hörte auf zu flattern. Verlorene Götter, das ist eine hässliche Aufräumarbeit. Aber ordentlich getan, dieses Mal. Er wischte die Klinge im Gras ab und nahm sich vor, die Bäuerin gleich um einen trockenen Lumpen zu bitten.


      Als er sich wieder erhob, sah er die Männer des Hofes in einem ängstlichen Haufen zusammenstehen. Sie umklammerten ihre Gerätschaften und starrten ihn offenen Mundes an. Tad kam vom Zaun aus herbeigelaufen und wurde von seinem Vater an der Taille erwischt, als er versuchte, sich der Leiche zu nähern. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst wegbleiben!«


      »Aber er ist tot, Babba!« Tad zappelte sich los und blickte begeistert zu Dag auf. »Der ist einfach drauflos und hat ihn mir nichts, dir nichts erledigt!«


      Ach. Die letzten Erdleute, mit denen diese Leute zu tun gehabt hatten, waren noch vom Willen ihres Schöpfers durchdrungen gewesen, intelligent und tödlich. Nicht wie dieses verlorene, kranke, verwirrte Tier in einem Körper gefangen, mit dem es nichts anfangen konnte. Dag fühlte sich nicht verpflichtet, diese Fehleinschätzung seines Wagemuts zu korrigieren. Es war auf jeden Fall sicherer, wenn diese Bauern sich vorsichtig von den Erdleuten fernhielten. In einer gewissen trockenen Belustigung zuckten seine Mundwinkel hoch, aber er sagte nur: »Das ist meine Aufgabe. Aber das Vergraben überlasse ich gerne euch.«


      Die Landleute versammelten sich um den Kadaver und stießen ihn an. Dabei hielten sie immer noch so viel Abstand, wie die Griffe ihrer behelfsmäßigen Waffen erlaubten. Dag spazierte an ihnen vorbei auf das Haus zu und blickte nicht zurück.


      Die meisten Tiere hatten sich am oberen Ende der Weide versammelt, so weit wie möglich von dem beunruhigenden Eindringling weg. Die kastanienbraune Stute hob den Kopf und schnüffelte an Dag, als er näher kam. Er hielt inne, trocknete das Messer an ihrer warmen Flanke, schob es wieder in die Scheide und kraulte das Tier. Die Stute legte dabei die Ohren zur Seite, ließ die Lippe hängen und schnaubte zufrieden. Ihm kam wieder in den Sinn, was die Bauersfrau ihm gestern Abend so brüsk vorgeschlagen hatte: einfach das Pferd zu nehmen und davonzureiten. Ein verführerischer Gedanke.


      Ja. Aber nicht allein.


      Er stieg über den Zaun, überquerte den Hof und trat auf die Veranda. Fawn blickte beinahe ebenso ehrfürchtig zu ihm auf wie Tad, wenn auch mit etwas mehr Verständnis. Die Bauersfrau hatte die Arme verschränkt und schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie nun dankbar oder finster dreinblicken sollte.


      Dag war dieser misstrauischen Fremden plötzlich zutiefst überdrüssig. Er vermisste seine Patrouille, sosehr sie ihm mitunter auch auf die Nerven gehen konnte. Selbst das Auf-die-Nerven-gehen vermisste er beinahe, denn es hatte immerhin etwas Tröstlich-Vertrautes an sich.


      »Na, Fünkchen. Eigentlich wollte ich auf den Wagen warten und dich liegend nach Glashütten bringen, aber inzwischen habe ich noch mal drüber nachgedacht. Wir könnten hintereinanderreiten und so aufbrechen, wie wir vorgestern hier ankamen. Da würdest du auch nicht schlimmer herumgestoßen.«


      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Weniger schlimm, will ich meinen. Auf dieser Straße würde ich in einem Wagen ziemlich durchgeschüttelt.«


      »Selbst wenn wir es langsam und vorsichtig angehen lassen, sollten wir in drei Stunden die Stadt erreichen. Wenn du denkst, dass es dich nicht überanstrengt?«


      »Gleich aufbrechen, meinst du? Ich packe meine Sachen. Das dauert nur einen Augenblick!« Sie wirbelte herum.


      »Wickel mein Armgeschirr mit ein, in Ordnung? Zusammen mit den anderen Sachen.« Armgeschirr, Messertasche und den Leinenbeutel mit zerschmetterten Knochen und Träumen – was er sonst noch mitgebracht hatte, trug er am Leib; was er sich ausgeliehen hatte, war bereits zurückgelegt.


      Fawn verharrte mit aufgeblasenen Wangen, als ginge sie in Gedanken gerade dieselbe Liste durch, dann nickte sie lebhaft. »In Ordnung.«


      »Und spring nicht. Auch nicht rennen. Behutsam!«, rief Dag ihr nach. Die Küchentür schnitt ihr sich entfernendes Lachen ab.


      Er wandte sich um und sah Petti, die ihn abwägend musterte. Dag hob die Brauen und starrte zurück.


      Sie zuckte die Achseln und stellte mit einem Seufzer fest: »Nicht meine Sache, nehm ich an.«


      Dag unterdrückte eine unhöfliche Zustimmung und antwortete stattdessen mit einem höflicheren Nicken, dann ging er das Pferd holen.


      Wieder befestigte er das Seil als Zügel am Halfter, dann führte er das Tier zur Veranda. Unterwegs murmelte er der Stute Versprechungen zu, auf Getreide und einen netten Stall in Glashütten. Als er ankam, war Fawn schon wieder draußen, atemlos und mit der zusammengerollten Decke über der Schulter. Sie bestürmte Petti mit Abschiedsgrüßen und Dankesworten, und die aufrichtige Wärme brachte ein Lächeln auf das Gesicht der Bauersfrau, anscheinend ganz gegen ihren Willen.


      »Aber in Zukunft gibst du was besser auf dich Acht, Mädchen«, ermahnte Petti sie.


      »Dag kümmert sich um mich«, versicherte Fawn ihr fröhlich.


      »Oh, ja«, seufzte Petti nach einem kurzen Stocken. Dag fragte sich, was für eine Erwiderung sie gerade runtergeschluckt hatte. »Das ist offensichtlich.«


      Mit der Veranda als Aufstiegshilfe glitt Dag mühelos auf den bloßen Rücken der Stute. Zum Glück hatte das Pferd ausladende Rippen und kein knochiges Rückgrat, und man saß so bequem darauf wie auf einem Kissen. Er musste also weder einen Sattel noch Polster vom Hof erbitten.


      Dag spannte den rechten Knöchel an, um mit dem Fuß einen Steigbügel für Fawn zu bilden, und sie kletterte hinauf und saß wie zuvor auf seinem Schoß. Während sie sich bequemer zurechtsetzte, glättete sie ihre Röcke und schob den rechten Arm um ihn. Er war ein wenig überrascht, als Petti noch vortrat und ein eingewickeltes Päckchen in Fawns Hände schob.


      »Nur ein wenig Brot und Marmelade. Aber es wird dich auf den Beinen halten.«


      Dag hob grüßend die Hand an die Schläfe. »Vielen Dank auch, Gnä’ Frau. Für alles.« Seine Hand ertastete wieder die provisorischen Zügel.


      Sie nickte steif. »Ich bedanke mich ebenfalls.« Und, nach einer kurzen Pause: »Denk nur darüber nach, was ich gesagt habe, Streifenreiter. Oder denk zumindest überhaupt nach.«


      Das schien entweder keine Antwort oder aber eine lange Verteidigungsrede zu erfordern. Dag entschied sich für Ersteres, half Fawn dabei, das Päckchen in ihr Deckenbündel zu schieben, nickte noch mal und wendete das Pferd. Er dehnte sein Essenzgespür bis zur äußersten Grenze, um noch ein letztes Mal die Gegend zu überprüfen, aber in einer Meile Umkreis gab es nichts, was einem aufgebrachten Streifenreiter glich, der sich durch die Büsche schlug, oder weiteren verzweifelten, sterbenden Erdleuten.


      Die Hufe der kastanienbraunen Stute pflügten durch nickende Gänseblümchen und den zähen Chicoree, dessen Blüten aussahen wie kleine Stücke des blauen Himmels, die herabgefallen und vereinzelt entlang der Bodenfurchen verstreut worden waren. Während sie am Zaun entlangritten, sahen sie die Männer des Hofes die Leiche des Erdmannes auf den Wald zuzerren. Sie alle winkten ihnen zu, und Sassa lief gerade rechtzeitig zur Straße hinüber, um noch zu sagen: »Schon unterwegs nach Glashütten? Ich komm auch bald dorthin. Wenn ihr welche von unseren Verwandten seht, sagt ihnen, dass mit uns alles in Ordnung ist! Treffen wir uns in der Stadt?«


      »Sicher!«, erwiderte Fawn, und »Vielleicht«, meinte Dag. Er fügte hinzu: »Wenn einige von meinen Leuten hier auftauchen, würdest du ihnen sagen, dass wir in Ordnung sind und ich sie auch in der Stadt wiedersehe?«


      »’türlich!«, versprach Sassa fröhlich.


      Und dann bog der Weg in die Wälder ab, und der Bauernhof und all seine Bewohner waren außer Sicht. Dag atmete erleichtert aus, als die Ruhe des feuchten Sommermorgens sie umgab, nur gestört vom gedämpften Hufschlag der Stute, dem melodischen Trällern der Waldvögel und dem vom Regen belebten Glucksen des kleinen Bergbaches neben der Straße. Ein Streifenhörnchen huschte über den Weg vor ihnen und verschwand mit leisem Rascheln im Unterholz.


      Fawn kuschelte sich zusammen, legte den Kopf auf seine Brust und ließ sich vom Schritt des Pferdes schaukeln. Eine ganze Weile lang sagte sie nichts. Nach der morgendlichen Aufregung hatte die tiefe Erschöpfung durch ihren Blutverlust sie wieder eingeholt, vermutete Dag. Er hatte schon erlebt, wie verletzte junge Menschen ihre Kräfte überschätzten und zwischen unbesonnener Geschäftigkeit und völligem Zusammenbruch hin- und herschwankten. Er hoffte, sie würde sich ebenso rasch erholen.


      Wie sie so auf seinem Schoß saß, war sie eine warme und angenehme Last. Der Schritt der Stute war auf dieser zerfurchten und schlammigen Straße sicher ebenmäßiger, als ein Wagen hier fahren konnte. Dag hatte nicht die Absicht, einen von ihnen mit einem Trab durchzuschütteln. Einige Stechmücken summten im Dämmerlicht um sie herum, und er stieß sie sanft von Fawns ebenmäßiger Haut fort, indem er seine Essenz gegen die der Insekten prallen ließ.


      Der Duft ihrer Haut und ihres Haars, die geschwungene Kurve ihrer Brüste, die sich mit ihren Atemzügen bewegte, und der Druck ihrer Oberschenkel auf den seinen erregte ihn, aber nicht annähernd so sehr wie das Leuchten, die Zufriedenheit und das schmeichelhafte Gefühl der Sicherheit, die sich deutlich in ihrer vielschichtigen Essenz zeigten. Sie selbst war nicht erregt, strahlte aber eine Offenheit aus, eine reine körperliche Billigung seiner Gegenwart, die ihn wiederum unvernünftig glücklich machte, wie einen Mann, der sich an einem Feuer wärmte. Der tiefe Rotstich ihrer innersten Verletzung lauerte immer noch ganz tief in ihr, und die violetten Verfärbungen der Prellungen zeichneten ihre Essenz ebenso wie den Körper. Aber der scharfe Schimmer von Schmerz war inzwischen deutlich weniger ausgeprägt.


      Sie hingegen konnte seine Essenz nicht wahrnehmen; sie war sich seiner andauernden Betrachtung nicht bewusst. Eine Seenläufer-Frau hätte die scharfe Aufmerksamkeit gefühlt und ebenso tief in Dag hineingeblickt, wenn er sich nicht dagegen abgeschirmt und Privatsphäre mit Blindheit bezahlt hätte. Ohne eine Notwendigkeit als Entschuldigung vorbringen zu können und ohne Gefahr, sich dabei selbst zu offenbaren, schwelgte er nun mit seinen inneren Sinnen an Fawn und kam sich dabei unanständig und schuldig vor.


      Es glich ein wenig dem Beobachten von Seerosen, mehr noch dem Schnuppern an einem Mahl, von dem er nicht kosten durfte. Konnte man so lange hungern, dass man den Geschmack von Speise vergaß, und schließlich sogar den Hunger selbst? Anscheinend schon. Aber in diesem Augenblick waren sowohl das Vergnügen wie auch der Schmerz sein eigenes, persönliches Geheimnis.


      Unversehens fühlte er sich an den Boden am Rand eines von einem Übel ausgezehrten Landstrichs erinnert, der sich eben erst wieder erholte: der zerrupfte Eindruck einer von Unkraut überwucherten Fläche, nicht schön anzusehen und doch ein Zeichen der Hoffnung. Denn wirklich ausgezehrtes Land war eine graue, tote Fläche, an der nichts zu spüren war. Schmerzte es, wenn das grüne Leben zurückkehrte? Ein merkwürdiger Gedanke.


      Fawn regte sich und schlug die Augen auf. Sie starrte in die Schatten des Waldes, der hier hauptsächlich aus Buchen, Ulmen und Roteichen bestand, gelegentlich mit einer hoch aufragenden Pappel dazwischen, oder, in den lichteren Bereichen nahe des Wassers, ein wenig robustem Hartriegel oder Eiben, die ihre Blüte längst hinter sich hatten. Die aufgehende Sonne schmückte die Blätter der oberen Zweige mit Lichttupfern und brachte zurückgebliebene Wassertropfen zum Funkeln.


      »Wie willst du in Glashütten deine Patrouille aufspüren?«, fragte sie.


      »Es gibt dort ein Gasthaus, in dem sämtliche Patrouillen unterkommen – wir benutzen es als Hauptquartier, wenn wir in dieser Gegend sind. Das ist mal eine nette Abwechslung gegenüber dem Schlafen auf dem Boden. Man hat bestimmt auch unsere Verwundeten dorthin gebracht: Ich bin mir ziemlich sicher, dass nicht nur mein Partner Saun was einstecken musste, als wir diese Räuber angegriffen haben. Sie werden alle dort sein. In dem Gasthaus ist man an uns gewöhnt.«


      »Wirst du lange dort sein?«


      »Weiß noch nicht. Chatos Patrouille war auf dem Weg nach Süden, zur anderen Seite des Holdwassers, um dort Pferde einzuhandeln, als sie von dem ganzen Ärger hier aufgehalten wurden. Meine eigene Patrouille folgte gerade einem Suchmuster im Nordosten, als wir abbrechen und herkommen mussten. Hängt von den Verletzten ab, nehme ich an.«


      Nachdenklich meinte Fawn: »Das Gasthaus wird nicht von Seenläufern betrieben, oder? Es sind Leute aus Glashütten?«


      »Richtig.«


      »Was gibt es für Aufgaben in einem Gasthaus?«


      Dag hob die Brauen. »Zimmermädchen, Köchin, Küchenjunge, Stallbursche, Faktotum, Waschfrau … da fallen eine Menge Arbeiten an.«


      »Einige davon könnte ich erledigen. Vielleicht kann ich dort Arbeit finden.«


      Dag spannte sich. »Hat Petti dir von ihrem Vetter erzählt?«


      »Vetter?« Sie blickte ihn arglos an.


      Offenbar nicht. »Nein – egal. Das Wirtsehepaar führt das Gasthaus schon seit Jahren. Es wurde am Standort eines noch älteren Gasthauses errichtet, denke ich, das zuvor dem Vater des jetzigen Besitzers gehörte. Mari dürfte es wissen. Es ist ein Ziegelbau, drei Stockwerke hoch und sehr hübsch. Sie brennen hier in Glashütten ebenso Ziegel wie Glas, musst du wissen.«


      Fawn nickte. »Ich habe in Markt Lumpton mal ein paar Häuser gesehen, die angeblich mit Ziegeln aus Glashütten erbaut wurden. Muss eine ziemliche Mühe gewesen sein, die Steine zu transportieren.«


      Dag setzte sich unter ihr ein wenig anders hin. »In jedem Fall gibt es keine Arbeit für dich, solange du immer in Ohnmacht zu fallen drohst, sobald du mal aufspringst. Dauert noch ein paar Tage, denke ich. Wenn du genug isst und dich ausruhst.«


      »Das stimmt wohl«, stellte sie nachdenklich fest. »Aber ich habe nicht viel Geld.«


      »Meine Patrouille kümmert sich um dich«, sagte er entschieden. »Denk dran: Wir schulden dir noch was für ein Übel.« Wir schulden dir noch was für dein Opfer.


      »Ja, in Ordnung. Aber ich muss auch vorausplanen, jetzt, wo ich auf mich allein gestellt bin. Ich bin froh, dass ich diesen ganzen Hufenfurts begegnet bin. Nette Leute. Vielleicht stellen sie mich in Glashütten vor und helfen mir, hier anzufangen.«


      Wollte sie nicht nach Hause? Dag gefiel weder der Gedanke, dass sie in den Einflussbereich des dämlichen Sunny zurückkroch, noch die Vorstellung, wie sie in Glashütten als Zimmermädchen arbeitete. »Wart lieber ab, was Mari über dieses Messer zu sagen hat, bevor du Pläne schmiedest.«


      »Hm.« Fawns Blick verdüsterte sich, und sie kauerte sich wieder zusammen.


      Erneut senkte sich die friedliche Waldesstille auf sie herab und entspannte Dag. Das Licht, die Luft und die Einsamkeit, die ruhige Stute, die sich warm unter ihm bewegte, und Fawn, die sich an ihn schmiegte und aus deren Essenz sich allmählich das angesammelte Leid löste, versetzten ihn in einen Zustand, wo er nichts zu tun hatte und auch nichts tun wollte. Einen Moment lang war er frei von der endlosen Kette aus Pflichten und Aufgaben, die ihn straff in eine Zukunft zog, die er nicht gewählt, sondern lediglich akzeptiert hatte.


      »Wie geht es dir?«, murmelte er in Fawns Haar. »Schmerzen?«


      »Jedenfalls nicht mehr als im Sitzen beim Frühstück. Weniger als gestern Abend. Es ist in Ordnung.«


      »Gut.«


      »Dag …« Sie zögerte.


      »Hm?«


      »Was tun Seenläufer-Frauen, wenn sie wie ich in die Klemme geraten?«


      Die Frage verwirrte ihn. »Was für eine Klemme?«


      Fawn schnaubte leise. »Ich habe in letzter Zeit wohl genug davon angehäuft. Schwanger ohne Ehemann, an die habe ich gedacht. Eine Strohwitwe zu sein.«


      Dag konnte fühlen, wie Kummer und Schuldgefühl bei dieser Erinnerung in ihr kratzten. »Bei uns … läuft das nicht so.«


      Sie runzelte die Stirn. »Sind junge Seenläufer wirklich alle, alle … äh … tugendhaft?«


      Er lachte leise. »Wenn du mit tugendhaft meinst, dass sie die Hosen anbehalten können – nein. Andere Tugenden werden höher geschätzt. Aber jung ist jung, ob bei Landleuten oder Seenläufern. So ziemlich jeder macht eine peinliche Zeit durch, in der er herumfummelt und herauszufinden versucht, wie man es richtig macht.«


      »Du meintest, eine Frau lädt einen Mann in ihr Zelt ein.«


      »Wenn er ein glücklicher Mann ist.«


      »Und wie …« Sie brach verwirrt ab.


      Schließlich begriff er, was sie wissen wollte. »Oh. Das liegt an unserem Essenzgespür, wieder mal. Die Zeit des Monats, wenn eine Frau empfangen kann, zeigt sich als wundervolles Muster in ihrer Essenz. Wenn Zeit und Ort für ein Kind nicht richtig sind, dann bereiten sie und der Mann einander einfach auf eine Art Vergnügen, die nicht zu Kindern führen kann.«


      Fawn schwieg daraufhin, und die Stille dehnte sich über einen ziemlich langen Zeitraum hin aus. Dann sagte sie: »Was?«


      »Wie ›was‹?«


      »Wie können Leute … können Leute das tun? Wie?«


      Dag schluckte voll Unbehagen. Wie viel konnte dieses Mädchen nicht wissen? Eine ganze Menge, den bisherigen Hinweisen nach zu urteilen, sinnierte er betroffen. Wie weit vorne musste er anfangen?


      »Nun – mit den Händen, zum Beispiel.«


      »Hände?«


      »Einander berühren, bis sie sich gegenseitig Erleichterung verschaffen. Zungen und Münder und andere Dinge kann man auch gebrauchen.«


      Sie blinzelte. »Erleichterung?«


      »Einander berühren, wie man sich selbst berührt, nur in besserem Winkel und besserer Gesellschaft und, nun, einfach in jeder Hinsicht besser. Nicht so … einsam.«


      Fawn verzog das Gesicht. »Oh. Jungs tun das, ich weiß. Ich nehme an, Mädchen können es ebenfalls für sie tun. Gefällt es ihnen?«


      »Äh … im Allgemeinen«, stellte Dag vorsichtig fest. Diese unerwartete Wendung des Gesprächs spornte seine Vorstellungskraft an, und sein Körper folgte rasch. Beruhige dich, alter Streifenreiter. Zum Glück konnte sie die heiße Aufwallung in seinem Inneren nicht wahrnehmen. »Mädchen mögen es auch. Meiner Erfahrung nach.«


      Es folgte ein weiteres nachdenkliches Schweigen. »Ist das irgendeine Seenläufer-Frauensache? Magie?«


      »Es gibt ein paar Kunststücke, die man mit der Essenz bewirken kann, um es noch besser zu machen – aber nein. Seenläufer-Frauen und Bauernmädchen sind in dieser Hinsicht gleichermaßen magisch. Außerdem haben Landleute ebenfalls eine Essenz, sie können sie nur nicht wahrnehmen.« Den verlorenen Göttern sei ’s gedankt.


      Fawn schien nun angestrengt nachzudenken, und auch in ihr stieg ein zaghafter Wirbel aus Erregung auf. Plötzlich erkannte Dag, dass es nicht nur ihre Schmerzen waren, die diesen Strom blockierten. Er erinnerte sich an etwas, das die Halbblutfrau in Dreikreuz ihm einmal erzählt hatte und das er kaum hatte glauben können: dass manche Frauen der Landleute nie erfuhren, wie man sich selbst Befriedigung bereitet oder Erleichterung findet.


      Über seinen Gesichtsausdruck hatte sie damals nur gelacht. Na komm schon, Dag. Jungs stolpern ja fast über die eigenen Teile. Bei Frauen sind sie alle ordentlich innen drin verstaut. Sie können für uns ebenso schwer zu finden sein wie für die Bauernburschen. Manch eine Bauersfrau kann mir dafür dankbar sein, dass ich ihrem Mann die passende Schatzkarte geliefert habe, so schockiert sie auch sein mag, wenn sie es erfahren sollte.


      Dag hatte ihr auch für vieles zu danken, und daher hatte er sich dieser Aufgabe gewidmet und die Unfähigkeit der Bauernburschen aus seinem Geist verbannt, und kurz darauf auch aus dem ihren.


      Das war nun schon lange her …


      »Was für andere Dinge?«, fragte Fawn.


      »Wie bitte?«


      »Außer Händen und Zungen und Mündern.«


      »Nun … du musst … nicht … egal.« Jetzt verursachte seine Erregung ihm ernsthaftes körperliches Unbehagen. Und das auf dem Rücken eines Pferdes! Es gab viele Dinge, die man auf einem Pferd nicht ausprobieren sollte, nicht einmal auf einem, das so gutmütig war wie diese Stute. Unwillkürlich erinnerte er sich an einige davon, was gar nicht hilfreich war.


      Fünkchen konnte seine Essenz nicht wahrnehmen. Er konnte vor ihr stehen, steif vor überwältigender Begierde, und solange er die Hose anbehielt, würde sie nichts davon mitbekommen. Und das war wohl auch besser so, wenn man an ihre kürzlichen katastrophalen Erfahrungen dachte. Schlimm, wenn sie lachte … nein, wenn er genauer darüber nachdachte, war es wohl gut, wenn sie lachte. Schlimm, wenn sie abgestoßen oder entsetzt oder erschrocken war und ihn für einen weiteren Flegel hielt wie den dämlichen Sunny oder diesen bedauernswerten Trottel, dem er in den Hintern geschossen hatte.


      Wenn es unerträglich wurde, konnte er immer noch kurz vom Pferd springen, im Wald verschwinden und so tun, als müsse er einem Ruf der Natur folgen. Was auch stimmte und nicht einmal gelogen wäre. Hör auf damit. Das hast du dir ganz allein selbst zuzuschreiben. Leide im Stillen. Denk an was anderes. Du kannst deinen Körper unter Kontrolle halten. Sie wird nichts davon merken.


      Fawn seufzte, setzte sich anders hin und blickte zu ihm auf.


      »Deine Augen ändern mit dem Licht die Farbe«, stellte sie mit neuem Interesse fest. »In der Sonne sind sie ganz hell, wie Goldmünzen. Im Schatten werden sie braun wie klarer Kräutertee. Und in der Nacht sind sie so schwarz wie ein tiefer Teich.« Nach einer Weile ergänzte sie: »Im Moment sind sie wirklich dunkel.«


      »Hm«, erwiderte Dag. Jeder Atemzug trug ihren berauschenden Duft in seinen Mund, in seinen Verstand. Er konnte schlecht einfach mit dem Atmen aufhören.


      Eine schnelle Bewegung in Höhe der Baumkronen fing ihre Aufmerksamkeit.


      »Schau, ein Rotschwanzbussard!«, rief sie. »Ist er nicht wunderschön?« Sie drehte Kopf und Körper, um der fahlen, scharf umrissenen Gestalt zu folgen, deren rötlich durchschimmernde Schwanzfedern vor dem blassblauen Himmel beinahe zu glühen schienen. Ihre warme kleine Hand kam herab, um sich abzustützen. Direkt auf Dags schmerzhafte Erektion.


      Er zuckte so abrupt zurück, dass er vom Pferd fiel.


      Dag landete auf dem Rücken, und der Aufprall raubte ihm den Atem. Glücklicherweise landete Fawn auf ihm drauf und nicht unter ihm. Ihr Gewicht lag weich auf ihm, ihr Atem ging vor Schreck schneller. Für so einen hellen Tag waren ihre Pupillen viel zu weit aufgerissen, während sie sich herumdrehte und mit einer Hand abstützte. Ihr Blick blieb wie gebannt auf seinem Mund hängen.


      Ja! Küss mich, tue es. Dags Hand verkrampfte sich, und er breitete sie flach und steif aus, die Handfläche im Gras, damit er sich nicht auf Fawn stürzte. Er befeuchtete sich die Lippen. Die Nässe von Gras und Erde sickerte allmählich in die Rückseite seines Hemds und seiner Hose. Er spürte jede Rundung ihres Leibes, der gegen den seinen gepresst lag, und jede Regung ihrer Essenz. Verlorene Götter, er war drauf und dran, sich allein in ihrer Essenz zu verknoten …


      »Alles in Ordnung mit dir?«, keuchte sie.


      Eine furchtbare Angst durchfuhr ihn, dass der Sturz irgendwas in ihr wieder aufgerissen haben könnte und sie zu bluten anfing wie am ersten Tag. Dieser Gedanke ließ seine Erregung dahinschwinden. Es würde beinahe eine Stunde dauern, sie zurück zum Bauernhof zu tragen, und in ihrem gegenwärtigen ausgelaugtem Zustand würde sie einen weiteren solchen Blutverlust womöglich nicht überleben.


      Fawn rutschte von ihm herunter und ließ sich plump und schwer atmend zu Boden fallen.


      »Geht es dir gut?«, fragte er eindringlich zurück.


      »Ich denke schon.« Sie zuckte etwas zusammen, rieb sich aber den Ellbogen, nicht den Bauch.


      Dag setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dummkopf, du Dummkopf, verflucht sollst du sein, pass doch auf …! Du hättest sie umbringen können.


      »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


      »Ich … dachte, ich hätte aus dem Augenwinkel etwas gesehen, aber es war nur eine Täuschung. Tut mir leid, dass ich so schreckhaft war wie ein Gaul.« Das war gewiss die schwächste Ausrede von einer Entschuldigung, die er je vorgebracht hatte.


      Tatsächlich war die Stute weniger erschüttert als jeder von ihnen. Als die beiden Reiter hinabgefallen waren, war sie zur Seite getreten, aber jetzt stand sie friedlich ein paar Schritte entfernt und blickte sie leicht überrascht an. Da offensichtlich keine weitere Aufregung zu erwarten war, senkte sie den Kopf und knabberte an einigen Pflanzen.


      »Nun ja, nach dem Erdmann heute Morgen ist es ja kein Wunder, wenn du ein wenig nervös bist«, räumte Fawn freundlicherweise ein. In neuer Sorge blickte sie zwischen die umliegenden Bäume, dann legte sie eine Hand auf seine Schulter, drückte sich hoch und versuchte den Schmutz von ihrem Ärmel zu wischen.


      Dag atmete ein paarmal tief durch, bis sein hämmernder Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Dann erhob er sich ebenfalls und holte das Pferd zurück. Ein umgestürzter Baum, einige Schritte waldeinwärts, sah nach einer geeigneten Aufstiegshilfe aus. Er führte das Tier dorthin, und Fawn folgte pflichtbewusst. Und wenn jetzt alles wieder von vorn begann, fürchtete er, würde er sich Schande machen, bevor sie noch in Glashütten ankamen.


      »Um die Wahrheit zu sagen«, schwindelte Dag, »wurde mein linker Arm ein wenig müde. Meinst du, du kannst eine Weile im Damensitz hinter mir reiten?«


      »Oh! Es tut mir leid. Ich hatte es so bequem, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, dass es für dich schwierig sein könnte!« Sie entschuldigte sich aufrichtig.


      Du hast keine Ahnung, wie schwierig. Er grinste, um sein Schuldgefühl zu überdecken und sie zu beruhigen. Aber er fürchtete, dass es einfach nur dümmlich wirkte.


      Sie stiegen erneut auf. Fawn setzte sich, mit beiden zierlichen Füßen auf einer Seite und beiden zierlichen Händen in festem, warmem Griff um seine Taille geschlungen.


      Und Dags strikter Vorsatz schmolz dahin zu einem unwillkommenen Gedanken: Tiefer. Tiefer!


      Er biss die Zähne aufeinander und grub der schuldlosen Stute die Hacken in die Seite, um sie zu einem flotteren Schritt anzutreiben.


      

    


    
      Fawn hielt das Gleichgewicht und fragte sich, ob sie wohl Dags Herzschlag wieder hören konnte, wenn sie den Kopf an seinen Rücken legte. Eigentlich fühlte sie sich heute Morgen gut erholt, aber der kleine Unfall erinnerte sie daran, wie müde sie noch war, wie schnell sie schon bei der geringsten Anstrengung außer Atem geriet. Auch Dag war müder, als er aussah, zumindest ließ seine Schweigsamkeit das vermuten.

    


    
      Sie war immer noch verlegen darüber, wie dicht sie nach ihrem ungeschickten Sturz davorgestanden hatte, ihn zu küssen. Vermutlich hatte sie ihm den Ellbogen in den Magen gerammt, und er war zu freundlich gewesen, um etwas dazu zu sagen. Er hatte sogar gegrinst, als er ihr wieder beim Aufsteigen half. Seine Zähne standen ein wenig schräg, aber nicht auffällig. Davon abgesehen wirkten sie kräftig und gesund und zeigten eine faszinierende kleine Lücke, wo aus einem Vorderzahn ein winziger Splitter herausgebrochen war.


      Er lächelte selten, aber es war wahrscheinlich besser für ihre ohnehin schon mitgenommene Würde, dass sein Grinsen sogar noch seltener war. Hätte er so gegrinst, auf diese Art, die förmlich zum Küssen einlud, während sie beide noch flach im Gras gelegen hatten, dann hätte sie sich vermutlich gänzlich vergessen. Stattdessen hatte er sie mit diesem eigentümlichen Blick angesehen – der womöglich unterdrückten Schmerz ausdrückte?


      Dieses hässliche Wort, mit dem Sunny sie bedacht hatte, als sie über ihre Schwangerschaft gestritten hatten, hallte Fawn immer noch in den Ohren. Mit einem einzigen höhnischen Ausdruck hatte Sunny all ihre Sehnsucht nach Liebe, ihre atemlose Neugier, ihre scheue Kühnheit in etwas Hässliches und Widerliches verwandelt. Bereitwillig genug hatte er sie geküsst, sie im Weizenfeld in der Dunkelheit gestreichelt und sie seine Hübsche genannt. Die Beleidigung war erst später gekommen und daher zweifelhaft, und doch … War es typisch für Männer, die Frauen zu verachten, die ihnen die Aufmerksamkeit gaben, die sie angeblich haben wollten? Möglicherweise war das so, einigen der groben Beleidigungen nach zu urteilen, die sie hier und dort aufgeschnappt hatte.


      Fawn wollte nicht, dass Dag sie verachtete oder für wertlos hielt. Aber andererseits würde sie ihn auch nicht als typisch bezeichnen.


      War Dag also einsam? Oder glücklich?


      Er wirkte irgendwie nicht wie vom glücklichen Schlag.


      Wie willst du das wissen? Tief in ihrem Herzen hatte sie das Gefühl, ihn besser zu kennen als jeden anderen Mann, nein, besser als jeden Menschen, dem sie je zuvor begegnet war. Dieses Gefühl hielt einer näheren Betrachtung nicht stand. Er konnte durchaus verheiratet sein, auch wenn er das Gegenteil behauptet hatte. Er konnte Kinder haben. Er mochte sogar Kinder haben, die fast so alt waren wie sie selbst. Oder was auch immer … Er hatte nichts davon erzählt. Wenn sie darüber nachdachte, so gab es vieles, worüber er nicht geredet hatte.


      Es war nur so, dass … das wenige, worüber er gesprochen hatte, war so wichtig erschienen. Als wäre sie am Verdursten gewesen und jeder andere hätte ihr nur einen Haufen trockenen Zeugs geben wollen, während Dag ihr einen Pokal mit einfachem, reinen Wasser gereicht hatte. Ohne Umschweife. Besser, als sie es je zu hoffen gewagt oder verdient hätte. Beunruhigend …


      Das Tal, in das sie ritten, weitete sich, der kleine Gebirgsfluss strömte durch weite Felder, und der Weg führte endlich zurück auf die Gerade Straße. Dag wendete die Stute nach links. Und welche Gelegenheit auch immer sie gerade hatte verstreichen lassen, sie war endgültig vorüber.


      Die Gerade Straße war heute belebter und immer voller, als sie sich der Stadt näherten. Entweder lockte das Ende der Bedrohung durch die Räuber mehr Leute auf die Landstraße oder es war Markttag. Oder beides, entschied Fawn. Sie kamen an behäbigen Fuhrwerken mit Ziegeln und an Karren mit Marktgütern vorbei, die von Gespannen aus schweren Zugpferden mühsam von der Stadt fortgezogen wurden, und ritten neben solchen, die in die Gegenrichtung rollten – nicht leer, sondern mit Feuerholz oder Landleuten beladen, die sich auf dem Weg in die Stadt mitnehmen ließen und landwirtschaftliche Erzeugnisse und handwerkliche Güter mit sich führten.


      Fawn fing Fetzen fröhlicher Gespräche auf, von Mädchen, die mit den Fuhrleuten schäkerten, wenn sie nicht von Älteren begleitet wurden. Bauernkarren und Heuwagen und, ja, sogar dieser Mistkarren, den sie sich vor kurzem vergebens herbeigewünscht hatte. Der Geruch von Kohle- und Holzfeuern stieg Fawn in die Nase, noch bevor sie die letzte Biegung umrundeten und die Stadt in Sicht kam.


      Nichts an dieser Ankunft war so, wie sie es sich bei ihrem Aufbruch vorgestellt hatte, aber wenigstens kam sie hier an. Etwas, das sie angefangen hatte, war endlich zu Ende gebracht worden. Es fühlte sich an, als würde sie einen Fluch brechen. Glashütten. Endlich.


    

  


  
    
      9. Kapitel

    


    
      

    


    
      Fawn lehnte sich bedenklich zur Seite und blickte um Dags Schulter herum die Hauptstraße entlang. Diese war mit älteren Gebäuden aus Holz und massivem Stein gesäumt und mit neueren aus Ziegel. Bürgersteige aus Holzbohlen sorgten dafür, dass die Füße der Passanten nicht mit dem aufgewühlten Straßenschlamm in Berührung kamen. Einen Häuserblock weiter wich der Schlamm Pflastersteinen und schließlich Ziegeln. Eine Stadt, die so reich war, dass sie die Straße mit Klinker pflastern konnte!

    


    
      Die Straße beschrieb eine Kurve und folgte einer Biegung im Fluss, aber geradeaus konnte Fawn gerade noch einen Platz erspähen, auf dem ein munteres Markttreiben herrschte. Ein Großteil des Rauches, der in der Luft hing, schien von weiter flussab und der dem Wind abgewandten Seite zu kommen. Dag lenkte die Stute in eine Seitenstraße und wies mit einer Kopfbewegung auf das Ziegelgebäude, das sich zu ihrer Linken erhob, schlicht und klobig, aber umsäumt und geschmückt von Efeuranken.


      »Das ist unser Gasthaus. Patrouillen kommen hier stets umsonst unter. So stand es im Testament des vorigen Besitzers. Hatte was mit dem letzten großen Übel zu tun, das wir in dieser Gegend ausgelöscht haben, vor beinahe sechzig Jahren. Das muss wohl sehr beeindruckend gewesen sein. Jedenfalls hatte da jemand eine gute Idee, denn so wird diese Gegend häufiger überprüft als andere.«


      »Ihr habt hier sechzig Jahre lang Ausschau gehalten, ohne ein weiteres Übel zu finden?«


      »Oh, ich nehme an, in der Zwischenzeit gab es schon ein paar weitere. Aber die haben wir so früh erwischt, dass die Landleute gar nichts davon mitgekriegt haben. Eher wie, äh, Unkrautzupfen statt Bäume fällen. Besser für uns, besser für jeden, abgesehen von der Tatsache, dass man die Leute schlechter überzeugen kann, dafür was springen zu lassen. Dieser alte Gastwirt war ein weitsichtiger Mensch.«


      Sie bogen ein weiteres Mal ab und ritten unter einem ausladenden Torbogen aus Ziegel hindurch in den Hof zwischen Gasthaus und zugehörigem Stall. Ein Stalljunge, der auf einer Bank saß und Geschirr polierte, blickte auf und trat heran. Er griff nicht nach dem provisorischen Zügel der Stute.


      »Verzeiht, mein Herr, Fräulein.« Er nickte freundlich, schien jedoch zugleich dieses abgerissene Paar zu taxieren, das ohne Sattel ritt. Das Ergebnis dieser Musterung fiel anscheinend wenig schmeichelhaft aus. »’s rappelvoll im Haus. Ihr werdet anderswo unterkommen müssen.« Er verzog ein wenig spöttisch die Lippen, auch wenn sein Blick nicht ganz ohne Mitgefühl war. »Ich kann mir ohnehin nicht denken, dass ihr den Preis für ein Zimmer hier hättet aufbringen können.«


      Nur mit der Hand, die auf Dags Rücken lag, fühlte Fawn, wie ihn ein schwaches Beben von … Zorn? nein, Belustigung durchlief. »Da hab ich auch meine Zweifel. Aber zum Glück hat Fräulein Blaufeld hier schon für alle bezahlt.«


      Der Junge blickte verständnislos drein, während er versuchte, in diesen Worten irgendeinen Sinn zu entdecken. Seine Verwirrung wurde jäh unterbrochen, als zwei Seenläufer aus der Tür und in den Hof humpelten. Sie beäugten Dag aufmerksam.


      Diese beiden sahen schon eher nach anständigen Streifenreitern aus, mit ordentlichen Lederwesten und langem Haar, das in verzierten Zöpfen zurückgebunden war. Das Gesicht des einen wirkte beinahe ebenso geschunden wie das von Fawn. Eine Leinenbinde war unbeholfen um seinen Kopf und unter sein Kinn gewickelt und konnte doch nicht ganz eine blutige Naht verdecken. Er stützte sich auf einen Stock. Der andere trug den linken Arm, der von Verbänden verstärkt war, in einer Schlinge. Beide waren groß und dunkelhaarig, auch wenn ihre Augen ein beinahe alltägliches Hellbraun zeigten.


      »Dag Rotdrossel Hickory …?«, fragte die Frau vorsichtig.


      Dag schwang das rechte Bein über den Hals des Pferdes und saß einen Augenblick seitlich auf dem Rücken des Tieres. Mit der Andeutung eines Lächelns führte er in bestätigender Geste die Hand an die Schläfe. »Ja. Und ihr gehört beide zu Chatos Hohlweide-Patrouille?«


      Beide Streifenreiter strafften sich, trotz ihrer offensichtlichen Blessuren. »Jawohl, Sir!«, erwiderte der Mann, während die Frau dem Stalljungen zuraunte: »Junge, kümmer dich um das Pferd des Streifenreiters!«


      Der Junge fuhr hoch, als hätte man ihn gekniffen, und griff mit weit aufgerissenen Augen nach dem Seilhalfter. Dag ließ sich zu Boden gleiten und drehte sich dann um, um Fawn zu helfen.


      »Na! Wag es bloß nicht und spring da runter!«, ermahnte er sie streng. Sie nickte und ließ sich in seine Arme gleiten. Als er sie behutsam auf den Boden stellte, konnte sie so etwas wie eine angenehme Umarmung ergattern. Sie unterdrückte das Bedürfnis, den Kopf an seine Brust zu stützen und einfach so stehen zu bleiben, für, nun, vielleicht eine Woche. Dag wandte sich den anderen Streifenreitern zu, hielt aber den linken Arm hinter Fawns Rücken und gab ihr spürbaren Halt.


      »Wo sind die alle?«, fragte er.


      Der Mann grinste, dann zuckte er zusammen und seine Hand fuhr an den Kiefer. »Die meisten sind unterwegs und suchen nach Ihnen.«


      »Oh, das hatte ich befürchtet.«


      »Ja«, sagte die Frau. »Ihre Patrouille hat die ganze Zeit versichert, Sie würden wie eine streunende Katze einfach wieder auftauchen. Aber dann sind trotzdem alle wieder losgelaufen und haben kaum Halt gemacht, um zu essen oder zu schlafen. Anscheinend haben die Katzenfreunde doch recht behalten. Oben liegt noch ein Bursche namens Saun, der die ganze Zeit vor Sorge außer sich war. Immer, wenn wir bei ihm reingehen, liegt er uns nach Neuigkeiten in den Ohren.«


      Dag stieß erleichtert den Atem aus. »Ihr seid also auf Krankendienst?«


      »Jepp«, bestätigte der Mann.


      »Wie viele sind so schwer verletzt, dass sie nicht mehr laufen können?«


      »Nur zwei: euer Saun und unsere Reela. Sie hat sich ein Bein gebrochen, als ein paar Erdleute ihr Pferd über einen Abhang gescheucht haben.«


      »Schlimm?«


      »Nicht gut, aber es wird dranbleiben.«


      Dag nickte. »Dann ist es gut genug.«


      Der Mann blinzelte, als er zu spät auf Dags Armstumpf aufmerksam wurde, aber er fügte nichts Peinliches hinzu. »Ich weiß nicht, wie müde Sie sind, aber vielleicht wollen Sie erst mal mit hochkommen und Saun beruhigen. Das wäre sehr freundlich. Er hat sich wirklich schon das Schlimmste ausgemalt. Ich glaube, er wird ruhiger werden, wenn er Sie erst mal selbst gesehen hat.«


      »Natürlich gern«, sagte Dag.


      »Äh …«, setzte die Frau an, blickte auf Fawn und dann fragend auf Dag.


      »Das hier ist Fräulein Fawn Blaufeld«, erklärte Dag.


      Fawn machte einen kleinen Knicks. »Guten Tag.«


      »Und sie ist …?«, meinte der Mann unschlüssig.


      »Sie ist in meiner Begleitung.« Ein entschlossener Unterton in Dags Stimme lud nicht zu weiteren Fragen ein. Nach einem höflichen, wenn auch immer noch neugierigen Nicken zu Fawn gingen die beiden Streifenreiter ihnen voran ins Haus.


      Fawn konnte nur einen raschen Blick in die Eingangshalle werfen, auf einen hohen Holztresen und Torbögen, die in große Säle führten, bevor sie den Streifenreitern eine Treppe emporfolgte. Das Geländer war von langem Gebrauch blank poliert und fühlte sich unter ihrer vorsichtigen Berührung glatt an. Auf dem ersten Absatz wandten sie sich einem Flur zu, der zu beiden Seiten von Türen gesäumt war und an dessen Ende ein Glasfenster Licht einfallen ließ.


      »Ihr Partner war heute meist klar, auch wenn er immer noch behauptet, Sie hätten ihn von den Toten zurückgeholt«, meinte der Mann über die Schulter.


      »Er war nicht tot«, erwiderte Dag.


      Der Mann warf der Frau einen Blick zu. »Hab ich’s dir nicht gesagt?«


      »Sein Herz war stehen geblieben, und er hat nicht mehr geatmet. Das war alles.«


      Fawn blinzelte verblüfft. Und sie war erleichtert, als sie feststellte, dass sie nicht die Einzige war.


      »Äh …« Der Mann blieb vor einer Tür stehen, auf der eine Sechs aus Messing befestigt war. »Verzeihung, Sir? Mir hat man immer gesagt, es wäre zu gefährlich, die Essenz mit jemandem zu verschränken, der tödlich verwundet ist. Angeblich ist es unmöglich, den Schmerz schnell genug auszuschließen.«


      »Das stimmt wohl.« Dag zuckte die Achseln. »Ich habe einfach den Luxus weggelassen und bin schnell reingetaucht und wieder rausgekommen.«


      »Oh«, sagte die Frau in einem plötzlichen Verstehen, das Fawn nicht teilte.


      »Hat es nicht wehgetan?«, platzte der Mann heraus.


      Dag sah ihn mit einem langen, bedächtigen Blick an. Fawn war froh, dass dieser Blick nicht ihr galt, denn er konnte einen Menschen zu einem Fettfleck am Boden zusammenschrumpeln lassen. Dag ließ dem anderen Streifenreiter ein wenig Zeit zum Schmelzen – eine wohl berechnete Spanne, dessen war sie sich mit einem Mal sicher –, dann nickte er in Richtung der Tür. Die Frau öffnete sie eilig.


      Dag trat ein. Wenn die beiden Streifenreiter vorher schon respektvoll gewesen waren, dann tauschten sie nun hinter seinem Rücken einen Blick, der regelrecht eingeschüchtert wirkte. Die Frau blickte Fawn zweifelnd an, versuchte aber nicht, sie auszuschließen, als sie hinter Dag in den Raum schlüpfte.


      Das Zimmer hatte bestickte Leinenvorhänge, die zurückgeschoben waren und sanft in der Sommerluft schwangen. Links und rechts des Fensters standen zwei Betten mit Feder- über Strohmatratzen. Eines war leer, auch wenn auf dem Boden zu seinen Füßen Ausrüstung und Satteltaschen lagen.


      Das andere Bett war ebenso ausgestattet, aber zusätzlich lag darauf noch ein – natürlich – hochgewachsener junger Mann. Sein Haar war hellbraun, ungeflochten und lag ausgebreitet über dem Kissen. Er hatte eine zerknitterte Decke bis zur Brust hochgezogen, wo der Oberkörper mit Bandagen umwickelt war. Teilnahmslos starrte er an die Decke, die blasse Stirn in tiefe Furchen gelegt. Als er beim Klang der Schritte den Kopf wandte und den Besucher erkannte, wandelte sich der schmerzerfüllte Ausdruck auf seinem Gesicht so rasch in Freude, dass es wie eine Springflut wirkte, die über ihn hinwegspülte.


      »Dag! Du hast es geschafft!« Er lachte, rang nach Atem, verzog das Gesicht und stöhnte. »Au. Ich wusste, dass du es schaffst!«


      Die Streifenreiterin runzelte angesichts dieser so überzeugt vorgebrachten Behauptung die Stirn, lächelte aber nachsichtig.


      Dag trat an die Bettkante und grinste. Seine Stimme nahm einen heiteren Tonfall an. »Nun, du hast doch wohl mindestens sechs gebrochene Rippen. Nun frage ich dich, ist das die richtige Zeit, um Reden zu halten?«


      »Nur eine ganz kurze«, keuchte der junge Mann. Seine Hand tastete nach der von Dag und packte sie. »Danke.«


      Dag runzelte die Stirn, aber er widersprach nicht. In den Augen des jungen Mannes stand eine so aufrichtige Dankbarkeit, dass Fawn ihn gleich sympathisch fand. Endlich wusste jemand richtig zu würdigen, was Dag leistete. Saun wandte den Kopf und blickte sie ein wenig trübe an. Sie lächelte herzlich zurück. Er blinzelte heftig und erwiderte das Lächeln und wirkte ein wenig aus der Fassung gebracht.


      Dag schüttelte die Hand sacht und fragte dann sanfter: »Wie geht es dir, Saun?«


      »Es tut nur weh, wenn ich lache.«


      »So? Dann lass das bloß nicht deine Kameraden wissen.« Das schwache Funkeln in Dags Augen war Heiterkeit, erkannte Fawn.


      Saun keuchte und rang nach Atem. »Au! Dag, du Mistkerl!«


      »Siehst du, was ich meine?« Dann fügte er ernsthafter hinzu: »Man hat mir erzählt, du hättest nicht geschlafen. Ich meinte, das könne gar nicht sein – das ist doch der Bursche, den wir im Lager jeden Morgen gewaltsam aus den Decken rollen müssen. Sind Federbetten etwa zu weich für dich? Soll ich ein paar Steine reinbringen, damit du dich mehr wie zu Hause fühlst?«


      Saun legte die Hand auf seine verbundene Brust und unterdrückte entschlossen jedes Kichern. »Nö. Alles, was ich brauche, ist deine Geschichte. Sie haben gesagt« – bei der Erinnerung verdüsterte sich sein Gesicht, und er befeuchtete sich die Lippen – »dass man gestern Meilen vom Schlupfwinkel entfernt dein Pferd gefunden hätte, und dann die Höhle selbst. Dort fand man deine halbe Ausrüstung und deinen Bogen, alles auf einem Haufen zurückgelassen. Deinen Bogen. Ich habe nicht geglaubt, dass du den jemals freiwillig zurücklassen würdest. Es gab zwei verwesende Erdleute und einen Haufen, von dem Mari schwor, dass es ein totes Übel sei, und eine Blutspur, die sich im Nirgendwo verlor. Was sollten wir da annehmen?«


      »Ich hatte eigentlich gehofft, ihr würdet annehmen, dass ich Zuflucht auf dem nächsten Bauernhof gesucht habe«, stellte Dag bedauernd fest. »Allmählich habe ich die Befürchtung, ich bin einfach zu langweilig für euch.«


      Saun kniff die Augen zusammen. »Da gibt es noch mehr zu erzählen«, befand er überzeugt.


      »Schon noch ein wenig, aber Mari ist diejenige, die es zuerst hören sollte.« Dag blickte zu Fawn.


      Saun akzeptierte das anscheinend und entspannte sich. »Solange ich irgendwann mehr höre.«


      »Irgendwann.« Dag zögerte und fügte zaghaft hinzu: »Also … hat man schon die Leiche gefunden, die ich in dem Baum zurückgelassen habe?«


      Drei Gesichter fuhren in seine Richtung.


      »Offenbar nicht«, murmelte Dag.


      »Seht ihr, was ich euch gesagt habe? Seht ihr?«, sagte Saun aufgebracht zu seinen Gefährten. Mit leicht zusammengebissenen Zähnen meinte er dann zu Dag: »Irgendwann bald, okay?«


      »Sobald ich kann.« Dag nickte den beiden von der anderen Patrouille zu. »Hat Mari gesagt, wann sie zurück sein wollte?«


      Sie schüttelten den Kopf. »Sie ist im Morgengrauen aufgebrochen«, brachte die Frau vor.


      »Brauchst du sonst noch was, Saun?«, fragte der Mann.


      »Ihr habt mir gerade gebracht, was ich am dringendsten gebraucht habe«, stellte Saun fest. »Macht mal ’ne Pause.«


      »Das werde ich auch.« Mit einem kaum hörbaren Ächzer setzte sich der Streifenreiter auf das andere Bett, das anscheinend sein eigenes war. Er zog die Stiefel aus und schwang unter Zuhilfenahme der Hände das steife Bein nach innen. »Äh.«


      Dag nickte zum Abschied. »Schlaf gut, Saun. Und versuch mal, was schlauer aufzuwachen.«


      Ein leises Schnauben und ein unterdrücktes Au! folgte den dreien auf ihrem Weg nach draußen. Als Dag das Gesicht abwandte, wurde sein Ausdruck weicher, wie bei einem Mann, der Trost zu unerwarteter Stunde fand. »Ja, er wird sich wieder erholen«, brummte er zufrieden.


      Die Frau schloss behutsam die Tür hinter ihnen.


      »Das war also Saun, das Schaf?«, fragte Fawn.


      »Oh ja, das Lämmchen«, erwiderte Dag. »Wenn er lang genug überlebt, um ein wenig von seiner Begeisterung gegen Verstand einzutauschen, dann wird noch ein guter Streifenreiter aus ihm werden. Immerhin hat er es bis zwanzig geschafft. Reines Glück, würde ich sagen.« Er lächelte schief. »Genau wie bei dir, Fünkchen.«


      Als sie den Flur entlanggingen, drang schwach eine Frauenstimme durch eine offene Tür.


      »Das ist Reela«, erklärte die Streifenreiterin rasch. »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Sir?«


      »Wenn nicht, werde ich es schon finden.« Dag entließ sie mit einem Winken. »Ich kenne diesen Ort schon seit Jahren.«


      »Ich sehe dann mal nach, was sie möchte.« Sie nickte entschuldigend und ging davon.


      Auf dem Weg die Treppe hinab hörte Fawn Dag murmeln: »Und hört mit dem Sir auf, ihr furchtbaren Welpen.« Am Fuß der Treppen hielt er inne, die Hand auf dem Geländer, und blickte abwesend nach oben.


      »Was denkst du jetzt?«, fragte Fawn behutsam.


      »Ich denke … wenn unsere gehfähigen Verletzten sich um die Bettlägrigen kümmern müssen, sind wir deutlich unterbesetzt. Maris Patrouille besteht aus sechzehn Leuten, vier mal vier. Es sollten fünfundzwanzig sein, fünf mal fünf. Ich frage mich, wie viele bei Chatos Patrouille fehlen? Nun, wie auch immer.« Er entließ einen Seufzer. »Besorgen wir uns was zu Essen, Fünkchen.«


      

    


    
      Dag führte Fawn in einen verblüffend schmalen Waschraum, wo sie sich umziehen und in einem hübsch lackierten Blechzuber Gesicht und Hände waschen konnte. Als sie wieder herauskam, geleitete er sie zu einem der großen Säle im Erdgeschoss, der voller Tische, Bänke und Stühle stand, aber zu dieser Stunde menschenleer war.

    


    
      Kurze Zeit später kam ein Schankmädchen aus der Küche im hinteren Teil des Gebäudes und brachte ein Tablett mit Schinken, Käse, zwei Sorten Brot, Rhabarber-Sahne-Torte und Erdbeeren. Dazu kamen noch ein Krug Bier und eine Kanne Milch, frisch gemolken von den zum Gasthaus gehörigen Kühen, wie das Mädchen ihnen mitteilte.


      In Gedanken ergänzte Fawn ihre Liste möglicher Arbeitsstellen in Glashütten um Schankmädchen, und fügte auch noch die Kuhmagd hinzu. Dann bediente sie sich unter Dags wohlwollendem Blick an den Speisen. Er wirkte entspannter, als sie es je zuvor erlebt hatte, und haute ordentlich rein, wie sie befriedigt feststellte.


      Gerade stritten sie über die letzte Erdbeere und versuchten, sie einander gegenseitig aufzunötigen, als Dags Kopf plötzlich hochfuhr und er sagte: »Äh.«


      Einen Augenblick später vernahm Fawn durch das offene Fenster Hufschlag und den Hall von Stimmen auf dem Hof. Eine weitere Minute darauf wurde die Tür aufgestoßen, und Stiefeltritte polterten über die Dielen. Gefolgt von zwei anderen Streifenreitern rauschte Mari in den Speisesaal, kam vor ihrem Tisch zum Stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Dag an.


      »Du«, stieß sie hervor, und Fawn hatte noch nie gehört, wie mit einer Silbe so vieles ausgedrückt wurde.


      Unbewegt füllte Dag sein Bierglas nach und reichte es ihr. Sie hob es zu den Lippen und leerte es zur Hälfte, ohne den aufgebrachten Blick einen Augenblick lang von ihm abzuwenden. Die beiden anderen Streifenreiter standen breit grinsend daneben.


      »Wolltest du mir eigentlich den Schreck meines Lebens versetzen, Junge?«, wollte sie wissen und schlug das Glas so heftig zurück auf die Tischplatte, dass es beinahe zersprungen wäre.


      »Nein«, meinte Dag gedehnt, barg das Glas und füllte es wieder. »Das war ein Bonus. Setz dich erst mal und komm wieder zu Atem, Tante Mari.«


      »Komm mir bloß nicht mit diesem Tante Mari, bevor ich mit dir fertig bin«, sagte sie, klang aber bereits deutlich nachsichtiger. Einer der Streifenreiter neben ihr schob auf Dags Blick hin einen Stuhl heran, und Mari setzte sich. Als sie tief ausgeatmet und sich einmal gestreckt hatte, wirkte ihre Haltung längst nicht mehr so bedrohlich. Was blieb, war ein Ausdruck tiefster Erschöpfung, die sie allmählich nicht mehr zurückdrängen konnte. Bei dieser Beobachtung wurde Dag ernster.


      Er langte über den Tisch und fasste sie an der Hand. »Es tut mir leid, falls ich euch grundlos in Sorge versetzt habe. Saun erzählte mir, ihr hättet das Durcheinander gefunden, das ich zurückgelassen habe. Aber ich hatte sozusagen mehr zu tun, als eine Hand allein stemmen kann.«


      »Allerdings, das habe ich gehört.«


      »Oh, ihr habt schließlich doch den Hof der Hufenfurts gefunden?«


      »Vor etwa zwei Stunden. Nun, da haben wir vielleicht eine wirre Geschichte gehört …« Sie blickte Fawn forschend an und musterte Dag dann noch finsterer.


      »Mari«, sagte Dag, »darf ich dir Fräulein Fawn Blaufeld vorstellen? Funke, das ist meine Patrouillenführerin, Mari Rotdrossel Hickory. Mari ist ihr eigener Name, Rotdrossel ist unser Zeltname und Hickory steht für das Lager am Hickorysee, wo unsere Patrouille herkommt.«


      Fawn neigte höflich den Kopf. Mari antwortete mit einem äußerst beiläufigen Nicken.


      Dag fuhr fort und zeigte jeweils mit der Hand auf die betreffenden Personen: »Utau und Razi, ebenfalls aus dem Hickory-Lager.«


      Die beiden anderen Streifenreiter grüßten sie freundlich, mit einer Handbewegung, die der von Dag glich. Utau war älter, kleiner und stämmiger, und er trug sein lichter werdendes Haar wie Mari in einem Knoten im Nacken. Razi war jünger, größer und schlaksiger. Sein Haar hing in einem einzelnen langen Zopf am Rücken bis beinahe zur Hüfte herab, durchflochten mit dunkelroten und grünen Schnüren.


      Der ältere, Utau, sagte: »Meine Glückwünsche zu dem Übel, Dag. Die Frischlinge waren allerdings außer sich, dass sie ihre erste Gelegenheit versäumt hatten, eines zur Strecke zu bringen. Ich habe bereits vorgeschlagen, dass du sie alle zu dem Schlupfwinkel bringst und sie hindurchführst, zum Trost, und um ihnen zu erklären, wie es geht.«


      Dag schüttelte den Kopf, unentschlossen zwischen einem unterdrückten Lachen und einem Zusammenzucken. »Ich glaube nicht, dass sie da etwas lernen können, wirklich nicht.«


      »Also, wie nah am Desaster war es?«, fragte Mari schroff.


      Die Belustigung wich aus Dags Augen. »Nah genug. Kurz gefasst, könnte man es folgendermaßen beschreiben: Fräulein Blaufeld wurde auf der Straße von dem Paar entführt, dem ich vom Lager der Räuber aus gefolgt bin. Als ich am Schlupfwinkel des Übels zu ihnen aufschloss, stand ich aussichtslos den Erdleuten gegenüber, die sich gleich daranmachten, mich auseinanderzunehmen. Aber zum Glück begingen Übel und Erdleute einen erstaunlichen Fehler: Sie haben Fräulein Blaufeld bei dem Handgemenge überhaupt nicht beachtet. Ich bemerkte es und warf ihr meine Mittlerklingen zu, woraufhin sie eine davon in das Übel steckte. Brachte es zur Strecke. Rettete mein Leben. Und wie üblich die Welt noch dazu.«


      »Sie ist so dicht an ein Übel herangekommen?«, fragte Razi in einer Stimme, die irgendwo zwischen Unglauben und Verblüffung verharrte. »Wie das?«


      Zur Antwort beugte sich Dag zu ihr hinüber, und nachdem er sich mit einem Blick ihrer Erlaubnis versichert hatte, schlug er sanft den Kragen ihres Kleides zurück. Mit dem Finger fuhr er über gefühllose Stellen an ihrem Hals, und Fawn wurde sich mit einiger Verspätung bewusst, dass es die blauen Flecken sein mussten, die die massigen Hände des Übels hinterlassen hatten. Unwillkürlich erschauderte sie, trotz der sommerlichen Wärme im Raum. »Noch dichter, Razi.«


      Die beiden Streifenreiter stießen die Luft aus. Mari lehnte sich im Stuhl zurück und schlug die Hand vor den Mund. Fawn hatte schon seit Tagen keinen Spiegel mehr gesehen. Wie mochten die Abdrücke aussehen?


      »Das Übel hat sie unterschätzt«, fuhr Dag fort. »Ich hoffe, euch wird das nicht passieren. Aber wenn du die Glückwünsche nun noch an den richtigen Empfänger wiederholen willst, Utau, dann nur zu.«


      Unter Dags kühlem Blick gewann Utau die Herrschaft über seine Gesichtszüge zurück und führte langsam die Hand zur Schläfe. Kurz rang er mit seiner Stimme und brachte schließlich hervor: »Fräulein Blaufeld.«


      »Ja«, schloss sich Razi ihm nach einem Moment der Benommenheit an.


      »Wir sind schon ein sehr überschwänglicher Haufen, musst du wissen, wir Streifenreiter«, flüsterte Dag Fawn zu, in einem plötzlichen Wiederaufblitzen seiner Ironie.


      »Das merke ich«, murmelte sie zurück. Seine Lippen zuckten.


      Mari rieb sich die Stirn. »Und wie lautet die lange Version der Geschichte, Dag? Will ich die überhaupt hören?«


      Er bedachte sie mit einem grimmigen Blick, der ihm sofort ihre gesamte Aufmerksamkeit sicherte. »Ja«, sagte er. »So bald wie möglich. Aber vertraulich. Und dann braucht Fräulein Blaufeld Ruhe.« Er wandte sich an Fawn. »Oder möchtest du dich zuerst ausruhen?«


      Fawn schüttelte den Kopf. »Erzähl erst, bitte.«


      Mari stützte die Hände auf die Knie und lockerte die Schultern. »Äh. Nun gut.« Sie blickte sich um und kniff die Augen zusammen. »Mein Zimmer?«


      »Klingt gut.«


      Sie kam auf die Füße. »Utau, du warst die ganze Nacht wach. Du hast jetzt frei. Razi, sieh zu, dass du etwas zu Essen bekommst. Dann reitest du nach Tailors Point und erzählst ihnen, dass Dag wiedergefunden wurde. Oder zumindest wieder aufgetaucht ist.« Die Streifenreiter nickten und schritten davon.


      »Hol deine Decken«, murmelte Dag Fawn zu.


      Maris Zimmer lag im dritten Stock. Schon auf dem zweiten Treppenabsatz fühlte Fawn sich schwindelig und außer Atem, und sie war dankbar für Dags Hand, die sie stützte. Mari führte sie in einen Raum, der noch schmaler war als der von Saun, mit nur einem einzigen Bett, aber ansonsten sehr ähnlich, bis hin zu dem unordentlichen Haufen von Ausrüstung und Satteltaschen zu Füßen des Bettes. Dag bedeutete Fawn, ihre Decken auf dem Bett auszubreiten. Fawn löste die Riemen und rollte das Bündel auseinander. Der Inhalt klimperte.


      Mari kniff die Augenbrauen zusammen. Sie hob Dags abgerissenen Armaufsatz hoch und streckte ihn von sich wie die traurigen Überreste irgendeines toten Tieres. »Da hat sich aber jemand Mühe gegeben. Jetzt verstehe ich, warum du deinen Bogen zurückgelassen hast. Aber dein Arm ist noch dran?«


      »Gerade noch«, sagte Dag. »Ich muss das dringend reparieren lassen, und diesmal mit festeren Schnüren.«


      »Das würde ich mir an deiner Stelle noch mal überlegen. Was sollte deiner Ansicht nach zuerst reißen: du oder das Ding?«


      Dag schwieg einen Augenblick und meinte dann: »Oh. Da sagst du was. Vielleicht lass ich es einfach genauso wieder herrichten.«


      »Wäre besser.« Mari legte das Geschirr wieder hin und hob den behelfsmäßigen Leinenbeutel hoch. Sie ließ ihn durch die Hand gleiten und ertastete die Bruchstücke, die sich darin gegeneinanderschoben. Ihr Gesicht nahm einen bekümmerten, fast entrückten Ausdruck an. »Kauneos Knochenmesser, nicht wahr?«


      Dag nickte knapp.


      »Ich weiß nicht, wie lange du es zurückgelegt hattest. Dies hier war ein würdiger Anlass.«


      Dag schüttelte den Kopf. »Inzwischen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass im Grunde ein Übel wie das andere ist.« Er nahm einen tiefen Atemzug und trat an das Bett, während er Fawn bedeutete, sich hinzusetzen. Sie hockte sich mit übergeschlagenen Beinen auf das Kopfende, glättete den Rock über den Knien und beobachtete die beiden Streifenreiter. Mari hatte goldfarbene Augen, die sehr denen von Dag glichen, wenn auch mit stärkerem Bronzeton. Fawn fragte sich, ob sie tatsächlich seine Tante und die Anrede mehr als ein Scherz oder ein respektvoller Kosename war.


      Mari legte den Beutel zurück. »Willst du sie wegschicken, damit sie bei den übrigen Knochen ihres Onkels begraben werden kann? Oder willst du sie hier verbrennen?«


      »Ich bin mir noch nicht sicher. Ich werde sie wohl noch eine Weile mitnehmen; wie so lange schon.« Dag atmete noch tiefer ein und blickte dann auf das andere Messer hinab. »Und jetzt zu der langen Geschichte.«


      Mari nahm am Fußende des Bettes Platz und verschränkte die Arme. Sie hörte aufmerksam zu, als Dag die Geschichte erneut erzählte, diesmal angefangen mit dem nächtlichen Angriff auf das Lager der Räuber. Seine Beschreibung war knapp, aber sehr genau, wie Fawn feststellte, als wären bestimmte Einzelheiten wichtiger als andere, auch wenn sie nicht wusste, wie er entschied, was er erzählte oder wegließ. Bis er schließlich sagte: »Ich glaube, der Erdmann schnappte sich Fräulein Blaufeld auf der Straße, weil sie im zweiten Monat schwanger war. Und aus demselben Grund kam er zu dem Hof zurück und holte sie von dort.«


      Mari bewegte unwillkürlich die Lippen, war?, und presste sie dann zusammen. »Fahr fort.«


      Dags Stimme klang angespannter, als er den waghalsigen Angriff auf die Höhle des Übels beschrieb. »Ich kam knapp zu spät. Als ich den Eingang und die Erdleute erreichte, nahm das Übel schon ihr Kind.«


      Mari beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Einzeln?«


      »Es scheint so.«


      »Hm …« Mari lehnte sich wieder zurück, schüttelte den Kopf und blickte zu Fawn. »Entschuldige. Ich bedaure deinen Verlust. Aber das ist neu für mich. Wir wussten, dass Übel schwangere Frauen holen, aber andererseits holen sie jeden, den sie kriegen können. Die Körper der Frauen können selten geborgen werden. Ich wusste nicht, dass die Übel nicht stets beide Essenzen zusammen nehmen.«


      »Ich glaube nicht«, stellte Fawn abwesend fest, »dass es mich noch lange verschont hätte. Es war gerade dabei, mir den Hals zu brechen, als ich endlich das richtige Messer hineinstechen konnte.«


      Mari blinzelte, blickte auf das Knochenmesser mit dem blauen Griff hinab, das auf Fawns Decken lag, und schaute dann wieder zu Dag auf. »Was?«


      Bedächtig erklärte Dag, wie Fawn die Messer verwechselt hatte. Fawn fand es sehr freundlich von ihm, dass er sie in dieser Sache von jeder Verantwortung freisprach.


      »Das Messer war ungeprägt gewesen. Du weißt, wofür ich es zurückgelegt hatte.«


      Mari nickte.


      »Aber nun ist es geprägt. Mit dem Tod von Fünkchens – von Fräulein Blaufelds Tochter, glaube ich. Was ich nicht weiß, ist, ob das alles war, was es vom Übel an sich gezogen hat. Oder ob es überhaupt als Mittlerklinge funktionieren würde. Oder … nun, ich fürchte, ich weiß nicht viel. Aber mit Fräulein Blaufelds Zustimmung dachte ich mir, du könntest es vielleicht auch mal untersuchen.«


      »Dag, ich bin genauso wenig ein Formwirker wie du.«


      »Nein, aber du bist mehr … du bist nicht so … ich hätte gerne eine andere Meinung.«


      Mari blickte Fawn an. »Fräulein Blaufeld, darf ich?«


      »Bitte. Ich würde es gerne verstehen, und … das tue ich nicht.«


      Mari beugte sich vor und hob das Knochenmesser auf. Sie barg es in den Armen und fuhr mit der Hand über die glatte weiche Klinge. Schließlich hielt sie es, genau wie Dag, mit geschlossenen Augen an die Lippen. Als sie es wieder niederlegte, blieb ihr Mund eine Weile fest zusammengekniffen.


      »Nun« – sie holte tief Luft – »sie ist eindeutig geprägt.«


      »So viel konnte ich auch feststellen«, sagte Dag.


      »Sie fühlt sich … mh. Eigentümlich rein an. Es ist nicht so, dass Seelen in die Messer übertragen werden – du hast ihr das doch erklärt?«, wollte sie von Dag wissen.


      »Ja. Darüber ist sie im Bilde.«


      »Aber die Herzklingen verschiedener Leute fühlen sich auch verschieden an. Ein gewisser Widerhall des Spenders verbleibt, auch wenn sie anscheinend alle auf dieselbe Weise funktionieren. Das liegt vielleicht daran, dass die Leben verschieden sind, aber der Tod immer gleich. Ich weiß es nicht. Ich bin ein Streifenreiter und kein Weiser. Ich denke« – sie tippte sich mit einem Zeigefinger an die Lippen – »du solltest es lieber zu einem Formwirker bringen. Zu dem erfahrensten, den du auftreiben kannst.«


      »Fräulein Blaufeld und ich«, stellte Dag fest. »Das Messer ist nun rechtmäßig ihr Eigentum.«


      »Das ist keine Angelegenheit für Bauern.«


      Dag blickte finster drein. »Was erwartest du von mir? Dass ich es ihr wegnehme? Du?«


      »Eine Erklärung, bitte!«, sagte Fawn gepresst. »Alle reden über meinen Kopf hinweg. Meistens geht das in Ordnung, ich bin daran gewöhnt. Aber nicht in dieser Sache.«


      »Zeig ihr deine Messer, Mari«, sagte Dag. So sanft er auch sprach, hatte er doch einen herausfordernden Unterton in der Stimme.


      Mari blickte ihn an und knöpfte dann zögernd das Hemd halb auf. Sie zog eine Zwillingsscheide hervor, die sehr der von Dag glich, auch wenn sie aus weicherem Leder bestand. Dann zog sie sich den Tragriemen über den Kopf, schob Fawns Decken zur Seite und legte zwei Knochenmesser nebeneinander auf der Steppdecke ab. Sie sahen beinahe gleich aus, abgesehen von dem unterschiedlichen Farbton, der auf den nur grob zurechtgeschnitzten Griffen aufgetragen war, in diesem Falle Rot und Braun.


      »Das ist ein echtes Paar, beide Knochen von demselben Spender«, erklärte sie und strich über das rote. »Mein jüngster Sohn, um genau zu sein. Es war sein drittes Jahr auf Streife, bei Sparford, und ich dachte allmählich, dass er den gefährlichsten Teil der Ausbildung überstanden hätte … nun.« Sie berührte die braune Klinge. »Dieses hier ist geprägt. Palai, die Tante seines Vaters, hat diesem Messer ihren Tod gestiftet. Was für eine zähe, zähe alte Frau – abwesende Götter, wir haben sie geliebt. Vorzugsweise aus sicherer Entfernung, aber so jemanden gibt es in jeder Familie, nehme ich an.« Ihre Hand wanderte wieder zu dem roten. »Dieses hier ist ungeprägt und für mich bestimmt. Ich trage es für alle Fälle bei mir.«


      »Was würde also geschehen«, warf Dag trocken ein, »wenn irgendwer versuchen würde, sie dir wegzunehmen?«


      Maris Lächeln wurde grimmig. »Ich würde den Zorn von Großtante Palai noch in den Schatten stellen.« Sie richtete sich auf und verstaute die Messer wieder, dann nickte sie Fawn zu. »Aber ich denke, für sie ist es etwas anderes.«


      »Für mich ist das alles fremd.« Fawn runzelte die Stirn und starrte das Messer mit dem blauen Griff an. »Ich habe keine schönen Erinnerungen, um den Kummer auszugleichen. Aber meine Erinnerungen sind es trotzdem. Es wäre mir lieber, wenn sie nicht … vergeudet wären.«


      Mari hob beide Hände und zeigte an, dass sie zwar unzufrieden war, sich aber heraushalten wollte.


      »Kann ich mich also von der Streife freistellen lassen, um in dieser Angelegenheit eine Reise zu unternehmen?«, fragte Dag.


      Mari verzog das Gesicht. »Du weißt, wie knapp wir besetzt sind. Aber wenn diese Angelegenheit hier in Glashütten erledigt ist, kann ich es dir schlecht abschlagen. Hast du dir jemals freigenommen? Jemals? Du wirst ja nicht einmal krank!«


      Dag dachte einen Augenblick nach. »Der Tod meines Vaters«, stellte er schließlich fest. »Vor elf Jahren.«


      »Vor meiner Zeit. Pah! Frag mich noch einmal, wenn wir bereit zum Aufbrechen sind. Wenn wir bis dahin keinen neuen Ärger am Hals haben.«


      Er nickte. »Fräulein Blaufeld ist ohnehin noch nicht reisefähig. Du kannst es an ihren Augenlidern und Nägeln sehen, dass sie zu viel Blut verloren hat, auch ohne die weichen Knie. Aber immerhin noch kein Fieber. Bitte, Mari, ich habe getan, was ich konnte, aber kannst du sie dir noch einmal anschauen?« Er berührte mit der Hand den Bauch und machte deutlich, was er meinte.


      Mari seufzte. »Ja, in Ordnung, Dag.«


      Er stand einen Augenblick lang erwartungsvoll da. Sie verzog das Gesicht, stand auf und winkte in Richtung eines Paars Satteltaschen, die in einer Ecke lehnten. »Da ist übrigens deine Ausrüstung. Zum Glück ist dein dämliches Pferd nicht herumvagabundiert und hat alles im Wald abgestreift. Nun geh schon.«


      »Aber wirst du … kann ich nicht … ich meine, es ist ja nicht so, dass du sie ausziehen müsstest.«


      »Frauensache«, befand Mari entschieden.


      Widerstrebend hielt Dag auf die Tür zu, auch wenn er seine Armgurte und die geborgenen Habseligkeiten aufsammelte. »Ich suche dir ein Zimmer, Fünkchen.«


      Fawn lächelte ihm dankbar zu.


      »Gut«, sagte Mari. »Hau ab.«


      Dag biss sich auf die Lippe und nickte zum Abschied. Der Klang seiner Stiefel verhallte im Korridor.


      Fawn versuchte, sich nicht zu sehr von der Tatsache einschüchtern zu lassen, dass sie nun mit Mari allein war. So furchteinflößend die alte Dame auch wirken mochte, so schien die Patrouillenführerin doch Dags aufrichtige Art zu teilen.


      Sie ließ Fawn ruhig auf dem Bett sitzen, während sie sie abtastete. Dann nahm sie hinter Fawn Platz und hielt sie einige Minuten lang in einer stummen Umarmung, die Hände über Fawns Unterleib gelegt. Wenn sie irgendwas mit ihrem Essenzgespür anstellte, so spürte Fawn nichts davon. Sie fragte sich, ob sich so wohl ein Tauber unter Hörenden fühlen mochte. Als Mari Fawn losließ, wirkte ihr Gesicht kühl, aber nicht unfreundlich.


      »Du kommst in Ordnung«, stellte sie fest. »Es ist deutlich, dass dir etwas auf unnatürliche Weise entrissen wurde, was die plötzlichen Blutungen erklärt. Aber du heilst so rasch, wie man es erwarten kann, wenn jemand auf diese Weise beraubt wurde, und dein Leib ist nicht heiß. Fieber tötet in solchen Dingen häufiger als Blutungen, wenn auch weniger spektakulär. Du hast innen drin wohl auch ein paar Narben durch Auszehrung, nehme ich an, die so langsam heilen werden wie die an deinem Hals. Aber das ist nicht schlimm genug, um dich in Zukunft am Kinderkriegen zu hindern. Also sei in Zukunft vorsichtiger, Fräulein Blaufeld.«


      »Oh.« Fawn war so mit selbstmitleidigen Betrachtungen beschäftigt gewesen, dass sie an ihre künftige Fruchtbarkeit nicht einmal gedacht hatte. »Passiert das manchen Frauen nach einer Fehlgeburt?«


      »Mitunter. Oder auch nach einer unglücklichen Geburt. Empfindliche Teile da drin. Es überrascht mich, dass dieser Vorgang überhaupt funktioniert, wenn ich daran denke, was ich schon alles habe schiefgehen sehen.«


      Fawn nickte und räumte dann Dags blaues Messer zur Seite, das immer noch mitsamt ihrer Ersatzkleidung auf der Decke lag.


      »Also«, stellte Mari in betont nüchternem Tonfall fest, »wer hat denn den zweiten Anspruch auf die geprägte Klinge? Irgendein Bauernflegel?«


      Fawn schob das Kinn vor. »Nur ich. Dieser Flegel ließ keinen Zweifel daran, dass er mir alles allein überlässt. Nur deshalb war ich überhaupt auf der Straße unterwegs.«


      »Landleute. Ich werde sie nie verstehen.«


      »Gibt es unter den Seenläufern keine Flegel?«


      »Nun …«, meinte Mari gedehnt und räumte damit verlegen ein, dass das durchaus der Fall sein konnte.


      Fawn las die verblichene Beschriftung auf der Knochenklinge erneut. »Das wollte Dag sich irgendwann selbst ins Herz stoßen. Nicht wahr?« So hatte es diese Kauneo vorgesehen.


      »Ja.«


      Das konnte er jetzt nicht mehr. Das war schon mal etwas. »Sie haben auch eine.«


      »Jemand muss diese Messer prägen. Nicht jeder, aber genug. Streifenreiter verstehen diese Notwendigkeit besser als andere.«


      »War Kauneo eine Streifenreiterin?«


      »Hat Dag es dir nicht erzählt?«


      »Er hat mir nur erzählt, dass es eine Frau war, die vor zwanzig Jahren irgendwo im Nordwesten gestorben ist.«


      »Das ist selbst für ihn ein wenig kurz angebunden.« Mari seufzte. »Eigentlich steht es mir nicht zu, seine Geschichten zu erzählen. Aber da dieses Messer nun mal in deiner Hand ist, Bauernmädchen, solltest du besser verstehen, was es ist und woher es kommt.«


      »Ja«, meinte Fawn entschlossen. »Bitte. Ich bin es so leid, dumme Fehler zu machen.«


      Mari nahm das mit einem billigenden Nicken zur Kenntnis. »Nun gut. Dann kriegst du von mir das, was Dag die kurze Fassung nennen würde.« Ihr langer Atemzug legte nahe, dass sie nicht so kurz sein würde, und Fawn setzte sich wieder mit übereinandergeschlagenen Beinen hin und lauschte aufmerksam.


      »Kauneo war Dags Ehefrau.«


      Fawn zuckte erschrocken zusammen. Erschrocken, aber nicht überrascht, wie sie erkannte. »Ich verstehe.«


      »Sie starb am Wolfskamm.«


      »Mir gegenüber hat er keinen Wolfskamm erwähnt. Er sprach nur von einem unangenehmen Krieg gegen ein Übel.« Auch wenn es vermutlich keine angenehmen Kriege gegen Übel geben konnte.


      »Bauernmädchen, Dag spricht zu niemandem über die Schlacht am Wolfskamm. Eine seiner vielen kleinen Eigenheiten, an die man sich gewöhnen muss. Du musst verstehen, Luthlia ist die größte und wildeste Provinz von allen sieben, mit der kleinsten Bevölkerung an Seenläufern zur Überwachung. Beschwerliche Gegend, um dort Streife zu gehen – kalte Sümpfe und pfadlose Wälder und mörderische Winter. Die übrigen Provinzen schicken mehr junge Streifenreiter nach Luthlia als irgendwo anders hin, aber sie kommen trotzdem nicht nach.


      Kauneo entstammte einem Zelt berühmter grimmiger Streifenreiter dort oben. Ich nehme an, sie war sehr schön – alle Welt machte ihr den Hof. Und dann raubte dieser stille, bescheidene junge Patrouillenführer aus dem Osten, der gerade den See auf seinem zweiten Ausbildungsgang umrundete, ihr unter aller Augen hinweg das Herz.« Ein Anflug von Stolz klang in ihrer Stimme, und Fawn dachte: Ja, sie ist tatsächlich seine Tante. »Er wollte dort bleiben. Sie tauschten die Bänder – ihr Landleute würdet sagen, sie heirateten –, und er wurde zum Truppführer befördert.«


      »Dag war nicht immer ein Streifenreiter?«, warf Fawn ein.


      Mari schnaubte. »Inzwischen hätte der Junge Provinzhauptmann sein sollen, wenn er nicht … ach, wie auch immer. Die meisten unserer Patrouillen sind nicht mehr als Jagdausflüge und fördern nichts zutage. Tatsächlich kann man sein Leben lang auf Patrouille gehen und doch nie am Tod eines Übels teilhaben, wenn die Umstände es wollen. Dag hat so eine Art, diese Wahrscheinlichkeiten für sich selbst zu verbessern. Aber wenn ein Übel feste Wurzeln schlagen kann, wenn es einen wirklichen Krieg gibt … schlagen wir uns alle durch, so gut wir können.«


      Sie erhob sich, trat durch den Schlafraum zum Waschtisch, schenkte sich ein Glas Wasser ein und kippte es herunter. Als sie fortfuhr, schritt sie dabei auf und ab.


      »Ein großes Übel schlüpfte durch unser Suchmuster. Dort oben fand es nicht viele Leute, die es versklaven konnte, keine Räuber wie das Übel hier. Es gibt keine Landleute in Luthlia, und auch nirgendwo sonst nördlich des Stillen Sees, abgesehen von einem gelegentlichen Fallensteller oder Händler, die sich hereinschleichen und von uns wieder hinausgeleitet werden. Aber das Übel fand Wölfe. Es stellte etwas mit den Wölfen an. Wolfsmenschen, Menschenwölfe, furchtbare Wölfe, so groß wie Ponys, so klug wie ein Mensch. Als wir das Ding fanden, hatte es sich eine Armee aus Wölfen geschaffen. Die Streifenreiter aus Luthlia riefen die Nachbarprovinzen zu Hilfe, aber in der Zwischenzeit waren sie auf sich allein gestellt.


      Dags Trupp, fünfzig Streifenreiter einschließlich Kauneo und einigen ihrer Brüder, wurde ausgeschickt, um einen Berggrat zu halten und damit die Flanken einer anderen Gruppe zu decken, die in das Tal mit dem Schlupfwinkel vorstoßen sollte. Nach den Berichten der Kundschafter hatten sie einen Angriff von vielleicht fünfzig der furchtbaren Wölfe erwartet. Was sie bekamen, waren eher fünfhundert.«


      Fawn schnappte nach Luft.


      »Innerhalb einer Stunde verlor Dag seine Hand, seine Frau und seinen Trupp bis auf drei Personen und den Kamm. Was er allerdings nicht verlor, war der Krieg, denn in dieser Stunde, die sie erkauft hatten, schaffte es die andere Gruppe bis zum Schlupfwinkel. Als Dag im Sanitätszelt wieder erwachte, war sein ganzes Leben zu Asche verbrannt, nehme ich an. Das hat er nie so recht verkraftet.


      Nach einer gewissen Zeit war die Familie seiner toten Frau an ihm verzweifelt, und sie schickten ihn nach Hause. Wo er immer noch nicht über die Sache hinwegkam. Dann war Fairbolt Schwarzvogel, er sei gesegnet – unser Lagerhauptmann, auch wenn er damals nur ein Truppführer war –, klug genug, oder verzweifelt oder wütend genug, ihn nach Dreikreuz zu schleppen. Dort kannte er irgendeinen klugen Tüftler unter den Landleuten, der das Armgeschirr fertigte. Sie versuchten es so lange, bis sie brauchbare Werkzeuge fanden. Dag übte mit dem neuen Bogen, bis ihm die Finger bluteten, riss sich zusammen, um Fairbolts Ansprüchen zu genügen, und ich kann dir sagen, Fairbolt schenkte ihm nichts. Schließlich ließ man ihn wieder auf Patrouille. Und da ist er seitdem geblieben.


      Etwa zehn oder zwölf Mittlermesser sind seitdem durch Dags Hände gegangen – die Leute geben ihm gerne welche, weil sie bei ihm auch zum Einsatz kommen. Aber dieses Paar hat er stets zurückgehalten. Es sind die einzigen Andenken an Kauneo, die er meines Wissens nicht fortgeschafft hat, als könnten sie ihn beißen. Das also ist das Messer in deiner Obhut, Bauernmädchen.«


      Fawn hielt es in die Höhe und strich mit den Fingern darüber. »Man sollte meinen, es wäre schwerer.« Wolltest du das wirklich alles wissen?


      »Ja.« Mari seufzte.


      Fawn blickte neugierig auf Maris ergrauten Kopf. »Wirst du je ein Truppführer sein? Du bist sicher schon sehr lange auf Patrouille.«


      »Längst nicht so lang wie Dag, auch wenn ich zwanzig Jahre älter bin. Ich bin dem Weg der Frau gefolgt, verbrachte als Mädchen vier oder fünf Jahre mit meiner Ausbildung – wir müssen auch die Mädchen ausbilden, selbst wenn Kerle wie Dag das nicht billigen, weil wir und die alten Männer unsere Lager verteidigen, wenn wir angegriffen werden. Ich tauschte die Bänder, schloss den Blutsbund – bekam Kinder, heißt das –, und ging dann wieder auf Streife.


      Ich gehe davon aus, dass ich unterwegs sein werde, bis mein Glück oder meine Beine nachlassen, vielleicht noch fünf Jahre, oder zehn. Aber mehr als eine einzelne Patrouille will ich mir nicht aufhalsen, vielen Dank. Dann werde ich ins Lager zurückkehren und mit meinen Enkeln und deren Kindern spielen, bis es an der Zeit ist, meinen Tod zu teilen. Das reicht für ein Leben.«


      Fawn runzelte die Stirn. »Hast du dir je ein anderes vorgestellt?« Oder wurdest in eines hineingedrängt, wie Fawn?


      Mari neigte den Kopf. »Kann ich nicht sagen. Wenn ich Wünsche frei hätte, würde ich allerdings zuallererst meinen Jungen zurückhaben wollen.«


      »Wie viele Kinder hattest du?«


      »Fünf«, erwiderte Mari mit spürbarem mütterlichen Stolz. Für Fawn klang das auch nicht anders als bei ihrem eigenen Volk, auch wenn Mari vermutlich jeden Vergleich mit Bauern zurückweisen würde.


      Ein Klopfen an der Tür, gefolgt von Dags klagender Stimme: »Mari, kann ich jetzt bitte wieder reinkommen?«


      Mari verdrehte die Augen. »Meinetwegen.«


      Dag schob sich durch die Tür. »Wie geht es ihr? Heilt sie überhaupt? Konntest du die Essenz verschränken? Oder vielleicht sogar ein wenig nachhelfen?«


      »Sie heilt so gut, wie man es erwarten kann. Ich habe überhaupt nichts mit meiner Essenz unternommen, weil die Zeit und ein wenig Ruhe es genauso gut schaffen.«


      Dag ließ das auf sich wirken. Er sah ein wenig enttäuscht aus, schien sich aber damit abzufinden. »Ich habe ein Zimmer für dich, Fünkchen. Einen Stock tiefer. Müde?«


      Erschöpft, erkannte Fawn. Sie nickte.


      »Nun, ich bring dich runter, und dann kannst du zumindest schon mal anfangen, dich auszuruhen.«


      Mari rieb sich die Lippen und musterte ihren Neffen aus zusammengekniffenen Augen. Essenzgespür. Fawn fragte sich, was die Patrouillenführerin wohl in ihr wahrgenommen hatte, was sie nicht aussprach. Lag die Schweigsamkeit etwa in der Rotdrossel-Familie wie die goldenen Augen? Fawn rollte die Decken zusammen und ließ sich von Dag hinausführen.


      »Lass dich von Mari nicht einschüchtern«, sagte Dag und hielt den linken Arm hinter ihrem Rücken, während sie die Treppen hinabgingen. Fawn wusste nicht, ob das beschützend gemeint war oder ob er ihn nur unauffällig aus ihrem Blick halten wollte. Sie bogen in den angrenzenden Korridor ab.


      »Das hat sie nicht, nicht sehr. Ich mochte sie.« Fawn holte tief Luft. Manche Geheimnisse waren einfach zu groß, um sie ständig zu umgehen. »Sie hat mir ein wenig mehr über deine Frau erzählt und über den Wolfskamm. Sie fand, ich solle es wissen.«


      Drei lange Schritte herrschte Schweigen. »Sie hat recht.«


      Und das war offensichtlich alles, was Fawn heute dazu hören würde.


      Fawns neues Zimmer war ebenso schmal wie das von Mari, nur dass es hinaus auf die Hauptstraße ging und nicht zum Innenhof. Ein Waschtisch mit einem bereits gefüllten Wasserkrug, bestickte Vorhänge und eine Steppdecke in dazu passendem Muster sowie Flickenteppiche auf dem Boden ließen es in Fawns Augen hübsch und heimelig wirken. Eine Tür in einer Seitenwand führte anscheinend zum Nebenraum. Dag legte den Riegel vor und schob ihn in die Halterungen.


      »Wo ist dein Zimmer?«, fragte Fawn.


      Dag wies auf die geschlossene Tür. »Dahinter.«


      »Oh, gut. Wirst du dich jetzt ausruhen? Und sag mir nicht, dass du nicht auch ein wenig Heilung nötig hättest. Ich habe deine Prellungen gesehen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe noch auf die Suche nach einem Sattler. Ich komme später wieder und begleite dich zum Abendessen nach unten, wenn du möchtest.«


      »Das möchte ich sehr gerne.«


      Bei diesen Worten lächelte er ein wenig und verließ rückwärts den Raum. »Anscheinend sage ich hier ständig den Leuten, dass sie schlafen gehen sollen.«


      »Ja, aber ich werde es tatsächlich tun.«


      Er grinste – dieses Grinsen gehörte verboten – und schloss behutsam die Tür.


      An der Wand neben dem Waschtisch hing ein Rasierspiegel, gutes, klares Glas aus Glashütten. Auf diese Weise daran erinnert, näherte sich Fawn dem Spiegel und schlug den Kragen des blauen Kleides herab.


      Der Bluterguss, der einen Großteil der linken Gesichtshälfte verdeckte, war rot-violett und wurde an den Rändern grünlich. Vier dunkle Schrammen von den Klauen des Erdmannes liefen zu den Wangenknochen. Die Stelle war immer noch empfindlich, aber nicht warm und entzündet.


      Die Abdrücke von der Hand des Übels auf ihrem Hals, vier Flecken auf der einen Seite und einer auf der anderen, hoben sich scharf von der hellen Haut ab. Diese Verfärbungen hatten einen eigentümlichen Schwarzstich und eine hässliche, aufgedunsene Struktur. Sie glichen keiner Quetschung, die Fawn je gesehen hätte. Nun, wenn es einen speziellen Kniff zu ihrer Heilung gab, würde Dag ihn kennen. Oder hatte ihn womöglich schon selbst ausprobiert, wenn er so vielen Übeln nahe gekommen war, wie Maris Erwähnung seiner bisherigen Messer vermuten ließ.


      Fawn trat ans Fenster und erhaschte eben noch einen Blick auf Dags hochgewachsene Gestalt, als er unter ihr die Straße entlang Richtung Marktplatz schritt, das Armgeschirr über die Schulter geworfen. Nachdem er auf dem hölzernen Bürgersteig außer Sicht gekommen war, blickte sie noch ein Weilchen hinaus auf Glashütten. Mit einem heftigen Gähnen legte sie Kleid und Schuhe ab und kroch ins Bett.


    

  


  
    
      10. Kapitel

    


    
      

    


    
      Dag kehrte wie versprochen zum Abendessen zurück. Fawn hatte ihr gutes Kleid angelegt, grüne Baumwolle, von ihrer Tante Nattie gesponnen und gewoben. Sie begleitete ihn die Treppe hinab. Ungezügelter Lärm drang aus dem Saal, wo sie ihr stilles Mittagessen zu sich genommen hatten, und ließ sie innehalten.

    


    
      Dag bemerkte ihr Zögern, lächelte, beugte sich herab und murmelte: »Wir Streifenreiter können ein ungebärdiger Haufen sein, wenn wir alle zusammen sind, aber du musst dir keine Sorgen machen. Du brauchst keine Fragen zu beantworten, die du nicht beantworten möchtest. Wir können so tun, als wärest du immer noch zu mitgenommen von deinem Kampf gegen das Übel und wolltest nicht darüber reden. Das werden sie akzeptieren.« Seine Hand wanderte zu ihrem Kragen, wie um ihn herzurichten, und Fawn erkannte, dass er die seltsamen Male auf ihrem Hals nicht verdecken wollte, sondern vielmehr sicherstellte, dass sie zu sehen waren. »Ich glaube, wir müssen niemandem außer Mari gegenüber erwähnen, was mit dem zweiten Messer geschehen ist.«


      »Gut«, sagte Fawn erleichtert und ließ sich von ihm hineingeleiten. Sein Arm lag beschützend auf ihrem Rücken.


      An diesem Abend waren die Tische tatsächlich voller hochgewachsener, angsteinflößender Streifenreiter. Es mochten etwa fünfundzwanzig sein, in unterschiedlichem Maße mit Straßendreck überzogen. Nach Dags Warnung schaffte es Fawn, nicht zusammenzuzucken, als ihr Auftauchen mit Jauchzen, Beifall, Tischeklopfen und Sticheleien über Dags dreitägiges Verschwinden begrüßt wurde. Die Grobheit einiger der Scherze wurde durch echte Freude in den Stimmen ausgeglichen, und mit schiefem Grinsen erwiderte Dag: »Was für Fährtenleser! Ich könnte schwören, ihr Burschen würdet nicht mal in einer Regentonne was zu Trinken finden!«


      »Danach sucht man auch nicht in der Regentonne, sondern im Bierfass, Dag!«, johlte jemand zurück. »Was ist denn los mit dir?«


      Dag überblickte den Saal und führte Fawn zu einem quadratischen Tisch am anderen Ende, wo nur zwei Streifenreiter saßen, Utau und Razi, die sie vorher schon gesehen hatte. Die beiden winkten ihnen ermutigend zu, als sie näher kamen, und Razi schob einladend mit dem Stiefel einen freien Stuhl zurecht.


      Fawn war sich nicht sicher, welche Streifenreiter zu Mari gehörten und welche zu Chato. Die beiden Patrouillen schienen sich vermischt zu haben, wenn auch nicht ganz ohne Ordnung. Jede Sortierung schien allerdings eher dem Alter zu folgen, denn es gab einen Tisch mit einem halben Dutzend Grauschöpfen, einschließlich Mari. Auch zwei ältere Frauen saßen dort, die Fawn beim Brunnenhof nicht gesehen hatte; also gehörten sie vermutlich zur Patrouille aus Hohlweide.


      Die junge Frau mit dem Arm in der Schlinge saß an einem Tisch mit drei jungen Männern, die darum wetteiferten, das Fleisch für sie schneiden zu dürfen. Im Augenblick hielt sie sich die aufdringlichen Helfer mit Stößen der Gabel vom Leibe und lachte. Männliche Streifenreiter gab es in jedem Alter, aber die Frauen waren entweder jung oder deutlich älter. Fawn erinnerte sich an Maris Zusammenfassung ihres Lebensweges. Waren in den heimatlichen Lagern die Verhältnisse umgekehrt?


      Abgehetzte Schankmädchen und -burschen flitzten zwischen den Tischen umher und schleppten Tabletts mit Tellern und Krügen heran, die rasch von gierigen Händen geleert wurden. Die Streifenreiter schienen mehr an Schnelligkeit und Masse interessiert zu sein als an Schicklichkeit. Diese Einstellung war den Verhältnissen in bäuerlichen Küchen so ähnlich, dass Fawn sich beinahe wie zu Hause fühlte.


      Sie nahmen Platz und tauschten Begrüßungen mit Razi und Utau aus. Razi sprang auf und besorgte weiteres Besteck, Teller und Gläser, die er mit Utaus tatkräftiger Hilfe dann auch füllte, indem er sich Essen und Getränke, die vorbeigetragen wurden, schnappte. Sie überhäuften Dag mit Fragen zu seinen Abenteuern, auch wenn sie, nach vorsichtigen Blicken, Fawn damit verschonten. Seine Antworten waren entweder langweilig nüchtern, ausweichend oder kamen in Form ablenkender Gegenfragen, wie sie Fawn vom Tisch der Hufenfurts noch gut genug kannte. Schließlich gaben die beiden auf und ließen Dag in Ruhe kauen.


      Utau blickte sich im Saal um und merkte an: »Alle sind heute Abend sehr viel glücklicher. Vor allem Mari. Zum Glück für uns alle, die wir flussab von ihr stehen.«


      Razi meinte sehnsüchtig: »Meinst du, sie und Chato werden uns einen Bow-down veranstalten lassen, bevor wir weiterwandern?«


      »Chato sieht recht vergnügt aus«, stellte Utau fest und nickte in Richtung eines anderen Tisches mit Streifenreitern, auch wenn Fawn nicht feststellen konnte, wer dort der Anführer war. »Vielleicht haben wir Glück.«


      »Was ist ein Bow-down?«, fragte Fawn.


      Razi lächelte eifrig. »Das ist eine Feier nach Streifenreiter-Art. Sie findet manchmal statt, um einen Sieg zu feiern, oder wenn zwei oder mehr Patrouillen zufällig zusammentreffen. Es ist ein Vergnügen, wenn man eine andere Patrouille zum Reden hat. Nicht, dass wir einander nicht alle lieben …« – Utau verdrehte bei diesen Worten die Augen – »aber wochenlang ununterbrochen nur in derselben Gesellschaft kann ziemlich lang werden. Bei einem Bow-down gibt es Musik. Tanz. Bier, wenn wir es kriegen können.«


      »Hier können wir eine ganze Menge Bier kriegen«, stellte Utau abwesend fest.


      »Rrrumdrücken in dunklen Winkeln«, trällerte Razi, fasste das Ende seines Zopfes und zwirbelte ihn.


      »Das reicht – sie hat schon verstanden«, sagte Dag, aber er lächelte. Fawn fragte sich, ob in Erinnerungen. »Kann schon sein. Aber erst, wenn Mari sich davon überzeugt hat, dass alles sauber ist. Zumindest so sauber, wie es nur werden kann.« Etwas hinter Fawns Schulter erregte seine Aufmerksamkeit. »Mir ist heute prophetisch zumute. Ich sage noch eine Menge lästiger Pflichten voraus, bevor wir feiern können.«


      »Dag, du bist ja so eine Unke …«, setzte Razi an.


      »Nun, meine Herren«, ließ sich Maris Stimme vernehmen. »Tun die Füße weh?«


      Fawn drehte den Kopf und lächelte zaghaft die Patrouillenführerin an, die zu ihrem Tisch geschlendert war.


      Razi öffnete den Mund, aber Dag fiel ihm ins Wort. »Antworte nicht darauf, Razi. Das ist eine Fangfrage. Die sicherste Antwort lautet: ›Ich weiß nicht, Mari. Aber warum fragst du?‹«


      Maris Lippen zuckten, und zuckersüß erwiderte sie: »Ich bin ja so froh, dass du das fragst, Dag!«


      »Vielleicht doch nicht so sicher«, murmelte Utau grinsend.


      »Wie geht es mit der Reparatur deines Armgeschirrs voran?«, fuhr Mari an Dag gewandt fort.


      Dag verzog das Gesicht. »Morgen Nachmittag fertig, möglicherweise. Ich musste an zwei Orten vorbeischauen, bevor ich endlich jemanden fand, der es umsonst macht. Oder besser gesagt, im Austausch dafür, dass wir sein Leben, seine Familie, seine Stadt, sein Land und alle darin gerettet haben.«


      Trocken stellte Utau fest: »Und natürlich hast du zu erwähnen vergessen, dass du persönlich das Übel zur Strecke gebracht hast.«


      Dag wies diesen Einwand gereizt zurück. »Erstens war das nicht der Fall. Und zweitens könnte keiner von uns das ohne die Hilfe der anderen schaffen, also verdienen auch alle Dank. Ich sollte nicht … keiner von uns sollte betteln müssen.«


      »Zufällig«, sagte Mari und ließ diese Bemerkung unkommentiert stehen, »habe ich morgen früh eine sitzende Tätigkeit für einen Einhändigen. In der Vorratskammer hier steht eine Truhe voll Patrouillen-Berichten und Karten der Gegend, die mal gründlich überarbeitet werden müssen. Das Übliche. Jemand sollte mal überprüfen, wie uns dieses Übel entgehen konnte und wie wir die Lücke in Zukunft schließen. Und dieser Jemand sollte auch einen Blick dafür haben. Außerdem möchte ich eine Auflistung der umliegenden Bereiche, die besonders vernachlässigt worden sind. Wir werden noch ein paar zusätzliche Tage hierbleiben, damit die Verletzten sich erholen können und um Ausrüstung zu reparieren und alles aufzupolieren.«


      Utau und Razis Gesichter hellten sich bei diesen Neuigkeiten auf.


      »Bei dieser Gelegenheit arbeiten wir dann ein paar lokale Suchraster auf«, fuhr Mari fort. »Und wir werden uns von den Bürgern von Glashütten dabei sehen lassen«, ergänzte sie noch, mit einem mürrischen Beiklang und einem Nicken in Dags Richtung. »Gib ihnen ein ordentliches Schauspiel.«


      Dag schnaubte. »Wir sollten ihnen lieber anbieten, dass wir die doppelten Landzehrer zurückerstatten, wenn sie nicht zufrieden mit unserer Arbeit sind.«


      Razi verschluckte sich an dem Bier, das er gerade trank, und Utau klopfte ihm zuvorkommend, wenn auch wenig hilfreich auf den Rücken. »Oh, wie ich mir wünschte, dass wir das könnten!«, keuchte Razi, als er wieder genug Luft hatte. »Ich würde zu gerne den Ausdruck auf ihren dummen Bauernfratzen sehen, nur ein einziges Mal!«


      Fawn erstarrte, und ihre gerade aufkommende Unbeschwertheit und das Vergnügen an den Leckereien der Streifenreiter war plötzlich erstorben. Dag spannte sich an.


      Mari warf ihnen beiden einen undeutbaren Blick zu, aber entfernte sich, ohne noch etwas zu sagen. Fawn erinnerte sich an ihr früheres Gespräch über die allgemeine Verbreitung von Flegelhaftigkeit. So war das also gemeint.


      Razi plapperte weiter, ohne etwas mitzubekommen: »Von Glashütten aus Streife reiten ist wie Urlaub. Natürlich ist man den ganzen Tag unterwegs, aber wenn man zurückkommt, gibt es echte Betten. Echte Bäder! Essen, das man nicht mehr eigens zubereiten muss und das nicht über einem Lagerfeuer verkohlt wurde. Kleinere Annehmlichkeiten, die man in der Stadt einhandeln kann.«


      »Und doch haben Bauern diesen Ort geschaffen«, murmelte Fawn und bemerkte, wie Dag zusammenzuckte. Anscheinend hatte zumindest er das ungesagt gebliebene dumme deutlich genug verstanden.


      Razi zuckte die Achseln. »Bauern pflanzen Mais, aber wer hat die Bauern angebaut? Das waren wir.«


      Was?, dachte Fawn.


      Utau, der vielleicht nicht ganz so ohne Feingefühl war wie sein Kamerad, blickte sie an und wandte ein: »Du meinst wohl, unsere Vorfahren haben das getan. Eine ziemlich große Ehre, auf die du da Anspruch erhebst.«


      »Warum sollten wir diese Ehre nicht beanspruchen?«, fragte Razi.


      »Und die Schuld genauso?«, sagte Dag.


      Razi verzog das Gesicht. »Ich dachte, das täten wir ohnehin. Gerecht ist gerecht.«


      Dag lächelte dünn, holte Luft und stieß sich auf die Füße. »Nun, wenn ich den morgigen Tag schon damit zubringen muss, auf einen Haufen dahingekrakelter und zweifellos lückenhafter Patrouillen-Berichte voller Rechtschreibfehler zu starren, dann sollte ich jetzt besser meinen Augen ein wenig Ruhe gönnen. Wenn ihr anderen ebenso an Schlafmangel leidet wie ich, dann wäre heute eine schöne, ruhige Nacht, um etwas aufzuholen.«


      »Such uns eine Menge Patrouillen hier in der Gegend raus, Dag«, drängte Razi. »Genug für Wochen.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Fawn erhob sich ebenfalls, und Dag begleitete sie nach draußen. Er unternahm keinen Versuch, sich für Razi zu entschuldigen, aber ein eigentümlicher Ausdruck überschattete seine Augen. Fawn mochte das Gefühl nicht, dass seine Gedanken sich an einen Ort zurückgezogen hatten, der ihr verschlossen blieb. Draußen brach die Dämmerung dieses Spätsommertages heran. Dag wünschte ihr an der Tür zu ihrem Zimmer mit steifer Höflichkeit eine gute Nacht.


      

    


    
      Am nächsten Morgen wurde Dag bei Sonnenaufgang wach, aber Fawn, wie er billigend feststellte, schlief noch. Leise ging er die Treppe hinab und schnappte sich zwei Streifenreiter vom Frühstückstisch, um die Truhe mit den Aufzeichnungen nach oben auf sein Zimmer zu bringen. In kürzester Zeit hatte er Berichte, Karten und Tabellen auf dem Schreibtisch ausgebreitet, auf dem Bett und bald genug auch auf dem Boden.

    


    
      Er hörte das gedämpfte Knarren des Bettes und dann Fawns Schritte durch die Zwischenwand, als sie schließlich aufstand und in ihrem Zimmer umherklapperte, während sie sich ankleidete. Schließlich schob sie vorsichtig den Kopf durch seine offen stehende Flurtüre. Dag sprang auf und begleitete sie zu einem Frühstück, das deutlich ruhiger ausfiel als das Abendessen vom Vortag. Nur noch ein paar letzte schläfrige Streifenreiter wanderten allmählich einzeln oder in Paaren aus dem Speisesaal.


      Nach dem Essen begleitete Fawn ihn wieder nach oben und blickte interessiert auf die Papiere und Pergamente, die in seinem Raum herumlagen. »Kann ich helfen?«


      Er erinnerte sich an ihre Anfälligkeit für Langeweile und kribbelige Finger, aber in erster Linie hörte er ein Kann ich bleiben? aus ihrer Frage heraus. Zuvorkommend ließ er sie Schreibfedern vorbereiten oder gelegentlich ein Papier oder einen Patrouillen-Bericht von der anderen Seite des Zimmers holen – überflüssige Tätigkeiten, aber damit hielt er sie beschäftigt und in der Nähe.


      Sie war zunehmend fasziniert von den Karten, Skizzen und Berichten, und fing an, darin zu lesen, oder versuchte es zumindest. Es war nicht nur die ausgebleichte und oft kaum lesbare Handschrift, die sie dabei nur langsam vorankommen ließ. Zwar konnte sie tatsächlich lesen, ganz wie sie es behauptet hatte, aber an der Art, wie sie mit den Fingern die Zeilen abfuhr, an ihren sich bewegenden Lippen und der Anspannung in ihrem Körper konnte er deutlich erkennen, wie ungeübt sie darin war. Vielleicht hatte sie einfach nie genug Text gehabt, um zu üben. Aber als er auf einem leeren Blatt ein Raster skizzierte, um die ungeordneten Einträge der Patrouillen auf einen Blick überschaubar zu machen, verstand sie die dahinterstehende Logik schnell genug.


      Gegen Mittag tauchte Mari in der offenen Tür auf. Fawn hockte gerade auf dem Bett und studierte eine mit handschriftlichen Korrekturen versehene Höhenlinienkarte. Bei diesem Anblick runzelte Mari die Stirn, aber laut sagte sie nur: »Wie geht’s voran?«


      »Beinahe fertig«, erwiderte Dag. »Es bringt nichts, mehr als zehn Jahre zurückzugehen, denke ich. Heute Morgen ist es ruhig hier. Was treiben die anderen?«


      »Flicken, Ausrüstung putzen, in der Stadt unterwegs. Die Pferde bewegen. Wir haben einen Hufschmied gefunden, dessen Schwester unter denen war, die wir aus der Mine gerettet haben. Er ist gerne bereit, uns im Stall zu helfen.« Sie kam heran, blickte über seine Schulter und lehnte sich dann mit verschränkten Armen gegen die Wand. »So. Wie ist uns dieses Übel also entgangen?«


      Dag klopfte mit dem Finger auf das Raster, das er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Diese Gegend wurde zuletzt vor drei Jahren von einer Patrouille aus dem Lager am See der Hoffnung überprüft. Sie haben versucht, ein Suchmuster für sechzehn Mann mit nur dreizehn zu absolvieren. Drei zu wenig. Wenn sie auf ein Zwölfer-Suchmuster herabgegangen wären, hätten sie zwei weitere Durchläufe gebraucht, um die Gegend zu sichern, und sie waren bereits drei Wochen hinter dem Zeitplan zurück. Aber man kann nicht sicher sein, ob sie etwas übersehen haben. Dieses Übel war damals vielleicht noch gar nicht geschlüpft.«


      »Ich mache das nicht, um jemandem die Schuld zuschieben zu können«, stellte Mari leise fest.


      »Ich weiß.« Dag seufzte. »Nun, was die vernachlässigten Gegenden angeht …« Seine Lippen hoben sich zu einem trockenen Lächeln. »Das war schon aufschlussreicher. Es stellte sich heraus, dass alle Gegenden im Zeitplan liegen, die von Glashütten aus innerhalb eines Tagesrittes vom Pferderücken aus inspiziert werden können. Zumindest liegen sie so sehr im Zeitplan wie nur irgendwas, also nicht mehr als ein Jahr überfällig. Was bleibt, sind einige Sumpfgebiete im Westen und Felsklüfte im Osten, wo man kein Pferd hinbringen kann.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Faule Hunde.«


      Mari lächelte säuerlich. »Ich verstehe.« Sie rieb sich die Nase. »Chato und ich haben ausgemacht, dass er mir zwei Männer zur Verfügung stellt und wir beide dann Sechzehner-Gruppen ausschicken und die vernachlässigten Gegenden unter uns aufteilen. Er und ich stecken beide hier in Verhandlungen mit den Glashüttnern fest, über den Lohn, der uns für die Arbeit zusteht, die wir kürzlich für sie geleistet haben. Ich wollte also dir das Kommando über unsere Patrouille übertragen. Allerdings darfst du dir als Erstes die Gegend aussuchen.«


      »Wie reizend von dir, Mari. Hüfttief durch stinkenden Morast voller Blutegel waten, oder Stürze auf scharfe Felsen in Kauf nehmen? Das klingt beides so verlockend, dass ich gar nicht weiß, wofür ich mich entscheiden soll.«


      »Du kannst natürlich auch die Ärmel hochkrempeln und mir beim Armdrücken mit den Glashüttnern helfen. Ich habe schon festgestellt, dass das ganz besonders gut funktioniert.«


      Fawn hatte die Karte niedergelegt und verfolgte das Gespräch aufmerksam. Bei diesen letzten Worten blinzelte sie.


      Dag verzog angewidert das Gesicht. In seiner Liste der persönlichen Vorlieben kam das Vorführen der Versehrten, um die Landleute zu beschämen, noch unter einem Stelldichein mit Blutegeln und rangierte kaum über der Behandlung nässender Geschwüre vom Reiten. »Als ich zuletzt dieses Schauspiel für dich abgezogen habe, hatte ich dir geschworen, dass es auch das letzte Mal bleiben würde.« Nach einer kurzen, nachdenklichen Pause fügte er hinzu: »Und auch schon beim vorletzten Mal. Du hast wirklich kein Schamgefühl, Mari.«


      »Ich habe keine Ressourcen«, entgegnete sie und verzog hilflos das Gesicht. »Fairbolt hat einmal ausgerechnet, dass mindestens zehn Leute im Lager nötig sind, die Rinder nicht mitgerechnet, um einen Streifenreiter im Einsatz zu versorgen. Jede Unterstützung, die wir nicht von außen kassieren können, wirft uns um ebendieses Maß weiter zurück.«


      »Warum kassieren wir dann nicht einfach mehr? Wurden dafür die Landleute nicht überhaupt erst hergebracht?« Das war ein alter Streit, und Dag wusste noch immer nicht, was die richtige Antwort auf diese Frage war.


      »Sollen wir etwa wieder Herren werden?«, meinte Mari leise. »Ich glaube nicht.«


      »Was ist die Alternative? Zuzusehen, wie die Welt langsam dem Untergang entgegentreibt, weil wir uns zu sehr schämen, um Hilfe in Anspruch zu nehmen?«


      »Das Gleichgewicht wahren«, sagte Mari entschlossen. »Wie wir es immer getan haben. Wir können uns nicht von Außenstehenden abhängig machen.« Ihr Blick wanderte über Fawn. »Wir nicht.«


      Es herrschte ein kurzes Schweigen, bis Dag schließlich feststellte: »Ich nehme die Sümpfe.«


      Ihr Nicken verriet ein wenig zu viel Befriedigung, und Dag fragte sich, ob er gerade einen Fehler gemacht hatte. Er fügte noch hinzu: »Aber lass uns ein paar Pferdeburschen aus den Ställen mitnehmen, um die Tiere zu hüten. Dann müssen wir keinen Streifenreiter bei den Koppeln zurücklassen, während wir anderen uns abmühen.«


      Mari runzelte die Stirn, räumte aber schließlich widerstrebend ein: »In Ordnung. Das klingt sinnvoll, zumindest für die Tagestouren. Du wirst morgen aufbrechen.«


      Fawns braune Augen weiteten sich besorgt, und Dag erkannte schließlich, woher Maris gedämpfter Triumph rührte. »Augenblick mal«, sagte er. »Wer gibt auf Fräulein Blaufeld Acht, wenn ich weg bin?«


      »Ich kann das tun. Sie wird nicht allein sein. Wir haben noch vier andere Verletzte, die sich hier erholen, und Chato und ich werden immer wieder vorbeischauen.«


      »Ich komme bestimmt zurecht, Dag«, behauptete Fawn, auch wenn ein schwacher Zweifel aus ihrer Stimme klang.


      »Aber kannst du sie auch davon abhalten, sich zu übernehmen?«, sagte Dag missmutig. »Was ist, wenn die Blutungen wieder einsetzen? Oder wenn sie sich erkältet und Fieber bekommt?«


      Bei diesem letzten Einwand runzelte selbst Fawn die Stirn. Ihre Lippen bewegten sich zu einem lautlosen Widerspruch, aber es ist mitten im Sommer.


      »Dann kann ich ohnehin mehr dagegen tun als du«, erwiderte Mari und beobachtete ihn.


      Beobachtete, wie er sich wand, vermutete Dag mürrisch. Er verzichtete darauf, sich noch mehr zum Narren zu machen, als er es ohnehin schon getan hatte. Sein Essenzgespür war stark gedämpft, seit sie gestern die ersten Ausläufer von Glashütten erreicht hatten. Aber Mari musste offenbar gar nicht erst seine Essenz erspüren, um zu ihren eigenen spitzfindigen Schlussfolgerungen zu gelangen, selbst wenn man außer Acht ließ, wie Fawn in seiner Gegenwart zu strahlen anfing wie eine Petroleumlampe.


      Er rollte seine Skizze zusammen und reichte sie Mari. »Die kannst du unten an die Wand heften, dann können wir alles der Reihe nach abhaken. Was auch immer das den Leuten für ein Vergnügen bereiten wird. Wenn du andeutest, dass es möglicherweise ein Bow-down gibt, wenn wir fertig sind, kommen wir vielleicht flotter voran.«


      Sie nickte freundlich und zog sich zurück, und Dag ließ sich von Fawn dabei helfen, die Inhalte der Truhe wieder geordneter einzuräumen, als er sie vorgefunden hatte.


      Als sie ihm einen Armvoll fleckiger und zerfledderter Patrouillen-Berichte brachte, fragte sie: »Nun habt ihr schon zweimal darüber gesprochen, wie ihr die Landleute hier angesiedelt habt. Was meint ihr damit?«


      Überrascht setzte Dag sich auf die Fersen zurück. »Weißt du denn nicht, wo deine Familie herkommt?«


      »Natürlich. Es steht in unserem Familienstammbuch niedergeschrieben, das der Buchführung des Hofes beiliegt. Mein Urururgroßvater« – sie hielt kurz inne, um die Generationen an den Fingern abzuzählen, und nickte – »kam vor beinahe hundert Jahren mit seinem Bruder in das Gebiet zwischen den Flüssen, nördlich von Lumpton, um Land zu roden. Einige Jahre später heiratete er und überquerte den westlichen Flussarm, um unseren Hof zu bauen. Und seither haben stets Blaufelds dort gelebt. Deshalb heißt der nächstgelegene Ort auch Blau West.«


      »Und wo waren sie vor Markt Lumpton?«


      Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Nur dass es damals bloß Lumpton hieß, weil es noch kein Lumpton am Wegkreuz und Oberlumpton gab.«


      »Vor sechshundert Jahren«, erklärte Dag, »war diese ganze Gegend vom Stillen See bis fast an die südliche Küste eine unbewohnte Wildnis. Einige Seenläufer aus dieser Provinz zogen zur Küste im Osten und Süden, wo es noch einige letzte verbliebene bewohnte Orte gab, an denen deine Vorfahren lebten. Sie überredeten einige Gruppen, mit ihnen hier hinaufzukommen und sich eine Heimat zu schaffen.


      Der Grundgedanke war, dass dieses Gebiet, südlich einer gewissen Linie, weit genug von Übeln gesäubert war, um wieder sicher zu sein. Was sich als nicht ganz richtig herausstellte, auch wenn es sehr viel besser war als davor einmal. Es wurden Versprechen ausgetauscht … meine Leute erinnern sich zum Glück noch daran. Es gab noch zwei weitere Hauptsiedlungsgebiete, eines im Osten bei Dreikreuz und eines westlich bei Landheim, neben Silberfurten südlich des Holdwassers, wo die meisten Leute hier in der Gegend ursprünglich herkommen. Die Nachkommen der Siedler haben sich seitdem langsam, aber beständig ausgebreitet.


      Zu diesem Plan gab es unter den Seenläufern zwei verschiedene Meinungen – gibt es genau genommen immer noch. Die einen sind der Ansicht, dass es umso besser ist, je mehr Augen nach Übeln Ausschau halten. Die anderen meinen, wir würden die Übel nur damit füttern. Ich habe Übel gesehen, die sich sowohl an bewohnten wie auch an unbewohnten Orten entwickelt haben, und ich sehe keine großen Unterschiede zwischen den Schrecken, die sie verbreiten. Also kann ich dem Argument nicht mehr viel abgewinnen.«


      »Also waren die Seenläufer vor den Landleuten hier«, stellte Fawn langsam fest.


      »Ja.«


      »Und was war vor den Seenläufern hier?«


      »Was, weißt du denn gar nichts?«


      »Du brauchst gar nicht so entsetzt zu klingen«, erklärte sie offensichtlich beleidigt, und Dag machte eine entschuldigende Handbewegung. »Ich weiß eine Menge, ich weiß nur nicht, was davon richtig ist und was Übertreibungen und Märchen. Einst soll es eine ganze Reihe von Seen gegeben haben, nicht nur den großen Stillen See. Mit einem Bündnis aus sieben wunderbaren Städten drum herum, regiert von mächtigen Hexenmeistern und einem Hexenkönig, mit Prinzessinnen und stolzen Kriegern und Seeleuten und Kapitänen und wer weiß was noch alles. Mit hohen Türmen und wunderschönen Gärten und juwelenbesetzten Singvögeln und magischen Tieren und zum Kuckuck was. Und der göttliche Segen floss in Strömen, und die Götter tauchten immerzu im Leben der Menschen auf, auf eine Weise, die ich schlichtweg lästig finden würde, da bin ich mir gewiss.


      Oh, und auf den Seen gab es Schiffe mit silbernen Segeln. Ich glaube, es waren vielleicht nur einfache Leinensegel, die im Mondlicht silbern schimmerten, denn man sollte eigentlich erwarten, dass so viel Metall ein Schiff kentern lassen würde. Gewiss übertrieben ist allerdings die Behauptung, dass einige der Städte fünf Meilen durchmaßen. Das ist unmöglich.«


      »Genau genommen« – Dag räusperte sich – »weiß ich von diesem Teil der Geschichte genau, dass er wahr ist. Die Ruinen von Ogachi Strand liegen nur wenige Meilen vom Ufer entfernt. Als junger Streifenreiter haben einige Freunde und ich dort ein Auslegerboot genommen, um sie anzuschauen. An einem klaren, ruhigen Tag kann man unten die höchsten Spitzen der Ruinen an der alten Küste sehen. Ogachi durchmaß tatsächlich fünf Meilen und mehr. Das waren immerhin die Leute, die die Geraden Straßen erbaut haben. Und die waren Tausende von Meilen lang, zumindest einige davon, bevor sie so verfielen.«


      Fawn erhob sich, wischte den Staub von ihrem Rock und setzte sich auf seine Bettkante. Sie wirkte sehr nachdenklich. »Dann – wohin sind sie alle verschwunden? Diese Erbauer.«


      »Die meisten sind gestorben. Ein Rest hat überlebt. Ihre Nachkommen sind immer noch hier.«


      »Wo?«


      »Hier. In diesem Zimmer. Du und ich.«


      In aufrichtiger Überraschung starrte sie ihn an, dann blickte sie zweifelnd auf ihre Hände. »Ich?«


      »Die Überlieferungen der Seenläufer besagen …« Er hielt kurz inne, ordnete seine Gedanken und entschied, was er weglassen sollte. »Die Seenläufer stammen von diesen Hexenmeistern ab, die davonkamen, als alles zugrunde ging. Und die Landleute sind die Nachfahren gewöhnlicher Menschen in den fernen Randgebieten der Provinzen, die irgendwie die ursprünglichen Übelkriege überlebt haben, den ersten großen und die beiden, die folgten, die die Seen getötet und die Westlichen Ebenen hinterlassen haben.« Auch die Toten Ebenen genannt, von jenen, die an ihrem Rand entlanggewandert waren. Dag konnte verstehen, warum.


      »Es gab mehr als einen Krieg? Das habe ich noch nie gehört«, warf Fawn ein.


      Dag nickte. »Auf gewisse Weise. Oder vielleicht gibt es auch immer nur diesen einen. Die Frage, die du nicht gestellt hast, lautet, woher die Übel überhaupt kommen.«


      »Aus dem Boden. So war es schon immer. Nur …« Sie zögerte und fuhr dann hastig fort: »Ich nehme an, du wirst mir gleich sagen, nicht immer, und mir erzählen, wie sie überhaupt in den Boden gekommen sind, nicht wahr?«


      »In dieser Sache bin ich mir tatsächlich selbst ein wenig unsicher. Wir wissen jedenfalls, dass sämtliche Übel die Nachkommen des ersten Großen waren. Allerdings keine Nachkommen, wie wir es sind, mit Heirat und Geburt und dem Verstreichen von Generationen. Eher wie ein ungeheuerliches Insekt, das zehntausend Eier gelegt hat, die nach und nach im Boden schlüpfen.«


      »Ich habe das Ding gesehen«, bemerkte Fawn leise. »Ich weiß nicht, was es war, aber es war sicher kein Insekt.«


      Er zuckte die Achseln. »Das ist nur eine Hilfe, um es sich vorzustellen. Im Laufe meines Lebens habe ich bisher einige Dutzend gesehen, und ich würde das erste vielleicht mit einem Spiegel vergleichen, der in zehntausend Stücke zersplitterte, die zu zehntausend kleinen Spiegeln wurden. Ihrer inneren Natur nach sind Übel überhaupt nicht körperlich. Sie ziehen nur die Materie aus ihrer Umgebung an, um sich ein Heim zu formen, eine Hülle. Anscheinend ernähren sie sich von der Essenz selbst.«


      »Wie ist das erste zersplittert?«


      »Es hat den ersten Krieg verloren. So heißt es.«


      »Mit Hilfe der Götter?«


      Dag schnaubte. »Die Legenden der Seenläufer berichten, dass die Götter die Welt verließen, als das erste Übel auftauchte. Und dass sie zurückkehren werden, wenn die Welt gänzlich von dessen Brut gereinigt ist. Wenn man an Götter glaubt.«


      »Tust du das?«


      »Ich glaube, dass sie nicht hier sind, ja. Das ist auch eine Art Glaube.«


      »Hm.« Fawn rollte die letzten Karten zusammen, verschnürte sie und reichte sie an ihn weiter. Dag räumte sie ein und schloss die Truhe.


      Mit der Hand auf dem Riegel blieb er einen Augenblick sitzen. »Was auch immer sie tatsächlich getan haben«, sagte er schließlich, »so glaube ich doch nicht, dass es allein die Hexenmeister waren, die all diese Türme gebaut haben und diese Straßen und die mit den Schiffen gesegelt sind. Deine Vorfahren haben das ebenfalls gemacht.«


      Fawn blinzelte bei diesen Worten, aber er konnte nicht sagen, was sie dachte.


      »Und diese Hexenmeister kamen auch nicht aus dem Nichts, oder von anderswo her«, fuhr Dag beharrlich fort. »Eine Meinung ist, dass es einst nur ein Volk gab und dass die Zauberer daraus hervorgingen. Danach allerdings fingen sie an, sich untereinander zu vermehren, um ihre Fähigkeiten und ihre Sinne zu steigern, und sie benutzten ihre Magie, um sich selbst noch zauberischer, noch majestätischer und noch mächtiger zu machen, bis sie sich von ihren Brüdern fortentwickelten. Was womöglich der erste Fehler war.«


      Sie neigte den Kopf und öffnete den Mund, wie um zu sprechen, aber in diesem Augenblick hallten Fußtritte vom Flur wider. Razi schob den Kopf durch die Türöffnung.


      »Äh, Dag, hier bist du. Das solltest du mal riechen.« Er streckte eine kleine Glasflasche vor und zog den Lederstöpsel aus der Öffnung. »Dirla hat einen Kräuterladen in der Stadt gefunden, der das Zeug verkauft.«


      Dirla lächelte stolz über seine Schulter.


      »Was ist das?«, fragte Fawn, beugte sich vor und schnüffelte, als der Streifenreiter mit der Flasche vor ihr herumwedelte. »Oh, hübsch! Es riecht nach Kleeblüten und Kamille.«


      »Duftöl«, erklärte Razi. »Sie haben dort sieben oder acht Sorten.«


      »Wofür benutzt man es?«, fragte Fawn unschuldig.


      In Gedanken schickte Dag seine Kameraden in die Mitte der Toten Ebenen. »Muskelkater«, unterdrückte er jede andere Antwort.


      »Nun, ich denke, dafür kann man es auch verwenden«, sinnierte Razi nachdenklich.


      »Duftende Rückenmassagen«, hauchte Dirla genießerisch. »Hm, nette Idee.«


      »Wie nützlich, dass ihr beiden hier vorbeigeschaut habt«, unterbrach Dag, bevor es noch interessanter werden konnte – ob für ihn selbst, der sich nicht danach sehnte, die Unbehaglichkeiten während des Rittes von den Hufenfurts hierher zu wiederholen, noch für Fawn, die ohne Zweifel weitere Fragen stellen würde. »Zufällig muss diese Truhe wieder nach unten zum Vorrat geräumt werden.« Er erhob sich und zeigte mit dem Finger. »Tragt das.«


      Sie murrten, wenn auch gut gelaunt, und trugen sie hinunter.


      Dag schloss die Tür hinter ihnen, scheuchte Fawn in ihr eigenes Zimmer und ging hinterher. Er grübelte darüber nach, ob er zu fragen wagen sollte, wo dieses Geschäft sich befand, und ob es wohl auf dem Weg zum Sattler lag.


      Es dauerte sechs Tage, die Suchmuster in den Sümpfen westlich von Glashütten abzugehen.


      Dag wählte zuerst den nächstgelegenen Abschnitt. So konnte er die Patrouille am selben Abend noch in die Behaglichkeit des Gasthauses zurückführen und nach Fawn sehen. Nach einer zunehmend besorgten Suche auf dem Gelände fand er sie schließlich beim Erbsenenthülsen in der Küche, wo sie mit den Köchen und Küchenhilfen Freundschaft schloss. Mit einiger Erleichterung gab er die Vorstellung auf, wie sie einsam und verloren inmitten fremder und hochnäsiger Seenläufer hockte, wenn auch die Furcht blieb, dass sie leichtsinnig ihre Kräfte überschätzte.


      Als nächsten Abschnitt wählte er den entferntesten, der eine dreitägige Abwesenheit erforderte, damit er ihn hinter sich hatte. Auf die Beschwerden der jüngeren Streifenreiter antwortete Dag mit einigen ausgewählten Geschichten zu Erkundungen in den Sümpfen nördlich von Landheim im tiefsten Winter, die grausig und frostig genug waren, um alle bis auf die hartnäckigsten Nörgler zum Schweigen zu bringen. Die Patrouille konnte einen Großteil ihrer Ausrüstung bei den Pferden zurücklassen, aber um ihre Haut zu schützen, mussten sie Stiefel, Hemden und Hosen durch Schlamm und Morast mitführen.


      Als sie spät am folgenden Abend tropfnass zurück nach Glashütten kamen, wurden sie von den Bediensteten im hübschen Badehaus des Hotels, günstig mit eigenem Brunnen zwischen den Ställen und dem Hauptgebäude gelegen, mit einem auffälligen Mangel an Begeisterung begrüßt. Die Wäscherinnen wurden regelrecht unhöflich bei ihrem Anblick. Diesmal wartete Fawn auf Dag. Sie vertrieb sich die Zeit und hielt die Hände beschäftigt, indem sie Bettwäsche des Gasthauses flickte und zwei Näherinnen Geschichten entlockte.


      Am nächsten Abend kehrte er zurück, um bei einem späten Abendessen Erfahrungen mit ihr auszutauschen. Er faszinierte sie mit seinem Bericht über einen annähernd runden und außergewöhnlich ebenen Streifen Sumpfgeländes von vielleicht sechs Meilen Durchmesser, bei dem es sich seiner Überzeugung nach um den früheren Schlupfwinkel eines Übels handelte, der sich allmählich erholte und wieder Leben trug – das meiste davon giftig und räuberisch, aber ohne Frage gedeihend.


      Dag glaubte, dass dieses Übel erlegt worden sein musste, mehr als ein Jahrhundert bevor die ersten Landleute in der Gegend angekommen waren. Sie unterhielt ihn im Gegenzug mit einer langen und komplizierten Aufzählung ihrer Abenteuer in der Stadt. Sassa, der Schwager der Hufenfurts, war inzwischen wieder zu Hause. Er hatte vorbeigeschaut und sein Versprechen eingelöst, ihr seine Glaserei zu zeigen. Sie hatten die Führung mit einem Besuch in der Papiermühle seines Bruders abgerundet, und als Zugabe noch die Werkstätten des danebenliegenden Tintenmachers besucht.


      »Hier gibt es mehr Arten an Arbeit, als ich mir je hätte träumen lassen«, vertraute Fawn ihm nachdenklich an.


      Außerdem hatte sie sich, ganz offensichtlich, übernommen. Als er sie zu ihrer Tür begleitete, stolperte und gähnte Fawn so heftig, dass Dag kaum noch eine gute Nacht wünschen konnte. Er verbrachte ein wenig Zeit damit, ihre Essenz gegen eine aufziehende Erkältung zu schützen, prüfte dann das heilende Fleisch unter den hässlichen Übelmalen auf Nekrosen oder Infektion und ließ sie versprechen, sich am nächsten Tag zu schonen.


      Die darauf folgende Patrouille wurde für Dag am frühen Nachmittag abgekürzt, als einer der Streifenreiter sich nicht mehr mit einfachem Morast und Blutegeln begnügte, sondern sich lieber in einem Gestrüpp aus Weidenwurzeln verfing, mit dem Kopf unter Wasser – und dabei auch noch ein Nest Grubenottern aufstöberte. Dag überließ die Patrouille Utau und ritt mit dem sehr mitgenommenen und aufgeregten Mann vor sich im Sattel zurück in die Stadt.


      Glücklicherweise musste er unterwegs nichts Unüberlegtes und Gefährliches mit seiner Essenz unternehmen, auch wenn er sich deutlich bewusst war, dass Utau wegen ebendieser Möglichkeit gerade ihn zu dem Ritt gedrängt hatte. Aber der von der Schlange gebissene Mann überlebte sowohl den Ritt wie auch das energische Abschrubben im Badehaus, woraufhin er getrocknet, nach oben geschleppt und ins Bett gepackt wurde. Zu dieser Zeit waren auch Chato und Mari gefunden worden, und Dag konnte die Verantwortung für die weitere Behandlung an sie übertragen.


      Gewisse Nachrichten, die Mari ihm mitteilte, ließen Dag nach Fawn suchen, noch bevor er selbst das Badehaus aufsuchen konnte. Der Klang von Fawns Stimme, erhoben zu – was sonst – einer Frage, zupfte an seinem Ohr, als er die Treppe hinaufkam, und er bog in einen Flur in den zweiten Stock ab. Dort stand eine Tür offen – Sauns –, und Dag verhielt davor, als Sauns Stimme erwiderte: »Mein erster Eindruck von ihm war, dass er einer dieser griesgrämigen alten Burschen ist, die nie etwas sagen, außer wenn sie dich zu kritisieren haben. Du kennst die Art?«


      »O ja.«


      »Er ritt oder ging und redete nicht viel. Mir dämmerte allmählich was, als Mari ihn als Deckel einsetzte – das ist der Streifenreiter am Ende oder dem äußersten Rand eines Suchrasters mit niemandem mehr hinter sich. Wir verteilen uns nicht bis an den Rand unserer Sichtweite, musst du wissen, sondern bis an den Rand unseres Essenzgespürs. Wenn du und die Streifenreiter an deiner Seite einander gerade noch fühlen können, dann weißt du, dass du kein Übel zwischen ihnen übersehen kannst. Mari schickte ihn eine Meile weit fort. Das ist mehr als das Doppelte der äußersten Reichweite meines Essenzgespürs.«


      Fawn gab einen ermunternden Laut von sich.


      Angemessen entlohnt fuhr Saun fort: »Dann stellte ich fest, dass Mari immer ihn ausschickte, wenn sie etwas Außergewöhnliches getan haben wollte. Oder dass er auf die Idee gekommen war. Er erzählte nicht oft etwas, aber wenn er es tat, waren es Geschichten von überall her, und ich meine wirklich überall! Ich fing an, sämtliche Leute und Orte zusammenzuzählen und dachte mir, wie? Ich hatte geglaubt, er hätte keinen Humor, aber schließlich erkannte ich, dass er einfach nur zum Verrücktwerden trocken war. Am Anfang sah er nicht nach viel aus, aber er hat sicher zugelegt. Und bei dir?«


      »Anders als bei dir, würde ich sagen. Er war einfach da. Auf einen Schlag. Sehr … deutlich da. Ich habe das Gefühl, dass ich ihn seitdem ununterbrochen auspacke und bisher nicht annähernd den Grund erreicht habe.«


      »Huh. Auf der Straße ist er genauso, auf gewisse Weise.«


      »Ist er gut?«


      »Es ist eher so, als wäre er präsenter als irgendjemand sonst … nein, das stimmt nicht ganz. Es ist eher so, als wäre er mehr nirgendwo anders. Wenn du verstehst?«


      »Hm, vielleicht. Wie alt ist er wirklich? Ich habe Schwierigkeiten, das herauszu …«


      Selbst bei gedämpftem Essenzgespür würde bald jemand den Sumpfgestank bemerken, den die feuchte Sommerluft aus dem Flur herantrug. Dag glättete seine Mundwinkel, klopfte an den Türrahmen und trat ein.


      Saun lag im Bett und trug am Oberkörper nur seine Bandagen. Der Rest von ihm, wie auch immer bekleidet, war von einem Laken verborgen. Fawn saß in ihrem blauen Kleid zurückgelehnt auf einem Stuhl, die bloßen Füße auf der Bettkante, wo sie anscheinend mit ihren zuckenden Zehen nach jeder schwachen Brise haschte, die möglicherweise vom Fenster herankam. Ausnahmsweise mal waren ihre Hände leer, aber Sauns braunes Haar sah so aus, als wäre es vor kurzem gekämmt und in zwei ordentliche, fachmännische Zöpfe geflochten worden.


      Dag wurde mit breitem Lächeln willkommen geheißen, auf zwei Gesichtern, die gleichermaßen jugendlich frisch und blass durch eine nicht lange zurückliegende Verwundung aussahen. Beide waren sie unter seiner Verantwortung beinahe tödlich verletzt worden – das war etwas, woran er lieber nicht denken wollte –, trotzdem zeigten ihre Gesichter nur Vertrauen und Zuneigung zu ihm. Er versuchte ein wenig altersbedingte Eifersucht aufzubringen, aber ihre Schönheit rührte ihn nur fast zu Tränen. Nicht gut. Sechs Tage auf Streife mit kaum einem Anzeichen für ein Übel hätten ihn nicht so müde und sonderbar machen sollen.


      »Wie geht’s, Fünkchen? Hab nach dir Ausschau gehalten. Hallo Saun. Was machen die Rippen?«


      »Besser.« Saun setzte sich eifrig auf, aber sein Zusammenzucken strafte die Worte Lügen. »Sie lassen mich jetzt schon im Flur auf und ab gehen. Fawn hier leistet mir Gesellschaft.«


      »Gut!«, stellte Dag freundlich fest. »Und was habt ihr beide zu Bereden gefunden?«


      Saun wirkte verlegen. »Oh, dieses und jenes.«


      Ein wenig gewitzter erwiderte Fawn: »Warum hast du nach mir Ausschau gehalten?«


      »Ich muss dir etwas zeigen. Im Stall, also hol deine Schuhe.«


      »In Ordnung«, meinte sie gut gelaunt und erhob sich.


      Ihre bloßen Füße entfernten sich pochend durch den Flur, und Dag rief ihr hinterher: »Mach langsamer!« Er hielt sich eigentlich nicht für einen Scherzbold, aber diese Bemerkung reichte für ihr übliches melodisches Lachen. In ihrem natürlichen Zustand, war sie da jemals langsamer als im Laufschritt unterwegs?


      Er musterte Saun und fragte sich, ob hier wohl eine Warnung angebracht war. Dieser breitschultrige Jüngling wirkte auf Frauen sehr anziehend, wie Dag bei verschiedenen Gelegenheiten bereits bemerkt hatte, wenn auch niemals mit Sorge. Aber in Sauns gegenwärtigem zerschlagenen Zustand war er keine Bedrohung für neugierige Bauernmädchen, befand Dag. Außerdem konnten Ermahnungen Gegenfragen provozieren, auf die Dag nicht gut vorbereitet war, beispielsweise: Was geht dich das an? Er begnügte sich also mit einem freundlichen Winken zum Abschied und setzte an, wieder auf den Flur zu treten.


      »Ach, Dag?«, rief Saun. »Alter Streifenreiter?« Er grinste aus seinem stützenden Kissen hervor.


      »Ja?« Verdammt, wann hatte der Junge diese Floskel aufgeschnappt? Saun musste Dags gelegentlichem Gemurmel aufmerksamer gelauscht haben, als er vermutet hätte.


      »Kein Grund für die finsteren Blicke. Alles, was dein Taschenfünklein hören will, sind Dag-Geschichten.« Er lehnte sich mit einem Schmunzeln zurück, nein, mit einem Kichern.


      Dag schüttelte den Kopf und zog sich zurück. Zumindest schaffte er es, die Fassung wiederzugewinnen, bevor er das Treppenhaus verließ.


      

    


    
      Dag erreichte den Stall unmittelbar vor Fawn. Die Boxen waren überfüllt mit den Tieren der beiden Patrouillen. Er führte sie geradewegs zu der ordentlichen Box, in dem die friedliche Fuchsstute untergebracht war, und zeigte darauf.

    


    
      »Meine Glückwünsche, Fünkchen. Mari hat es jetzt offiziell gemacht: Du bist nun die Besitzerin dieses hübschen Pferdes. Dein Anteil an unserer Bezahlung durch die Stadtväter von Glashütten. Ich habe dir außerdem diesen Sattel und das Zaumzeug an dem Haken dort besorgt. Es sollte die richtige Größe für dich haben. Nicht neu, aber in wirklich gutem Zustand.« Er sah keine Notwendigkeit zu erwähnen, dass diese Ausstattung Teil eines privaten Handels mit dem willigen Sattler war, der bei der Reparatur seines Armgeschirrs so gute Arbeit geleistet hatte.


      Fawns Gesicht strahlte vor Freude. Sie glitt in die Box, ließ die Hände über den Hals des Pferdes und die Blesse gleiten und streichelte die Ohren. Die Stute blies daraufhin die Nüstern auf und senkte erfreut den Kopf. »O Dag, sie ist wunderbar, aber …« – Fawn runzelte misstrauisch die Nase – »bist du sicher, dass es nicht dein Anteil ist? Ich meine, Mari war nett zu mir und so weiter, aber ich glaube nicht, dass sie mich zur Streifenreiterin ernannt hat.«


      Das war ein wenig zu spitzfindig. »Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre es noch eine Menge mehr geworden, Funke.«


      Fawn wirkte nicht ganz überzeugt, aber das Pferd stupste sie und forderte weiteres Kraulen, und sie wandte sich dieser Aufgabe zu. »Sie braucht einen Namen. Wir können sie nicht weiterhin diese Stute nennen.« Fawn biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Ich nenne sie Holde, nach dem Fluss. Denn das ist ein schöner Name und sie ist ein schönes Pferd, und weil sie uns so sanft getragen hat. Möchtest du Holde heißen, meine Süße, hm?« Sie fuhr mit dem Streicheln und Kraulen fort; die Stute bekundete ihre Zustimmung zu dieser Zuwendung, zu dem Namen oder zu beidem, indem sie die Hüften schräg legte, eines der Hinterbeine lockerte und den Atem ausstieß, was Fawn zum Lachen brachte. Dag stützte sich auf die Trennwand und lächelte.


      Schließlich zeigte sich wieder Ernüchterung in Fawns Gesicht, als ihr etwas anderes einfiel. Sie trat aus der Box heraus und stand eine Weile mit verschränkten Armen da. »Nur … ich bin mir nicht so sicher, ob ich sie mir mit dem Lohn einer Kuhmagd, oder was auch immer, leisten kann.«


      »Sie ist dein Eigentum. Du kannst sie auch verkaufen«, stellte Dag in unbeteiligtem Tonfall fest.


      Fawn schüttelte den Kopf, aber ihr Gesichtsausdruck blieb verdüstert.


      »Wie auch immer«, fuhr Dag fort. »Es ist zu früh für dich, irgendeine Arbeit anzunehmen. Erst mal wirst du diese Stute zum Reiten brauchen.«


      »Mir geht es schon viel besser. Vor zwei Tagen haben die Blutungen aufgehört, und wenn ich Fieber hätte kriegen sollen, wäre es inzwischen wohl schon aufgetreten. Außerdem wird mir nicht mehr schwindelig.«


      »Ja, aber … Mari hat mir die Erlaubnis erteilt, die Mittlerklinge zurück zum Lager zu bringen und sie einem Formwirker vorzulegen. Ich kenne den besten. Da Markt Lumpton und Blau West mehr oder weniger von hier aus auf dem Weg zum Hickorysee liegen, dachte ich mir, dass wir auf dem Hof deiner Familie Halt machen und deine Verwandten von ihrer quälenden Ungewissheit erlösen müssen.«


      Ihr Blick flog mit einem undeutbaren Ausdruck zu ihm auf. »Ich will nicht zurück.« Ihre Stimme zitterte. »Ich will nicht, dass meine ganze dumme Geschichte bekannt wird.« Und entschlossener: »Ich will nicht mal auf hundert Meilen an den dämlichen Sunny herankommen.«


      Dag holte tief Luft. »Du musst nicht bleiben. Nun, du kannst nicht bleiben. Deine Aussage wird noch in Bezug auf das Messer benötigt. Wenn das getan ist, liegt es an dir, wohin du als Nächstes willst.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und schlug die Augen nieder. »Sie werden versuchen, mich zum Bleiben zu bewegen. Ich kenne sie. Sie werden nicht glauben, dass ich erwachsen …« Ihre Stimme wurde eindringlicher: »Nur wenn du mir versprichst, mitzukommen, versprich mir, mich nicht dort zu lassen!«


      Seine Hand fand den Weg zu ihrer Schulter, um sie in dieser eigentümlichen Sorge zu beruhigen. »Und doch könnte ich dich mit deiner Zustimmung dort zurücklassen?«


      »Hm …«


      »Ich will nur rausfinden, ob es das hier oder das dort oder meine Abreise ist, wogegen du Einwände hast.«


      Fawns Augen waren dunkel und weit aufgerissen, und ihre feuchten Lippen öffneten sich, als sie bei diesen Worten aufblickte. Dag spürte, wie sein Kopf nach unten sank, sein Rückgrat sich bog und seine Hand um ihren Rücken glitt, als fiele er aus größer Höhe herab, kam weich auf …


      Hinter ihm erklang ein trockenes Räuspern, und er fuhr abrupt wieder hoch.


      »Da bist du«, sagte Mari. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finden kann.« Ihre Stimme war freundlich, aber ihre Augen zusammengekniffen.


      »Oh, Mari!«, sagte Fawn ein wenig atemlos. »Vielen Dank für dieses hübsche Pferd. So etwas hatte ich nicht erwartet.« Sie vollführte ihren kleinen Knicks.


      Mari lächelte ihr zu und schaffte es gleichzeitig, Dag mit einem spöttischen Heben der Augenbrauen zu bedenken. »Du hast noch sehr viel mehr verdient, aber das hier konnte ich besorgen. Ich bin nicht gänzlich ohne Pflichtgefühl.«


      Das brachte das Gespräch kurzfristig zum Erliegen. Mari fuhr ruhig fort: »Fawn, würdest du uns einen Augenblick entschuldigen? Ich habe mit Dag ein paar Patrouillen-Angelegenheiten zu bereden.«


      »Oh. Natürlich.« Fawns Gesicht hellte sich auf. »Ich werde Saun von Holde erzählen.« Wieder huschte sie im Laufschritt davon und warf über die Schulter noch ein Grinsen zurück in Dags Richtung.


      Mari lehnte sich gegen den Eckpfosten der Pferdebox und verschränkte die Arme. Sie starrte zu Dag empor, bis Fawn verschwunden und außer Hörweite jenseits des Stalltores war. Verglichen mit dem hellen Nachmittag draußen war der Gang kühl und schattig, roch nach Pferd und war still, abgesehen vom gelegentlichen Kauen und Rascheln der in der Hitze trägen Tiere und dem leisen Summen der Fliegen. Dag schob das Kinn vor und umfasste Hand und Handersatz hinter dem Rücken, schob den Daumen durch den Haken mit Federklemme, der zurzeit in der Holzmanschette steckte, und wartete ab. Nicht besonders zuversichtlich.


      Es dauerte nicht lange. »Was hast du vor, Junge?«, knurrte Mari.


      Jede Art von Antwort in der Art von Was meinst du damit, Mari? schien bloße Zeitverschwendung zu sein. Dag schlug die Augen nieder und wartete weiter.


      »Muss ich alles aufzählen, was an dieser Liebelei falsch ist?«, fuhr sie mit deutlich hörbarer Verzweiflung in der Stimme fort. »Du könntest dir diesen ganzen verdammten Vortrag genauso gut selbst halten. Ich wage sogar zu behaupten, dass du das schon hast.«


      »Ein- oder zweimal«, räumte er ein.


      »Also was denkst du dir dabei? Oder denkst du überhaupt?«


      Er atmete tief durch. »Du willst mir sagen, ich soll von Fawn Abstand nehmen. Aber das kann ich nicht. Noch nicht, jedenfalls. Das Messer fesselt uns aneinander, bis ich es ins Lager gebracht habe. Wir müssen noch eine Zeit lang zusammen reisen. Dem kannst du nicht widersprechen.«


      »Es ist nicht das Reisen, das mir Sorge bereitet. Es ist das, was passieren wird, wenn ihr Halt macht.«


      »Ich schlafe nicht mit ihr.«


      »O ja, noch nicht. Seit deiner Rückkehr hältst du dein Essenzgespür eng verhüllt, wenn ich in der Nähe bin. Nun, das ist teilweise einfach nur deine Art – es ist dir dermaßen zur zweiten Natur geworden, dass du selbst im Schlaf noch verhüllt bleibst. Aber das hier … du bist wie eine Katze, die glaubt, dass sie sich versteckt, nur weil ihr Kopf in einem Sack steckt.«


      »Äh, die Gedanken sind frei. Nun, das ist doch eine Vorstellung der Landleute, die sich etwas weiter durchsetzen könnte.«


      Sie schnaubte. »Netter Versuch.«


      »Ich bringe sie ins Lager«, erklärte Dag störrisch. »Das steht fest.«


      In übertriebener Herzlichkeit murmelte Mari: »Willst sie deiner Mutter vorstellen? Oh, wie wunderbar.«


      Dag zog die Schultern hoch. »Erst schauen wir beim Hof ihrer Familie vorbei.«


      »Oh, und du willst dich auch ihrer Mutter vorstellen. Großartig. Das wird bestimmt ein voller Erfolg. Warum fasst ihr euch nicht einfach an den Händen und springt gemeinsam von einer Klippe? Das geht schneller und ist weniger schmerzhaft.«


      Seine Lippen zuckten unwillkürlich bei diesen Worten. »Vermutlich. Aber es muss getan werden.«


      »Ist das so?« Mari stieß sich vom Pfeiler ab und schritt die Stallgasse auf und ab. »Nun, wenn du nur ein hirnloser junger Bursche wärest, der gern mal in fremden Töpfen rühren möchte, würde ich dir einfach nur eine Kopfnuss geben und die Sache hier und jetzt zu einem Ende bringen. Ich weiß nicht, ob du mich täuschen willst oder dich selbst!«


      Dag biss die Zähne zusammen und schwieg weiterhin. Das schien am klügsten zu sein.


      Sie gelangte wieder zu ihrem Pfeiler, lehnte sich an, scharrte mit dem Stiefel und seufzte. »Schau, Dag. Ich beobachte dich jetzt schon seit einer ganzen Weile. Unterwegs auf Streife vernachlässigst du niemals deine Ausrüstung oder dein Essen oder deinen Schlaf oder deine Füße. Nicht wie die Frischlinge, die sich in großartigen Wahnvorstellungen über ihre Ausdauer ergehen, bis sie schließlich vor die Wand krachen. Du teilst deine Kräfte für eine lange Jagd ein.«


      Dag neigte bestätigend den Kopf und war sich nicht sicher, worauf sie damit hinauswollte.


      »Du lässt deinen Körper nie bis zur Entkräftung hungern und erwartest immer noch, weitermachen zu können. Aber trotzdem lässt du dein Herz darben und verhältst dich so, als könntest du immerzu davon zehren, ohne je einen Preis dafür zu zahlen. Wenn du fällst … sobald du fällst, wirst du fallen wie ein Verhungernder. Ich stehe jetzt hier und sehe dich straucheln, und ich weiß nicht, ob irgendetwas, was ich sagen kann, stark genug ist, um dich aufzufangen.«


      Ihre Stimme veränderte sich in neuerlichem Arger: »Ich weiß nicht, verdammt noch mal, warum du nie die Bänder mit einer der netten Witwen getauscht hast, die deine Mutter dir immer wieder vorgestellt hat. Nun, meinetwegen nicht deine Mutter: die deine Freunde und anderen Verwandten dir immer wieder vorgestellt haben, bis sie daran verzweifelt sind. Ich gehe davon aus, wenn du das getan hättest, wärest du nun nicht so anfällig für diese Dummheit, ob Messer oder nicht.«


      Dag zog die Schultern dichter zusammen. »Es wäre der Frau gegenüber nicht fair gewesen. Was ich mit Kauneo hatte, kann ich nie wieder haben. Nicht wegen eines Mangels aufseiten der Frau. Es liegt an mir. Ich kann nicht geben, was ich Kauneo gab.« Verbraucht, ausgeleert, trocken.


      »Das erwartet auch niemand, außer vielleicht du selbst. Die meisten Leute haben nicht das, was du mit Kauneo hattest, wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was ich gehört habe. Und doch schaffen sie es, halbwegs miteinander auszukommen.«


      »Sie würde verdursten, während sie versucht, aus dieser Quelle zu schöpfen.«


      Mari schüttelte den Kopf, den Mund schmal vor Missbilligung. »Theatralisch, Dag.«


      Er zuckte die Achseln. »Dann dräng mich nicht nach Antworten, die du nicht hören möchtest.«


      Sie blickte beiseite, schürzte die Lippen, starrte zu den Dachsparren empor, die mit staubigen Spinnweben und Heubüscheln behangen waren, und versuchte einen neuen Ansatz: »Nun, wenn ich alles in Erwägung ziehe, kann ich nichts dagegen einwenden, wenn du darin Freude findest. Nicht bei dir. Und immerhin hat dieses Bauernmädchen hier keine Verwandten, die mir Ärger machen können.«


      Dag kniff die Augen zusammen, und eine wahnwitzige Hoffnung schlich sich in sein Herz. Wollte Mari etwa sagen, dass sie sich heraushalten würde? Doch sicher nicht …


      »Wenn du dich nicht davon abbringen und nicht mit dir reden lässt, nun, solche Dinge passieren, nicht wahr?« Der Sarkasmus in ihrer Stimme erstickte die Hoffnung. »Aber wenn du so entschlossen bist, dich da reinzustürzen, solltest du besser auch einen Plan haben, wie du wieder herauskommst. Und den möchte ich gerne hören.«


      Ich möchte nicht wieder herauskommen. Ich will es nicht beenden.


      Eine beunruhigende Erkenntnis, und Dag war sich nicht sicher, wie er sie einordnen sollte. Verdammt noch mal, er hatte noch nicht einmal … irgendetwas angefangen. Dieses Gespräch entwickelte sich zu schnell für ihn, was ohne Zweifel Maris Absicht war. »All die großartigen Pläne, die ich je für mein Leben gemacht hatte, endeten mit furchtbaren Überraschungen. Irgendwann in der Vergangenheit habe ich den Plänen abgeschworen.«


      Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich wünschte mir fast, du wärst irgendein Flegel, dem ich einfach eine runterhauen kann. Nun … nein, das wünsche ich mir nicht. Aber du bist du. Wenn sie am Ende leiden muss – und ich wüsste nicht, wie diese Sache mehr als ein wirklich kurzes Vergnügen werden könnte –, dann wirst du das auch. Eine doppelte Katastrophe. Ich kann sie kommen sehen, und du auch. Was willst du also tun?«


      Verkniffen meinte Dag: »Was ratet Ihr also, o Seherin?«


      »Dass es keinen Weg gibt, wie du das gut zu Ende bringen kannst. Also fang gar nicht erst an.«


      Ich habe nicht angefangen, wollte Dag erwidern. Eine Wahrheit auf den Lippen und eine Lüge in seiner Essenz? Beharrlichkeit war nun schon seit einer langen, langen Zeit seine letzte verbliebene Tugend gewesen. Er klammerte sich an seiner Geduld fest und stand still, stand einfach still.


      Angesichts dieses störrischen Schweigens wechselte Mari ihre Haltung und ihre Angriffsrichtung ein weiteres Mal. »Für alle unseres Blutes gibt es zwei große Pflichten. Die erste ist es, den langen Krieg fortzuführen, mit unbeugsamer Stärke, in Leben und Tod, mit Hoffnung oder ohne. In dieser Pflicht hast du nicht ein einziges Mal versagt.«


      »Einmal schon.«


      »Niemals«, widersprach sie. »Eine Niederlage gegen einen übermächtigen Gegner ist kein Versagen. Es ist nur eine Niederlage. So was geschieht mitunter. Ich habe nie gehört, dass du von diesem Grat geflohen bist, Dag.«


      »Nein«, räumte er ein. »Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Umzingelt zu sein macht die Flucht zu einem Problem, für dessen Lösung mir nicht die Zeit blieb.«


      »Ach, meinetwegen. Aber es gibt da noch diese andere große Pflicht, die zweite Pflicht, ohne die die erste vergebens, wertlos und bloßer Wahn ist. Die Pflicht, die du bisher vollkommen vernachlässigt hast.«


      Sein Kopf fuhr hoch, betroffen und argwöhnisch. »Ich habe Blut und Schweiß gegeben und alle bisherigen Jahre meines Lebens. Ich schulde noch meine Knochen und den Tod meines Herzens, die ich ebenfalls geben will, die ich geben werde, wenn es so weit ist und die Umstände es erlauben. Aber Selbstmord ist eine Selbstsucht und eine Pflichtvergessenheit, die mir niemals jemand vorwerfen wird. Das habe ich vor Jahren schon beschlossen, ich weiß also nicht, was du sonst noch von mir willst.«


      Mari presste die Lippen aufeinander. Ihr Blick glühte vor Überzeugung. »Diese andere Pflicht ist es, die nächste Generation zu erschaffen, um den Krieg weiterzugeben. Weil alles, was wir tun, die Meilen und Jahre, die wir unterwegs sind, alles Blut und aller Schweiß, die wir opfern, vergebens sein werden, wenn wir nicht auch das Vermächtnis unserer Körper weitergeben. Und das ist eine Aufgabe, vor der du dich die letzten zwanzig Jahre gedrückt hast.«


      Seine rechte Hand umklammerte hinter dem Rücken die Handgelenksmanschette, bis er das Holz knirschen hörte. Dag zwang sich, den Griff zu lockern, bevor er zerbrach, was gerade erst geflickt worden war. Er versuchte die Zähne ebenso fest geschlossen zu halten und jede Antwort zu unterdrücken, aber eine zwängte sich doch heraus: »Hast dir von meiner Mutter die Zunge ausgeliehen, was?«


      »Ich nehme an, ich könnte ihre ganze Rede inzwischen auswendig hersagen, so oft musste ich mir ihre Beschwerden anhören. Aber nein. Das sind meine eigenen Worte, und ich habe sie mir mit eigenem Blut und Tränen erkauft. Schau, ich weiß, dass deine Mutter dich nach Kauneos Tod zu bald und zu heftig bedrängt und damit genau das Gegenteil erreicht hat, ich weiß, dass du mehr Zeit brauchtest, um über alles hinwegzukommen. Aber die Zeit ist vergangen, Dag, diese Zeit und die Zeit danach. Dieses kleine Bauernmädchen ist der Beweis dafür, wenn du noch einen benötigst. Und ich möchte nicht unter dir stehen, wenn du schließlich fällst.«


      »Das wirst du nicht. Wir gehen.«


      »Das reicht mir nicht. Ich möchte dein Wort.«


      Das kannst du nicht haben. Und war das nicht schon eine Art Entscheidung? Er wusste, dass er strauchelte – aber war es schon zu spät, um es noch zu vermeiden? Und ab wann wäre es zu spät? Das konnte er kaum einschätzen. Aber sein Kopf pochte vor Hitze, und eine Erschöpfung bis ins Mark hatte ihn ergriffen. Seine trocknende Kleidung juckte und stank. Dag sehnte sich nach einem kalten Bad. Wenn er den Kopf lang genug unter Wasser hielt, würde der Schmerz dann enden? Zehn oder fünfzehn Minuten sollten ausreichen.


      »Wäre ich am Wolfskamm gestorben, dann wäre ich jetzt genauso kinderlos«, knurrte er Mari entgegen. Und nicht einmal meine Verwandten könnten sich beschweren. Zumindest müsste ich es mir nicht anhören. »Ich habe einen Plan: Warum tust du nicht einfach so, als wäre ich tot?«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


      Das wäre ein sehr viel großartigerer Abgang gewesen, hätte sie nicht so wütend und treffend hinter ihm hergerufen: »Oh, gewiss – warum nicht? Du tust das ja schon!«


    

  


  
    
      11. Kapitel

    


    
      

    


    
      Dag hatte geglaubt, dass er sein Essenzgespür fest an sich gezogen hatte. Aber was auch immer von seiner schlechten Stimmung noch durch die Lücken sickerte, vertrieb innerhalb von fünf Minuten die drei genesenden Streifenreiter aus dem Badehaus, die sich darin erholt hatten. Nach einer Weile allerdings kühlten Körper wie Geist sich wieder ab, und schließlich zog Dag los, um eine sinnvolle Beschäftigung zu finden – vorzugsweise weitab von seinen Kameraden. Ein gebrochener Sattelbaum bot ihm einen willkommenen Anlass für einen weiteren Besuch beim Sattler, wo er das beschädigte Stück für einen Ersatz in Zahlung gab und einige weitere ausgebesserte Ausrüstungsstücke abholte. Auf diese Weise füllte er die Zeit bis zum Abendessen und zur Rückkehr des besorgten Utau mit dem Rest der morastverschmierten Patrouille.

    


    
      Maris Einwände waren nicht wirklich ungerechtfertigt, keiner von ihnen. Sie waren überhaupt nicht falsch, wie Dag sich niedergeschlagen eingestand. Beschämt konzentrierte er sich darauf, pflichtbewusst eine Selbstbeherrschung zu bewahren, die einst gewohnheitsmäßiger funktioniert hatte als das Atmen … und die irgendwie im Laufe der Zeit zu einem Steingrab geworden war, das schwer auf seiner Brust lastete. Tote Männer brauchen keine Luft, nicht?


      Beim Abendessen legte er Fawn gegenüber eine peinlich genaue Höflichkeit an den Tag, nicht mehr. Sie musterte ihn neugierig, argwöhnisch. Aber es gab genug andere Streifenreiter am Tisch, die sie mit ihren Fragen bestürmen konnte – die sich heute zumeist darum drehten, wie Suchmuster festgelegt und abgeschritten wurden. So ging sein Schweigen unkommentiert durch.


      Nie zuvor war ihm Rechtschaffenheit weniger lohnend erschienen.


      Der nächste Tag diente offiziell der Rast und den Vorbereitungen fürs Bow-down. Dag spielte den Lastesel und half dabei, die Vorräte aus der Stadt heranzutragen, die andere dort besorgt hatten. Mit Mari traf er gerade lang genug zusammen, um sich freiwillig für den Abend als Wache und für die Pflicht als Türhüter zu melden, womit er sich allerdings eine schroffe Abfuhr einhandelte.


      »Ich kann nicht den Streifenreiter zum Wachdienst einteilen, der das Übel zur Strecke gebracht hat, während ebendiese Tat gefeiert wird«, beschied sie ihm knapp. »Da hätte ich gleich einen Aufstand am Hals – und das zu Recht.« Nach kurzem Zögern fügte sie noch hinzu und unterbrach damit seinen Widerspruch: »Und sorg dafür, dass dein kleines Bauernmädchen weiß, dass sie auch eingeladen ist.«


      Kurz danach traf er auf den Enthusiasten aus Hohlweide, der die freiwilligen Musiker aus beiden Patrouillen zum Üben aufsammelte, für die meisten Beteiligten eine völlig neue Erfahrung. So bot sich ihm keine Gelegenheit zur Flucht mehr, bis es fast an der Zeit war, Fawn abzuholen.


      

    


    
      Fawn musterte ihre Haare im Rasierspiegel und entschied, dass die grünen Bänder – eine Leihgabe von Reela mit dem gebrochenen Bein – am besten zu ihrem guten Kleid passten. Reela hatte ihr beigebracht, wie man Seenläufer-Zöpfe flocht, die, wie sich herausgestellt hatte, unterschiedliche Bedeutungen haben konnten.

    


    
      Fawn hatte erfahren, dass der Knoten im Nacken ein Zeichen der Trauer war, außer wenn er eine umsichtige Vorbereitung auf den Kampf darstellte. Dieses Wissen ließ sie die Schar der Streifenreiter plötzlich mit anderen Augen sehen – ein seltsames Gefühl, als hätte sich die Welt plötzlich unter ihren Füßen verschoben, wenn auch nur ein wenig, und würde nie wieder dieselbe sein können. In jedem Fall konnte sie sicher sein, dass ihre heutige Frisur, mit hinten am Kopf in einem neckischen Bogen hochgestecktem Haar, wo es wie ein Pferdeschwanz mit hüpfenden Locken hin und her schwingen konnte, keine ungewollte Aussage enthielt.


      Dag kam an ihre Tür und machte heute schon einen entspannteren Eindruck. Gestern Abend hatte er so bedrückt gewirkt, dass Fawn sich fragte, ob Mari im Stall irgendwelche schlechten Neuigkeiten für ihn gehabt hatte. Aber jetzt strahlten seine Augen. Im Kontrast zu seinem einfachen weißen Hemd schien die kupferne Haut zu glühen. Der Gestank nach Sumpf und Pferd und Dringlichkeit war durch einen Duft nach Lavendelseife ersetzt worden, und darunter lag etwas Warmes, was einfach nur Dag war. Sein Haar war sauber und locker und löste sich schon aus der Form, die entschlossenes Kämmen ihm aufgezwungen hatte. Es lud zum Darüberstreichen ein, wenn sie nur so hoch hinaufgreifen könnte. Vielleicht auf Zehenspitzen. Einer Trittleiter. Irgendwas …


      Die Stimmung im Speisesaal war nicht viel anders als in den Nächten zuvor, raubeinig und ausgehungert, nur dass es noch voller war, weil sich ausnahmsweise alle gleichzeitig dort aufhielten. Jeder wirkte auffallend sauber, und viele schienen Duftwasser erworben oder erschnorrt zu haben. Die Festtagskleidung war wohl dieselbe wie für den Alltag, nur gewaschen. In den Satteltaschen gab es vermutlich nicht viel Platz für zusätzliche Kleidung. Die Frauen trugen immer noch Hosen. Trugen sie jemals Röcke? Die Frisuren allerdings wirkten aufwendiger. Einige der jüngeren Streifenreiter hatten sich sogar Glöckchen an die Zöpfe gebunden.


      Speisen und Getränke, vor allem Getränke, wurden in Strömen durch die Eingangshalle in den angrenzenden Saal transportiert, in dem man die Stühle an die Wand geschoben und die Teppiche zur Seite gerollt hatte, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Fawn suchte sich einen Platz zwischen den übrigen Rekonvaleszenten, Saun und Reela und dem Mann aus Chatos Patrouille mit dem kaputten Knie und den Nähten am Kinn. Hinzu kam noch der bedauernswerte und kleinlaute Bursche, der sich gestern von einer Schlange hatte beißen lassen und nun gutmütig ein paar ziemlich mitleidlose Sticheleien deswegen ertrug. Allerdings verteilten die Spötter auch großzügig frisches Bier an diejenigen, die sich nicht von ihren Stühlen rühren konnten. Fawn nippte an ihrem und bedankte sich mit einem schüchternen Lächeln.


      Dag war kurz verschwunden, aber jetzt kehrte er zurück und schraubte etwas auf seinen Handgelenksaufsatz. Fawn blinzelte überrascht, als sie ein Tamburin erkannte, mit einem hölzernen Stift versehen, sodass er es sicher halten konnte.


      »Meine Güte! Ich wusste nicht, dass du ein Instrument spielst.«


      Er grinste sie an, stellte den Rahmen richtig ein und trommelte mit den Fingern über die gespannte Haut. Bei dem abgehackten Laut setzte sie sich auf.


      »Wie raffiniert. Was hast du gespielt, bevor du deine Hand verloren hast?«


      »Tamburin«, antwortete er fröhlich. »Ich hab’s mal mit Flöte versucht, aber die hat mir nur die Finger verknotet, selbst als ich noch doppelt so viele davon hatte. Und als ich mir die Fiedel vorgenommen habe, beschuldigte man mich, Katzen zu quälen. Hiermit kann ich nie einen falschen Ton anschlagen. Außerdem …« – er senkte verschwörerisch die Stimme – »kann ich mich damit vorm Tanzen drücken.« Er zwinkerte ihr zu und schlenderte zur Stirnseite der Halle, wo sich bereits einige andere Streifenreiter versammelten.


      Das Aufgebot an Instrumenten wirkte ein wenig zusammengewürfelt, aber die meisten davon waren klein genug, um in einem Winkel der Satteltasche Platz zu finden. Es gab mehrere Flöten, aus Holz, Ton oder Knochen, zwei Fiedeln und eine behelfsmäßige Sammlung von umgekippten Kübeln zum Trommeln, offensichtlich aus der Umgebung des Gasthauses zusammengeplündert. Der Saal wurde voller und leiser.


      Ein grauhaariger Mann mit Knochenflöte trat in die Stille vor und spielte eine Melodie, die Fawn unheimlich fand. Sie ließ ihr die Haare am Arm zu Berge stehen. Beunruhigt musterte sie die bleiche Spanne Knochen, dessen Oberfläche mit eingebrannten Schriftzeichen übersät war, und plötzlich war sie überzeugt davon, dass es sich um jemandes Verwandten handelte. Oberschenkelknochen kamen in Paaren, aber Herzen nur einzeln – was also machten die Formwirker der Seenläufer mit den Resten, in allen Ehren?


      Die Melodie war so elegisch, dass sie ein Gebet oder eine Hymne oder ein Gedenken sein musste. Fawn konnte sehen, wie einige Anwesende die Lippen bewegten und Worte formten, die sie offensichtlich auswendig kannten. Stille folgte auf das Lied, eine volle Minute lang, und jeder Streifenreiter hielt die Augen niedergeschlagen.


      Plötzlich rasselte das Tamburin wie eine Schlange, gefolgt von einem unvermittelten Trommelwirbel. Diese Laute zertrümmerten die trauervolle Stimmung, als wollten sie sie glatt zum Fenster hinausblasen. Die Fiedler und Flötenspieler und Eimerschläger stimmten eine lebhafte Melodie an, und die Streifenreiter strömten auf den Tanzboden.


      Sie tanzten nicht in Paaren, sondern in Gruppen, drehten sich in komplexen Figuren umeinander. Abgesehen vom Wechsel der Partner, der sich unter fröhlicher Missachtung des Geschlechts vollzog, fühlte sich Fawn an manche Bauernreigen erinnert, auch wenn die Streifenreiter anscheinend ohne einen Ansager auskamen. Sie fragte sich, ob sie anstelle dieser Anweisung von außen wohl ihr Essenzgespür verwendeten.


      So schwierig die Figuren auch wirkten, die Tänzer verpassten selten einen Schritt, auch wenn es stets mit viel Gejohle und Gelächter aufgenommen wurde, wenn jemand es doch einmal tat und der ganze Pulk sich neu formieren, den Takt wieder aufnehmen und von vorne anfangen musste. Vergnügt klingelten die Glöckchen. Dag stand hinter den übrigen Musikern, hielt beständig den Rhythmus und betonte sein Spiel mit präzisem Klingen der Schellen. Er behielt alles im Auge und wirkte dabei ungewöhnlich glücklich. Zwar sprach er nicht und sang auch nicht, aber er lächelte ein wenig, wenn Scherze ausgetauscht wurden.


      Die Begierde der jüngeren Streifenreiter auf schnelle Tänze schien kein Ende nehmen zu wollen, aber schließlich ließen sich die erschöpften Musikanten von einem Paar Sänger ablösen. Draußen hatte ein langer Sommertag sein Ende gefunden, und die Sonne war hinter den Horizont gesunken, aber der Saal war heiß vor Kerzen und Lampen und schweißbedeckten Körpern. Dag löste das Tamburin aus der Halterung und setzte sich zu Fawns Füßen. Dort holte er nach, was er bisher an Biertrinken versäumt hatte, mit Hilfe einer Schar von Gratulanten, die sich anscheinend zu einer Eimerkette zusammengefunden hatten.


      Ein Lied war neu für Fawn, ein anderes hatte eine bekannte Melodie, aber einen anderen Text, und ein drittes hatte sie schon mal ihre Tante Nattie beim Spinnen säuseln hören. Sie fragte sich, ob es ursprünglich wohl ein Lied der Landleute oder der Seenläufer war. Die Sänger waren ein Mann und eine Frau aus Chatos Patrouille, und ihre beiden Stimmen fügten sich betörend zueinander, die ihre hell und klar, seine tief und klangvoll. Zu diesem Zeitpunkt war Fawn sich nicht mehr so sicher, ob das Lied über einen verirrten Streifenreiter, der im Wald mit magischen Bären tanzte, erdichtet war oder nicht.


      Der Mann mit der Knochenflöte schloss sich ihnen an und machte das Trio komplett. Als er einige Noten als Vorspiel zum nächsten Lied aufsteigen ließ, knallte Dag sein halb volles Glas recht abrupt auf den Boden auf. Über die Schulter hinweg warf er Fawn ein Lächeln zu, das mehr einer Grimasse ähnelte.


      »Muss mal raus. Das Bier«, entschuldigte er sich und kam auf die Füße.


      Drei Paar Augen folgten besorgt seiner Bewegung: Maris, Utaus und die eines anderen älteren Gefährten. Mari machte eine fragende Geste, soll ich …?, auf die Dag mit einem leichten Kopfschütteln antwortete. Ohne zurückzublicken trottete er nach draußen.


      »Fünfzig zogen damals aus«, fing das Lied an, und Fawn verstand rasch den Grund für Dags hastigen Rückzug: Es folgte eine lange, verwickelte Ballade über die Schlacht am Wolfskamm. In diesem Gespinst aus Poesie und Klang, voll Jammer, Ritterlichkeit, Opfer und Sieg wurden keine Namen genannt, eine subtile Einladung an alle Zuhörer, sich mit den unterschiedlichen Helden zu identifizieren. Unter anderen Umständen hätte Fawn sich davon begeistern lassen, und die meisten Streifenreiter schienen auch tatsächlich auf unterschiedliche Weise begeistert oder berührt zu sein. Reela wischte sich eine Träne fort, und Saun saß mit offenem Mund da, so gebannt hörte er zu.


      Sie wissen es nicht, erkannte Fawn. Saun, der seit einem Jahr mit Dag auf Streife war und behauptete, ihn gut zu kennen, wusste es nicht. Utau schon. Er hörte zu, die Hand vor den Mund geschlagen und die Augen weit aufgerissen. Mari wusste es natürlich auch – ihr Blick verharrte auf dem Torbogen, durch den Dag so still verschwunden war und durch den er nicht wieder zurückkehrte. Endlich endete das Lied, und ein anderes, fröhlicheres begann.


      Als Dag immer noch nicht wiederkam, schlüpfte Fawn selbst aus dem Saal. Jemand anders trat gerade aus dem Abtritt, also versuchte sie es draußen. Dort war es angenehm kühl, die bläulichen Schatten gemildert vom fröhlichen gelben Licht, das aus den Fenstern schimmerte, und von den Laternen neben der Tür und dem Stalltor jenseits des Hofes. Dag saß auf der Bank vor dem Stall, den Kopf gegen die Mauer gestützt und den Blick den Sternen am Sommerhimmel zugewandt.


      Sie setzte sich neben ihn und ließ die Stille noch eine Weile wirken. Es war kein unbehagliches Schweigen, sondern es umhüllte die beiden sanft wie die Nacht. Die Sterne brannten hell und wirkten nah, trotz der Laternen; der Himmel war wolkenlos. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Fawn schließlich.


      »Oh, ja.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fügte nachdenklich hinzu: »Als Kind liebte ich diese heldenhaften Balladen über alles. Ich lernte Dutzende davon auswendig. Ich frage mich, ob all diese anderen alten Kampflieder den jeweiligen Überlebenden ebenso obszön vorgekommen sein mögen?«


      Und doch behauptete er, nicht singen zu können. Außerstande, darauf zu antworten, bot Fawn an: »Zumindest hilft es den Leuten, sich zu erinnern.«


      »Ja. Leider.«


      »Es war kein schlechtes Lied. Eigentlich fand ich es sogar erschreckend gut. Als Lied, meine ich.«


      »Das streite ich nicht ab. Der Fehler liegt nicht beim Schöpfer des Liedes – wer auch immer es war, er hat großartige Arbeit geleistet. Wäre es nicht so wirkungsvoll, würde es mich wohl weniger zum Weinen bringen oder in Wut versetzen. Deshalb bin ich rausgegangen. Mein Essenzgespür war ein wenig gelockert, um besser musizieren zu können. Ich wollte die Stimmung nicht verderben. Packe achtunddreißig müde, vom Kampf zermürbte Streifenreiter eine Woche lang in ein Gebäude, und Stimmungen breiten sich schnell aus.«


      »Machst du oft Musik, wenn du auf Patrouille bist?« Sie malte sich aus, wie die Streifenreiter um ein Lagerfeuer herumtanzten und sangen. Vermutlich spielte das Wetter nicht immer mit.


      »Nur gelegentlich. An Abenden kann es im Lager ziemlich betriebsam zugehen. Häute und Fleisch haltbar machen, unterwegs gefundene Heilkräuter präparieren, Berichte und Landkarten auf dem neuesten Stand halten. Wenn es eine berittene Patrouille ist, muss man sich viel um die Pferde kümmern. Kampfausbildung für die Jungen und Übung für alle. Flickarbeiten an Kleidung und Reitstiefeln und Ausrüstung. Kochen, Waschen. Alltägliche Aufgaben, aber sie müssen getan werden.«


      Er sprach langsamer, während er sich erinnerte. »Patrouillen sind von unterschiedlicher Größe – im Norden schicken sie Trupps von hundertfünfzig oder zweihundert Leuten aus, für die großen Streifen, die eine ganze Jahreszeit ausfüllen. Aber südlich vom See sind sie normalerweise kleiner und kürzer. Trotzdem hängt man wochenlang aufeinander, ohne jede Ablenkung außer den Kameraden.


      Nach einer Weile kennt jeder alle Lieder. Also gibt es Klatsch. Und Grüppchenbildung. Und Witze. Und Streiche. Und Rache für Streiche. Und Prügeleien wegen der Rache für Streiche. Und Messerkämpfe wegen – nun, du verstehst schon, worauf ich hinauswill. Obwohl du davon ausgehen kannst, dass der Patrouillenführer später eine unvergessliche Unterredung mit Fairbolt Schwarzvogel haben wird, wenn er zulässt, dass die Emotionen erst mal so weit hochkochen.«


      »Hattest du das jemals?«


      »Nicht zu diesem Thema. Obwohl alle Gespräche mit Fairbolt dazu neigen, unvergesslich zu sein.« Er kratzte sich in der Dunkelheit an der Nase und lächelte, dann legte er den Kopf zurück und ließ den Blick auf den sanft erleuchteten Fenstern jenseits des Hofes ruhen. Das Singen hatte aufgehört, und wieder spielte die Tanzmusik. Füße schlugen auf den Boden und ließen das ganze Gebäude wie eine Trommel pulsieren.


      »Hm, was sonst noch? In warmen Sommernächten ist Feuerholz sammeln eine beliebte Beschäftigung.«


      Fawn dachte über diese Bemerkung nach und über die feine Heiterkeit, die dabei aus seiner Stimme geklungen hatte. »Man sollte meinen, dass diese Beschäftigung besser zu kalten Nächten passt.«


      »Hm, aber weißt du, in warmen Nächten beschwert sich niemand, wenn die Leute zwei Stunden weg sind und bei der Rückkehr das Feuerholz vergessen haben. Ein Bad im Fluss, das ist auch beliebt.«


      »In der Dunkelheit?«, fragte Fawn skeptisch.


      »Im Fluss, das ist sogar noch mehr die Frage. Vor allem, wenn die Witterung schon kühler geworden ist. Spaziergänge, nun, das ist sicher glaubhaft, wenn alle schon seit der Morgendämmerung unterwegs gewesen sind. Erkundungsgänge – die finden auch viele selbstlose Freiwillige. Da gibt es ein paar gefährliche Eichhörnchen draußen im Wald, die könnten jederzeit einen Angriff vorbereiten. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.« Seine Brust bebte vor unterdrückter Heiterkeit.


      »Oh«, sagte Fawn und verstand endlich. Ihre Mundwinkel hoben sich, und sei es auch nur für den seltenen Anblick von Lachfältchen an seinen Augenwinkeln.


      »Gefolgt von den Trennungen und Versöhnungen und den Leuten, die nicht mehr miteinander reden, oder schlimmer noch: alles wieder und wieder durchgehen, bis man den Kopf in die Decke stecken und schreien möchte, wenn man es noch einmal hören muss. Ach, nun.« Er seufzte nachsichtig. »Die älteren Streifenreiter bleiben meist gelassen, aber die jüngeren können ausgesprochen unruhig werden.


      Es ist nicht so, dass das alltägliche Leben während der Patrouille ausgesetzt ist. Suchmuster abschreiten ist ja kein Notfall, wo man alles stehen und liegen lassen kann, um heroische Taten zu vollbringen und sich dann wieder zu Hause zur Ruhe zu setzen. Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang fängt alles wieder von neuem an. Und du musst aufstehen und trotzdem deinen Teil tun.« Er reckte sich und seine Gelenke knackten ein wenig, als würden sie sich an einen solchen frühen Aufbruch erinnern.


      »Wir sind nämlich nicht alle verrückt, musst du wissen, auch wenn es manchmal so scheinen mag«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. »Das Essenzgespür macht unsere Stimmungen sehr ansteckend. Nicht nur über Sprache und Gesten. Es ist, als würde es durch die Luft übertragen.« Seine Hand beschrieb eine Spirale nach oben. »Jetzt, zum Beispiel. Wenn eine gewisse Anzahl von Menschen ihre Essenzen füreinander öffnen, dann … sickert etwas durch. Bow-downs führen häufig dazu. Dieses Gebäude dort drüben ist im Augenblick regelrecht überflutet. Da mag plötzlich alles wie eine gute Idee aussehen … den verlorenen Göttern sei Dank für das Bier.«


      »Das Bier?«


      »Ich bin zu dem Ergebnis gekommen …« – Dag hob belehrend den Finger, und Fawn merkte allmählich, dass er leicht betrunken war. Die Leute hatten die Musiker zuvor gut mit aufmunternder Erfrischung versorgt – »dass Bier deshalb existiert, um am nächsten Tag für alles verantwortlich gemacht zu werden. Ein sehr bedauernswertes Getränk, dieses Bier.«


      »Landleute benutzen es ebenfalls für diesen Zweck«, bemerkte Fawn.


      »Ein universelles Bedürfnis.« Er zwinkerte. »Ich glaube, ich brauch noch was mehr davon.«


      »Hast du Durst?«


      »Nein.« Plötzlich ließ er sich zusammensinken und starrte sie von der Seite her an. Seine Augen wirkten in diesem Licht wie dunkle Tümpel, wie verdichtete Nacht. Der Schein der Laterne formte schimmernde, orangefarbene Lichtschleier um sein Haar und glitt wie eine Liebkosung über sein leicht schweißglänzendes Gesicht. »Überlege nur gerade, wie viel Reue …«


      Er neigte sich zu ihr, und Fawn erstarrte in einer Hoffnung, die so heftig war, dass sie sich wie Schrecken anfühlte. Wollte er sie küssen? Sein Atem war mit Bier und Anspannung und Dag gewürzt. Ihrer stockte vollständig.


      Stille. Herzschläge.


      »Nein«, seufzte Dag. »Nein. Mari hatte recht.« Er setzte sich wieder auf. Fawn brach beinahe in Tränen aus. Hätte fast nach ihm gegriffen.


      Nein, das kannst du nicht. Wage es nicht. Er wird glauben, dass du … dieses entsetzliche Wort bist, das Sunny verwendet hat. Es brannte in ihrem Gedächtnis wie eine entzündete Wunde, Flittchen. Es war ein hässliches Wort, das sie irgendwie zu einem hässlichen Ding gemacht hatte, wie ein Spritzer Tinte oder Blut oder Gift Wasser verfärbt. Für Dag möchte ich nur schön sein. Und groß. Sie wünschte, sie wäre größer. Wenn sie größer wäre, könnte niemand sie mit Schimpfworten belegen, nur weil sie so viel wollte.


      Er seufzte, lächelte, erhob sich. Half ihr auf. Sie gingen zurück nach drinnen.


      In der Eingangshalle wandte Dag den Kopf und lauschte. »Gut, jemand benutzt das Tamburin. Also können sie den Rest des Abends ohne mich auskommen.« Tatsächlich wirkte die Musik aus dem Saal bereits langsamer und schläfriger. Er hielt auf die Treppe zu.


      Fawn gewann ihre Stimme zurück. »Du gehst rauf?«


      »Ja. Es war schön, aber es reicht für eine Nacht. Was ist mit dir?«


      »Ich bin auch etwas müde.« Sie folgte ihm. Was dort draußen auf der Bank geschehen war, oder nicht geschehen, fühlte sich so ähnlich an wie dieser Augenblick auf der Straße, eine Abzweigung, die sie irgendwie verpasst hatte.


      Als sie im zweiten Stock das Treppenhaus verließen, hallte hinter ihnen Poltern und Gelächter wider. Dirla und zweijunge Streifenreiter aus Chatos Trupp stürmten die Treppe hinauf, kicherten und grüßten Dag mit fröhlichen Hallos, bevor sie in den angrenzenden Flur einbogen. Fawn hielt inne und starrte hinüber, während das Trio vor Dirlas Tür Halt machte. Einer der Männer legte den Arm um ihren Hals und küsste sie, aber sie hielt immer noch die Hand des anderen an ihre … Brust gedrückt. Dirla – die große Dirla – stieß die Tür mit einem bestiefelten Fuß auf, und sie stolperten alle hindurch. Die Tür fiel zu und schnitt irgendeine scherzhafte Bemerkung ab.


      »Dag«, fragte Fawn zögernd, »was war das?«


      Er blickte sie amüsiert an. »Wie sah es denn für dich aus?«


      »Nimmt Dirla diese … Ich meine, sie … geht sie mit diesen Burschen ins Bett?«


      »Scheint mir wahrscheinlich.«


      Wahrscheinlich? Wenn sein Essenzgespür auch nur die Hälfte von dem leistete, was er immer behauptete, dann wusste er es wahrscheinlich ganz genau. »Mit beiden?«


      »Nun, im Allgemeinen sind die Geschlechter auf Patrouille nicht ausgewogen verteilt. Manche Leute passen sich an. Dirla ist sehr … äh … großzügig.«


      Fawn schluckte. »Oh.«


      Sie folgte ihm ihren eigenen Flur entlang. Razi und Utau schlossen eben die Tür zu ihrem Zimmer auf; Utau roch entschieden mehr nach Bier und sah auch deutlich betrunkener aus, während Razis Haar dem langen Zopf zu entkommen suchte und vom Tanzen in verschwitzten Strähnen über der Stirn hing. Sie beide wünschten Dag höflich gute Nacht und verschwanden nach drinnen.


      »Nun«, bemerkte Fawn, um Gerechtigkeit bemüht. »Zu schade, dass sie nicht auch das Glück hatten, jemanden für sich zu finden. Sie sind zu nett, um einsam zu bleiben.« Mit einem misstrauischen Blick fügte sie hinzu: »Dag, warum beißt du in dein Handgelenk?«


      Er räusperte sich. »Irgendwann, wenn ich entweder sehr viel nüchterner oder noch betrunkener bin, werde ich dir die äußerst komplizierte Geschichte erzählen, warum diese beiden im Hickorysee-Lager mit derselben entgegenkommenden Frau verheiratet sind. Im Augenblick lass uns nur sagen, dass die beiden aufeinander aufpassen.«


      »Seenläufer-Frauen können mehr als einen Mann heiraten? Gleichzeitig? Du führst mich an der Nase herum!«


      »Normalerweise nicht, und nein, tue ich nicht. Ich sagte doch, dass es kompliziert ist.«


      Sie hielten vor seiner Tür. Er bedachte sie mit einem leicht bemühten Lächeln.


      »Nun, ich denke, Dirla ist gierig«, entschied Fawn. »Oder diese Burschen sind furchtbar aufdringlich.«


      »Oh, nein. Bei den Seenläufern der höflichen Art – und du weißt, das sind wir alle – lädt die Frau ein. Der Mann nimmt an oder nicht, und ich kann dir sagen, es ist nicht einfach, eine Ablehnung auszusprechen, ohne jemanden zu beleidigen. Ich verspreche dir, was auch immer dort drin vorgeht, war ihre Idee.«


      »Unter uns Landleuten würde das als allzu forsch gelten. Nur schlimme Mädchen, oder, oder«, – dumme – »törichte würden so etwas tun. Gute Mädchen warten, bis sie gefragt werden.« Und selbst dann wird von ihnen erwartet, dass sie Nein sagen, solange er nicht genug Land mitbringt.


      Dag streckte den rechten Arm aus, stützte sich an der Wand ab und stand halb über sie gebeugt. Er starrt zu Fawn hinab. Nach einer langen, langen, nachdenklichen Pause hauchte er: »Ist das so?« Er schabte mit den Zähnen über die Unterlippe, wobei sich die Kerbe kurz verhakte. Seine Augen waren Seen aus Dunkelheit, in denen man versinken konnte, unglaublich tief. »Nun, äh, Fünkchen … was würdest du dann sagen, wie viele Nächte wir hier vergeudet haben?«


      Sie wandte ihr Gesicht nach oben, schluckte und meinte zitternd: »Viel zu viele?«


      Sie fielen einander nicht wirklich in die Arme. Es war eher ein gegenseitiges Vortreten.


      Er drückte die Tür auf und hinter ihnen wieder zu, weil seine Arme zu sehr mit ihr ausgefüllt waren. Ihre Füße berührten den Boden nicht, aber das war nicht der einzige Grund, warum sie das Gefühl hatte zu fliegen. Die Hälfte seiner Küsse verfehlten ihren Mund, aber das war in Ordnung so, denn fast jeder Teil seiner Haut, der ihre Lippen berührte, bereitete ihr Entzücken. Dag ließ sie herunter, griff nach dem Türriegel und hielt abrupt inne, leicht außer Atem. Nein, hör jetzt nicht auf …


      Er schaffte es, seine Stimme wieder ernsthaft klingen zu lassen. »Wenn du es wirklich willst, Funke, dann verriegele du die Tür.«


      Sie tat es und wandte dabei die Augen nicht von seinem teuren, hageren und ein wenig verrückten Gesicht. Mit einem befriedigenden, stabilen Klacken fiel das Eichenbrett in die Halterungen. Das schien ein ausreichender Kompromiss zwischen den unterschiedlichen Sitten zu sein.


      Widerwillig glitt seine Hand von ihrer Schulter und ließ sie gerade lang genug los, um zur Öllampe auf dem Tisch neben dem Bett zu gehen und sie hochzudrehen. Das matte, orangerote Glühen loderte in dem Glaszylinder zu einer gelben Flamme auf und füllte das Zimmer mit Licht und Schatten. Recht abrupt nahm Dag auf der Bettkante Platz, als hätten ihm die Knie nachgegeben, und starrte sie an, streckte die zitternde Hand nach ihr aus.


      Fawn schmiegte sich in den Bogen seines Armes, faltete dann die Knie unter sich, damit ihr Gesicht wieder auf eine Höhe mit seinem war. Seine Küsse verlangsamten sich, als müsse er ihre Lippen schmecken, und dann, überraschend, kostete er sie tatsächlich, und seine Zunge schlüpfte in ihren Mund. Merkwürdig, aber schön, entschied sie und versuchte ernsthaft, es zu erwidern. Seine Hand wühlte in ihrem Haar, löste das Band und ließ ihre Locken frei auf die Schultern fallen.


      Wie wurden die Leute nur bei solchen Gelegenheiten ihre Kleidung los? Sunny hatte lediglich ihre Röcke hoch- und die Unterwäsche herabgeschoben; genau wie das Übel, wenn sie jetzt näher darüber nachdachte.


      »Pssst, na, was für ein düsterer Gedanke ist dir denn gerade durch den Sinn gegangen?«, tadelte Dag. »Sei hier. Bei mir.«


      »Woher wusstest du, was ich denke?«, fragte sie und versuchte, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen.


      »Das weiß ich nicht. Ich lese die Essenz, nicht den Verstand, Funke. Manchmal zeigt einem das Essenzgespür Dinge, die einen nur noch mehr verwirren.« Zögernd verharrte seine Hand auf dem obersten Knopf ihres Kleides. »Darf ich?«


      »Bitte«, sagte sie, von einer Sorge befreit. Dag würde natürlich wissen, wie das zu tun war. Sie musste nur beobachten und ihm nacheifern.


      Er löste noch einige weitere Verschlüsse, zog einen Ärmel herunter und küsste sanft die aufgedeckte Schulter. Fawn nahm ihren Mut zusammen und widmete sich den Knöpfen seines Hemds. Ein gegenseitiges Vertrauen entwickelte sich, und von da ab ging es rascher. Kleidungsstücke segelten neben dem Bett zu Boden.


      Das Letzte, was er ablegte – nach einem kurzen Zaudern und einem Blick, den er ihr unter den Wimpern hervor zuwarf – war sein Armgeschirr. Er schnallte die Riemen um den Unterarm und über dem Ellbogen los und legte alles auf den Tisch. Seine Hand rieb über die roten Male, die vom Leder zurückgeblieben waren. Schwach wurde ihr bewusst, dass das für ihn eine größere Geste von Verwundbarkeit und Vertrauen sein musste als das Ablegen der Hose.


      »Licht«, murmelte Dag und zögerte. »Licht? Ich habe gehört, Landleute mögen es lieber im Dunkeln.«


      »Lass es an«, flüsterte Fawn, und er lächelte und legte sich zurück. Als diese ganze Höhe flach dalag, streckte sie sich zu einer beachtlichen Länge. Sein Bett war nicht so knapp bemessen wie ihres im Nebenraum, aber trotzdem füllte er es von einer Ecke zur anderen. Fawn war wie einem Forschungsreisenden zumute, der sich unversehens einem Bergmassiv gegenübersieht, das von Horizont zu Horizont reicht. »Ich will dich ansehen.«


      »Ich bin keine Rose, Fünkchen.«


      »Vielleicht nicht. Aber du entzückst meine Augen.«


      Bei diesen Worten bildeten sich in seinen Augenwinkeln ganz zauberhafte Fältchen, und sie musste sich einfach danach strecken und sie küssen. Haut glitt über Haut auf der ganzen Länge ihres Leibes. Seine Muskeln waren lang und lanzettförmig, und die Haut am Oberkörper war unregelmäßig gebräunt, je nachdem wo er Hemd trug oder nicht, und blasser unterhalb der Taille entlang seiner mageren Flanke. Ein dünnes Gestrüpp aus dunklem Haar auf seinem Brustkorb wurde nach unten hin schmaler und dichter und züngelte unter dem Bauch spitz zusammen. Fawn ließ ihre Finger darin spielen und bürstete mal mit dem Strich, mal dagegen. Was berührte er wohl alles an ihr, mit seinen eigentümlichen Seenläufer-Sinnen?


      Sie schluckte und wagte zu sagen: »Du meintest, du könntest es sehen.«


      »Hm?« Dags Hand kreiste um ihre Brust, und wie konnte so eine sanfte Liebkosung einen so lieblichen Schmerz hervorrufen?


      »Die Zeit des Monats, wo eine Frau Kinder bekommen kann. Du meintest, du könntest es wahrnehmen.« Oder, Augenblick, nein – galt das nur für Seenläufer-Frauen? »Ein wundervolles Muster in ihrer Essenz, hattest du gesagt.« Ja, und sie hatte auch Sunny geglaubt. Und seine Geschichte hatte sich zumindest als folgenreiche Unwahrheit erwiesen, wenn sie nicht von vornherein eine gemeine Lüge gewesen war. Dabei hatte sie sogar noch um einiges glaubwürdiger geklungen als das hier. Ein Schauder des Unbehagens überlief sie, bin ich wieder mal dumm …?, fand aber jäh ein Ende, als Dag sich auf den linken Ellbogen stützte und sie mit einem aufrichtigen Lächeln anblickte.


      Er strich mit der Hand über ihren Bauch, über die Male hinweg, die das Übel dort hinterlassen hatte und über denen sich allmählich ein dünner, schwarzer Schorf bildete. »Heute Abend bist du nicht in Gefahr, Fünkchen. Aber ich sollte eigentlich viel mehr Angst davor haben, dich auf diese Weise zu lieben, viel zu rasch nach deinen Verletzungen. Du bist so zierlich, und ich bin, äh … nun, es gibt andere Dinge, die ich dir sehr gerne zeigen würde.«


      Sie wagte einen kurzen Blick nach unten, aber ihr Auge blieb an den parallelen schwarzen Linien unter seiner schönen Hand hängen. Ein kurzes Beben von Kummer und Schuldgefühlen kam über sie. Wäre sie je wieder in der Lage, sich mit irgendjemandem hinzulegen, ohne dass gleich diese Kaskaden an unwillkommenen Erinnerungen sie durchfluteten? Und dann fragte sie sich, ob Dag – mit seinen, so schien es, vielen angehäuften Erinnerungen – ein ähnliches Problem hatte.


      »Pssst«, beruhigte er sie und legte den Daumen auf ihre Lippen, obwohl sie nicht gesprochen hatte. »Strebe nach Heiterkeit, mein heller Funke. Du gibst deine Trauer nicht preis, wenn du sie für eine Stunde beiseiteschiebst. Sie wird geduldig warten, bis du sie auf der anderen Seite wieder aufhebst.«


      »Wie lange?«


      »Die Zeit poliert den Kummer glatt wie einen Flusskiesel. Das Gewicht wird immer bleiben, aber irgendwann kratzt es nicht mehr bei jeder Berührung. Aber du musst die Zeit fließen lassen, du kannst es nicht beschleunigen. Wir tragen unsere Knoten ein Jahr lang im Haar, wenn wir jemanden verlieren, und diese Spanne ist nicht zu lang.«


      Fawn langte empor und fuhr mit der Hand durch sein dunkles Gewirr, liebkoste es und wühlte mit den Fingern darin. Glückliche Finger … Sie zupfte ein wenig an einer Strähne. »Was soll diese Frisur also bedeuten?«


      »Wegen Läusen rasiert?«, bot er an und lockerte die trübe Stimmung, indem er sie zum Kichern brachte. Was ohne Zweifel seine Absicht gewesen war.


      »Ach komm schon, du hattest keine Kopfläuse!«


      »In letzter Zeit nicht. Die wären eine andere Geschichte, aber im Augenblick weiß ich mit meinen Lippen Besseres anzufangen …« Er suchte sich küssend einen Weg ihren Körper hinab, und sie fragte sich, was für ein Zauber wohl in seiner Zunge lag – nicht nur wegen der Küsse und wie sie einen Pfad aus kühlem Feuer quer über ihren Leib zu ziehen schienen, sondern auch wegen der Art, wie er mit seinen Worten Steine von ihrem Herzen zu heben schien.


      Ihr Atem stockte, als seine Zunge die Spitze einer Brust erreichte und anregende Dinge dort anstellte. Sunny hatte sie einfach nur durch ihr Kleid gekniffen, und, und verflucht sei Sunny, dass er sie jetzt auf diese Weise heimsuchte! Dags Hand wanderte hinauf, sein Daumen streichelte ihre Stirn, dann setzte er sich auf.


      »Dreh dich um«, murmelte er. »Ich massier dir den Rücken. Denke, ich kann deinen Körper und deine Essenz so besser in Einklang bringen.«


      »Möchtest du … wenn du willst …«


      »Ich werde nicht sagen, vertrau mir. Ich werde sagen, stell mich auf die Probe«, hauchte Dag in ihr Haar. »Stell mich auf die Probe.«


      Für einen einhändigen Mann leistete er furchtbar gute Arbeit, dachte sie ein paar Minuten später benommen, während sie ihr Gesicht ins Kissen presste. Jede Erinnerung schien ihr aus dem Gehirn zu schmelzen. Das Bett quietschte, als er sich kurz davon erhob, und sie öffnete ein Auge, lass ihn nicht fortgehen, aber er kehrte sofort wieder zurück. Ein leises Plätschern, ein kühler Spritzer lief in der Mulde ihres Rückens zusammen, ein Duft nach Kamille und Kleeblüten …


      »Oh, du hast etwas von diesem feinen Öl besorgt.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Wann?«


      »Vor sieben Tagen.«


      Sie unterdrückte ein Kichern.


      »He, ein Streifenreiter muss auf jeden Notfall vorbereitet sein.«


      »Ist das ein Notfall?«


      »Gib mir noch ein wenig mehr Zeit, Funke, und wir werden sehen … Außerdem ist es gut für meine Hand, die leicht rau wird. Du hast kein Interesse daran, dass sich ein Niednagel an deinen empfindlichen Körperteilen verhakt, glaub mir das.«


      Das Öl veränderte die Art seiner Berührung, während er sich sanft seinen Weg bis zu ihren Zehen hinabknetete, sie dann umdrehte und sich wieder nach oben vorarbeitete.


      Hand. Bald ergänzt durch eine Zunge, an tatsächlich sehr empfindlichen und überraschenden Körperteilen. Seine Berührung war wie Seide dort, dort, dort? Ah! Überrascht zuckte sie zusammen, ließ sich dann aber wieder zurücksinken. Das also bedeutete Liebe machen. Es war alles sehr nett, aber es wirkte ein wenig einseitig.


      »Solltest nicht mal du an der Reihe sein?«, fragte Fawn besorgt.


      »Noch nicht«, erwiderte Dag, ziemlich gedämpft. »Bin recht zufrieden, wo ich gerade bin. Und deine Essenz fließt jetzt beinahe richtig. Lass mich, lass mich einfach …«


      Minuten flogen dahin. Etwas wirbelte durch sie hindurch wie ein erstaunlich entzückender Notfall. Seine Berührung wurde fester, rascher, sicherer. Sie schloss die Augen, ihr Atem ging schneller und ihre Wirbelsäule bog sich durch. Dann stockte ihr Atem und sie wurde starr, still, ihr Mund stand offen, als die Empfindungen in ihr explodierten, aufstiegen und ihren Verstand auslöschten, wie eine Gezeitenwelle zu ihren Fingern und Zehen brandeten und schließlich verebbten.


      Fawns Rücken entspannte sich, und sie lag zitternd und verblüfft da. »Oh.« Als sie wieder konnte, hob sie den Kopf und starrte über den eigenen Körper hinab, über die unbekannte, neue Landschaft, die er geworden war. Dag hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und beobachtete sie seinerseits, mit klaren schwarzen Augen und einem Grinsen auf dem Gesicht, das an Selbstgefälligkeit grenzte.


      »Besser?«, erkundigte er sich, als wüsste er es nicht ganz genau.


      »War das eine Art … Seenläufer-Magie?« Kein Wunder, dass jemand versuchte, diesen Leuten bis ans Ende der Welt zu folgen.


      »Nein. Das war Fünkchen-Magie. Alles die deine.«


      Hundert Geheimnisse schienen in die Luft aufzusteigen und in die Nacht davonzufliegen wie ein Schwarm erschreckter Vögel. »Kein Wunder, dass die Leute das hier tun wollen. Jetzt ergibt das alles viel mehr Sinn …«


      »Allerdings.« Er kroch das Bett hinauf und küsste sie wieder. Ihr eigener Geschmack auf seinen Lippen, durchsetzt mit dem Geruch nach Klee und Kamille, wirkte etwas beunruhigend, aber sie küsste ihn tapfer zurück. Ließ die Lippen dann über seine bezaubernden Wangenknochen streifen, über die Augenlider, das markante Kinn und wieder zu seinem Mund zurück, während sie hilflos zu kichern begann. Sie spürte ein antwortendes Vibrieren tief in seinem Brustkorb, wie sie so auf ihm lag.


      Sie hatte ihn gestreift, aber sie hatte ihn noch nicht wirklich berührt. Jetzt war ganz gewiss er an der Reihe. Die Sache mit den Händen sollte in beide Richtungen funktionieren. Fawn setzte sich auf und blinzelte gegen die Benommenheit an.


      Er streckte sich und lächelte zu ihr empor, seine von Fältchen gesäumten Augen ruhten nun fragend auf ihr, regelrecht einladend, aber auf eine gelassene Weise. Er lag offen vor ihr, vor ihrem Blick, auf eine Art, die sie aufs Neue erstaunte. Alles lag offen vor ihr, bis auf seine geheimnisvolle Essenz, natürlich. Das schien ihr allmählich wie ein ungerechter Vorteil, den er vor ihr hatte. Wo konnte man anfangen, wie konnte man anfangen? Sie rief sich ins Gedächtnis, wie er angefangen hatte.


      »Darf ich … dich auch berühren?«


      »Bitte«, flüsterte er.


      Es war vielleicht nur eine Nachahmung, aber es war ein Anfang, und sobald der Anfang gemacht war, fand es seine eigene Dynamik. Sie ließ die Lippen an seinem Körper hinab und wieder nach oben wandern und erreichte schließlich wieder die Mitte.


      Ihre erste, zaghafte Berührung ließ ihn zusammenzucken und seinen Atem aussetzen, und sie scheute zurück.


      »Nein, es ist gut, mach weiter«, hauchte er. »Ich bin im Augenblick ein wenig, äh, empfindsam. Es ist gut. Fast alles, was du tun kannst, ist gut.«


      »Empfindsam. So nennst du das also?« Ihre Lippen kräuselten sich.


      »Ich versuche, höflich zu sein, Fünkchen.«


      Sie probierte unterschiedliche Berührungen, Stöße und Griffe und fragte sich, ob sie wohl alles richtig machte. Ihre Hände fühlten sich ungeschickt und viel zu klein an. Gelegentlich schnappte Dag nach Luft, aber das half ihr nicht viel weiter, befand sie, auch wenn dann und wann seine Hand die ihre fasste und in einem wortlosen Vorschlag drückte. War dieses Atemholen Lust oder Schmerz? Wenn sie genauer darüber nachdachte, fand sie es erschreckend, wie viel Schmerz er anscheinend ertragen konnte. »Kann ich dein Öl auf meinen Händen probieren?«


      »Sicher! Obwohl … es vielleicht ziemlich schnell vorbei ist, wenn du das tust.«


      Sie zögerte. »Könnten wir es nicht … wieder tun? Irgendwann?«


      »O ja! Ich bin sehr erneuerbar. Nur nicht so schnell. Nicht« – er seufzte – »so schnell wie in meiner Jugend jedenfalls. Obwohl das heute Abend eher zu meinem Vorteil war.«


      Und zu meinem. Seine Geduld demütigte sie. »Nun, dann …«


      Das Öl ließ ihre Hände rutschen und glitschen, auf eine Weise, die sie faszinierte und ihm anscheinend gefiel. Sie wurde mutiger. Das, beispielsweise, ließ ihn zucken, nein, sich aufbäumen, genau wie es ihr vor einer Weile ergangen war.


      »Tapferer Funke!«, keuchte er.


      »Ist das gut?«


      »Ja …«


      »Ich nahm an, es gefällt dir vielleicht auch, weil du offenbar angenommen hast, dass es mir gefallen könnte.«


      »Schlaues Mädchen«, säuselte er und schloss wieder die Augen.


      Sie fröstelte. »Mach dich bitte nicht über mich lustig.«


      Seine Augen öffneten sich, und er kniff die Brauen zusammen. Dann hob er den Kopf vom Kissen und blickte mit gerunzelter Stirn über seinen Oberkörper hinweg zu ihr hinunter. »Mach ich nicht. Du hast einen so hungrigen Geist, wie ich ihn nur jemals erleben durfte. Er hat vielleicht nicht viel Nahrung gefunden, aber dein Verstand ist so scharf wie eine Klinge.«


      Fawn hielt die Luft an, damit nicht ein plötzlicher, überraschter Schluchzer herauskam. Was er sagte, konnte nicht wahr sein, aber, oh, es klang so schön!


      Auf ihren entsetzen Blick hin fügte Dag ein wenig ungeduldig hinzu: »Komm schon, Kind, du kannst nicht so klug sein und nichts davon wissen.«


      »Papa sagte stets, ich müsse ein Dummkopf sein, weil ich immer so viele Fragen stelle!«


      »Auf keinen Fall.« Dag neigte den Kopf, und seine Augen zeigten diesen unheimlichen, nach innen gekehrten Blick. »Da ist eine tiefe, dunkle Stelle in deiner Essenz, genau dort. Eine größere Verletzung und Stauung. Ich … dem lässt sich wohl nicht mal so eben auf den Grund gehen, fürchte ich.«


      Sie schluckte. »Dann lassen wir das erst mal ruhen, mit dem ganzen Rest an Problemen. Es kann warten.« Sie senkte den Kopf. »Ich vernachlässige dich.«


      »Dem möchte ich nicht widersprechen …«


      Zungen, stellte Fawn fest, funktionierten wie Finger, und bei Männern ebenso gut wie bei Frauen, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Nun denn. Was passierte wohl, wenn sie das tat und dann das und gleichzeitig das …


      Sie fand es heraus. Es war faszinierend, dabei zuzusehen. Selbst aus diesem ungünstigen Winkel konnte sie verfolgen, wie Dags Ausdruck derart in sich gekehrt wurde, als fiele er in Trance. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob zu den magischen Fähigkeiten der Seenläufer wohl auch die Levitation zählte, denn er schien vom Bett abheben zu wollen.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich besorgt, als sein Körper zu beben aufhörte. »Eine Minute lang waren da so seltsame Falten auf deiner Stirn, als dein, hm, Rücken sich so durchgebogen hat.«


      Er wedelte mit der Hand, während er wieder zu Atem kam. Seine Augen blieben fest zugedrückt, öffneten sich aber schließlich wieder. »Entschuldige, was? Entschuldige. Musste drauf warten, dass all diese weißen Funken nicht mehr hinter meinen Augenlidern explodieren. Das war etwas, was ich nicht versäumen wollte.«


      »Passiert das öfter?«


      »Nein. Nein, wirklich nicht.«


      »Alles in Ordnung mit dir?«, wiederholte sie.


      Ein Grinsen ließ sein Gesicht aufleuchten wie eine Flamme. »In Ordnung? Ich glaube, ich fühle mich regelrecht erstaunlich.« Aus einer Stellung, die eigentlich nur ein Herumwälzen zu erlauben schien, fuhr er in einem Satz hoch und schlang beide Arme um sie. Er zog sie an seine Brust hinab und kümmerte sich nicht um das Durcheinander, das sie angerichtet hatten. Nun war er wieder an der Reihe, ihr Gesicht über und über mit Küssen zu bedecken. Gelächter wurde zu beiläufiger Berührung wurde zu …


      »Dag, du bist kitzlig.«


      »Nein, bin ich nicht. Oder nur an bestimmtem Aiii!« Als er wieder zu Atem kam, fügte er hinzu: »Du bist teuflisch, Fünkchen. Das mag ich an einer Frau. Götter. Ich habe nicht mehr so viel gelacht seit … ich weiß nicht wann.«


      »Ich mag es, wie du kicherst.«


      »Ich kichere nicht. Das wäre würdelos für einen Mann meines Alters.«


      »Was war das dann für ein Laut?«


      »Vor Lachen glucksen. Ja, das war es. Glucksen.«


      »Nun«, entschied sie, »jedenfalls steht es dir gut. Dir steht alles gut.« Sie stützte sich auf den Ellbogen und ließ den Blick über seinen Körper wandern, die ganze lange Strecke nach unten und wieder zurück. »Selbst nichts steht dir gut. Das ist ungerecht.«


      »Ach, als würdest du nicht dasitzen und, und …«


      »Was?«, hauchte sie und ließ sich in seinen Griff zurücksinken.


      »Nackt und zum Anbeißen aussehen. Schön. Wie ein Frühlingsregen und funkelnde Sterne.«


      Er drückte sie wieder an sich. Ihre Küsse wurden länger, träger. Verschlafener. Dag nahm noch mal all seine Kraft zusammen, streckte die Hand aus und löschte die Lampe. Laue, sommerliche Nachtluft bauschte die Vorhänge. Er schleuderte die Decke empor und ließ sie sanft über ihnen hinabsinken. Fawn schmiegte sich in seinen Arm, presste das Ohr an seine Brust und schloss die Augen.


      Bis ans Ende der Welt, dachte sie und verlor sich in tiefere Dunkelheit.


    

  


  
    
      12. Kapitel

    


    
      

    


    
      Am nächsten Morgen, während draußen strahlend die Sonne aufging, bewies Dag Fawn zweifelsfrei, dass ihr erstmaliges Erlebnis gestern Abend kein einmaliges Erlebnis bleiben musste. Als sie aus dem darauf folgenden, gesättigten Nickerchen aufwachten, war der Vormittag schon zur Hälfte verstrichen. Dag erwog ernsthaft, so lange liegen zu bleiben, bis die Patrouillen wie geplant abgereist waren, aber ein unerwartet heftiger Hunger trieb sowohl ihn wie auch Fawn aus dem Bett. Sie wuschen sich, kleideten sich an und schauten nach, ob unten immer noch ein Frühstück zu bekommen war.

    


    
      Fawn trat vor Dag auf die Treppe und wich aus, um Utau vorbeizulassen, der heraufkam und weitere Ausrüstung holte. Dag strahlte seinen gelegentlichen Flankenmann an. Überrascht verdrehte Utau den Kopf und blickte über die Schulter zurück, bis er mit einem leisen, dumpfen Laut gegen die gegenüberliegende Wand prallte.


      Er richtete sich wieder auf, drehte sich um und starrte Dag an. Umsichtig verzichtete Dag auf jede Reaktion und folgte Fawn, bevor Utau noch etwas sagen konnte. Sein Mund wollte sich ständig zu einem breiten Grinsen in die Länge ziehen. Vermutlich musste er sowohl sein Gesicht wie auch seine Funken sprühende Essenz besser unter Kontrolle halten: Ein verantwortungsvoller, reifer und angesehener Streifenreiter sollte nicht grinsend und glänzend einherschreiten wie eine wahnsinnige Kürbisfratze. Das würde nur die Pferde scheu machen.


      Maris Patrouille musste nordwärts reiten und ihr Suchmuster dort wieder aufnehmen, wo sie es vor fast zwei Wochen aufgrund des Hilferufs aus Glashütten untergebrochen hatte. Chato wollte mit einer frisch aufgestockten Börse seinen ursprünglichen Auftrag weiterverfolgen und Pferde im Kalksteingürtel südlich des Holdwassers kaufen. Auf dem ersten Stück würde er den Wagen mit Saun und Reela mitnehmen, die beide noch nicht wieder reiten konnten. Das Paar sollte dann bis zur Genesung in einem Lager der Seenläufer bleiben, das eine Fähre über den Fluss betrieb, und auf dem Rückweg wieder aufgelesen werden.


      Beide Patrouillen hatten ihren Aufbruch für den frühen Mittag geplant, was eine recht rücksichtsvolle Zeit war. Dag fühlte hier Chatos mäßigenden Einfluss am Werke. Mari wäre durchaus dazu in der Lage gewesen, auch nach einem Bow-down eine Abreise in der Morgendämmerung anzuordnen und ihr boshaftes Vergnügen hinter einem ausdruckslosen Gesicht zu verbergen, während ihre schlaftrunkene Truppe hinter ihr herstolperte. Mari war Dag bei weitem die Liebste aus seiner ganzen Verwandtschaft, aber für diese Auszeichnung hing die Latte ziemlich niedrig, und er betete zu den verlorenen Göttern, dass er ihr an diesem Morgen vollständig aus dem Weg gehen konnte.


      Nach dem Frühstück half Dag dabei, den Rest von Sauns Gepäck zum Wagen zu schaffen. Als er sich umwandte, stellte er fest, dass seine Gebete wie üblich nicht erhört worden waren. Mari stand da, hielt die Zügel ihres Pferdes und starrte ihn in stummer Verzweiflung an.


      Er hob die Augenbrauen und versuchte angestrengt, nicht zu lächeln. Oder, schlimmer, zu glucksen. »Was?«


      Sie holte tief Luft, ließ sie dann aber einfach wieder entweichen. »Vernarrter Dummkopf. Heute Morgen kann man mit dir genauso wenig reden wie mit den zwitschernden Zaunkönigen in der Ulme auf der anderen Seite des Hofes. Ich habe meinen Teil gesagt. Ich sehe dich in einigen Wochen im Lager wieder. Bis dahin hat der Reiz des Neuen vielleicht wieder nachgelassen, und du hast deinen Verstand wiedergefunden, ich weiß es nicht. Du kannst dann alleine versuchen, Fairbolt alles zu erklären. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


      Dag drückte den Rücken durch. »Das werde ich.«


      »Pah!« Sie wandte sich ab und legte die Hand auf das Pferd, drehte sich dann aber noch einmal in seine Richtung. Die Verärgerung in ihrem Blick war der Ernsthaftigkeit gewichen. »Gib auf dich Acht in diesem Bauernland, Dag.«


      Ein schroffer Rüffel wäre ihm lieber gewesen als diese ernsthafte Sorge, gegen die er keine Verteidigung hatte. »Ich gebe stets auf mich Acht.«


      »Komisch, wie konnte ich das bisher übersehen«, stellte Mari trocken fest. Wortlos bot Dag ihr die Hand zum Aufsteigen an, und sie akzeptierte es mit einem Nicken. Mit einem müden Seufzer ließ sie sich in den Sattel sinken. Sie ist in den letzten Jahren dünner geworden, dachte er. Er lächelte ihr zum Abschied zu, aber sie stützte sich daraufhin nur auf den Sattelknopf und meinte mit gesenkter Stimme: »Ich habe dich schon in vielen Stimmungen gesehen, einschließlich der schlimmsten. Aber noch nie zuvor habe ich dich einfach glücklich erlebt. Genug, um eine alte Frau zum Weinen zu bringen … Pass auch auf das kleine Mädchen auf.«


      »Das ist mein Plan.«


      »Oho. Ist es das?« Sie schüttelte den Kopf und trieb ihr Pferd an. Zu spät erinnerte sich Dag, was er ihr zuletzt über seine Einstellung zu Plänen erzählt hatte.


      Aber er konnte fast zusehen, wie er in ihrem Kopf von den hundert Einzelheiten verdrängt wurde, auf die ein Patrouillenführer im Einsatz achten musste – und an die Dag sich sehr gut erinnerte. Sie wandte den Blick ab und ließ ihn über den Rest ihrer Schützlinge streifen, prüfte Ausrüstung, Pferde, Gesichter; versuchte einzuschätzen, wie bereit sie waren, und fand es ausreichend. Für diesen Tag. Wieder mal.


      Fawn hatte Reela geholfen, die anscheinend zu den Dutzenden von Leuten – so kam es Dag jedenfalls vor – gehörte, mit denen sie im Verlauf dieser Woche Freundschaft geschlossen hatte. Die beiden jungen Frauen verabschiedeten sich herzlich voneinander, und Fawn hüpfte vom Wagen herunter und stellte sich neben Dag, während dieser zusah, wie seine Patrouille sich formierte und zum Tor hinaustrabte. Viele der Reiter winkten Dag zum Abschied zu, aber mindestens ebenso viele auch Fawn. Wenige Minuten später saß Chatos Patrouille auf und rollte hinaus, deutlich verlangsamt durch den polternden Wagen. Saun winkte so begeistert zum Abschied, wie seine Verletzungen es zuließen. Stille senkte sich über den Hof.


      Dag seufzte, wie üblich hin- und hergerissen zwischen einem Gefühl der Erleichterung, weil er den ganzen unerträglichen Haufen losgeworden war, und der beunruhigenden Einsamkeit, die ihn stets überfiel, wenn er von seinen Leuten getrennt war. Er sagte sich selbst, dass es keinen Sinn ergab, wenn er unter beiden Empfindungen zugleich litt. Außerdem gab es auch praktischere Gründe, vorsichtig zu sein, wenn man der einzige Seenläufer in einer Stadt voll Landleuten war. Dag bemühte sich, erneut seine übliche, beherrschte Höflichkeit anzulegen. Nur dass er jetzt auch Fawn innerhalb dieser schützenden Hülle halten wollte.


      Die Stallburschen gingen in Richtung der Sattelkammer oder der Hintertür zur Küche auseinander. Sie bewegten sich langsam in der feuchten Luft und schwatzten miteinander.


      »Deine Streifenreiter waren gar nicht so übel«, befand Fawn und starrte nachdenklich zum Tor hinaus. »Ich hätte nicht geglaubt, dass sie mich akzeptieren würden, aber sie haben es.«


      »Auf Streife vielleicht. Im Lager ist es anders«, meinte Dag abwesend.


      »Wie?«


      »Äh …« Platte Floskeln kamen ihm in den Sinn, Das wird sich herausstellen, Mach dir keine Sorgen. »Du wirst es erleben …« Er empfand einen sonderbaren Widerwillen, ihr an diesem hellen Morgen zu erklären, warum sein persönlicher Feldzug gegen die Übel nicht der einzige Grund war, weswegen er sich öfter zum Dienst einteilen ließ als jeder andere Streifenreiter im Lager am Hickorysee. Sein Rekord waren siebzehn Monate in Folge im Einsatz, ohne einmal ins Lager zurückzukehren. Er hatte mehrfach die Patrouillen wechseln müssen, um das zu schaffen.


      »Müssen wir heute ebenfalls aufbrechen?«, fragte Fawn.


      Dag schreckte hoch und legte den Arm um sie, drückte sie an seine Hüfte. »Nein, genau genommen nicht. Es sind zwei Tage von hier bis Lumpton, bei scharfem Ritt. Aber wir haben keinen Grund, scharf zu reiten. Wir können es morgen locker angehen lassen und in bequemen Etappen reisen.« Oder sogar noch später aufbrechen, schlich ihm ein verführerischer Gedanke in den Sinn.


      »Ich habe mich gefragt, ob ich mein Zimmer räumen sollte. Da ich nicht wirklich ein Streifenreiter bin, und so …«


      »Was? Nein! Dieses Zimmer gehört dir, solange du es willst, Funke!«, erklärte Dag entrüstet.


      »Äh, ja, darum geht es ja irgendwie, dachte ich.« Sie biss sich auf die Lippe, aber ihre Augen, erkannte er, glänzten. »Ich habe mich gefragt, ob ich mit in deinem Raum schlafen könnte? Aus Gründen der … Sparsamkeit.«


      »Sparsamkeit, natürlich! Ja, das ist eine gute Idee. Du bist ein umsichtiges Mädchen, Fünkchen.«


      Sie warf ihm ein vergnügtes Grinsen zu. Ein entzückendes Grübchen tauchte auf, wenn sie grinste, und ließ sein Herz dahinschmelzen wie ein Stück Butter in der Sommersonne. »Ich hole meine Sachen«, sagte sie.


      Dag ging hinterher und fühlte sich genauso verwirrt, wie Mari ihm vorgeworfen hatte. Er konnte nicht, konnte unmöglich die Straßen von Glashütten auf und ab rennen, herumspringen und dem blauen Himmel und der ganzen Bevölkerung der Stadt zurufen: Sie sagt, dass mein Anblick ihr Entzücken bereitet!


      Aber er hätte es wirklich gerne getan.


      Am nächsten Tag blieben sie noch, weil es regnete. Am übernächsten, weil immer noch Regen drohte. Am Tag darauf befand Dag, dass Fawn noch zu mitgenommen war von den erfolgreichen Bett-Experimenten der vergangenen Nacht und unmöglich bequem reiten konnte, obwohl sie am Nachmittag schon wieder so glücklich wie ein Floh umherhüpfte und er hinkte, als der gezerrte Muskel in seinem Rücken sich zu Wort meldete. Das lieferte auch die Entschuldigung, den nächsten Tag ebenfalls noch zu verweilen. Er stellte sich das Gespräch mit Fairbolt vor: Warum kommst du zu spät, Dag? Tut mir leid, Sir, ich habe mich bei der leidenschaftlichen Liebe mit einem Bauernmädchen verletzt. Ja, das machte einen guten Eindruck.


      Fawn entdeckte die Freuden, die ihr eigener Körper ihr bereiten konnte, und dabei zuzusehen war für Dag ein Entzücken, von dem er sich so endlos lang betören lassen konnte wie von Seerosen. Er musste lange zurückdenken, um Vergleiche anstellen zu können, denn er selbst hatte diese Entdeckungen gemacht, als er noch wesentlich jünger gewesen war. Tatsächlich erinnerte er sich daran, dass er eine Weile ziemlich verrückt deswegen gewesen war. Zum Glück musste er sich nicht wirklich das Hirn zermartern, um genug Abwechslung in den Liebesakt zu bringen: Sie war noch überwältigt genug vom Wunder der Wiederholbarkeit. Also hatte er vermutlich nichts heraufbeschworen, mit dem er nicht fertig werden konnte.


      Dag entdeckte bei sich selbst auch eine bisher unbekannte Schwäche für Fußmassagen. Wenn Fawn ihn jemals irgendwo festhalten wollte, musste sie ihn nicht mit Stricken binden; wenn ihre kleinen, festen Hände sich an seinen Knöcheln vorbei nach unten arbeiteten, sackte er in sich zusammen wie ein Mann, den man mit der Streitaxt erschlagen hatte. Er lag einfach nur wie gelähmt da und versuchte, nicht allzu heftig in sein Kissen zu sabbern. Der Gedanke, den Rest seines Leben im Bett zu bleiben, kam ihm in solchen Augenblicken wie eine treffliche Beschreibung des Paradieses vor. Jedenfalls solange Fünkchen mit in dem Bett war.


      Die kurzen Sommernächte waren sehr ausgefüllt, aber Dag war ein wenig beunruhigt darüber, wie rasch auch die langen Tage vorüberflogen. Ein schonender Ausritt mit Picknick am Fluss, damit Fawn ihre neue Stute und ihre Reithose ausprobieren konnte, wurde zu einem Nachmittag unter einem schützenden Weidenbaum, der bis zum Sonnenuntergang dauerte.


      Sassa, der Hufenfurt-Verwandte, tauchte wieder auf, und Fawn zeigte einen unstillbaren Appetit auf Besichtigungen bei den Handwerkern von Glashütten. Ihre endlose Neugier und ihre Leidenschaft für Fragen waren in keinster Weise auf Streifenreiter und Sex beschränkt, so schmeichelhaft das auch gewesen sein mochte, sondern schienen sich über die ganze weite Welt zu erstrecken. Sassas bereitwillige, nein, stolze Begleitung und ein ganzes Bündel verwandtschaftlicher Beziehungen führten sie durch die weitläufigen Einrichtungen eines Ziegelbrenners, eines Silberschmieds, eines Sattlers, in drei verschiedene Arten von Mühlen, zu einem Töpfer, wo Fawn unter der begeisterten Unterweisung der Frau einen einfachen Topf fertigte und sich dabei fröhlich mit Schlamm beschmierte – und zu einem erneuten Besuch in Sassas eigener Glaserei, weil Dag den ersten Besuch versäumt und stattdessen hüfttief im Sumpf gesteckt hatte.


      Dag brachte zunächst bloß ein höfliches Interesse auf – er hatte sich zu lange daran gewöhnt, nur noch Aufmerksamkeit für Dinge aufzubringen, die er aufspüren und erschlagen sollte. Aber immer stärker fühlte er sich von Fawns Faszination mitgerissen. Geübt, schwitzend und mit höchster Konzentration brachten die Glasmacher Sand und Feuer und genau den richtigen Zeitpunkt zusammen, um die Essenz der Stoffe selbst in einen zerbrechlichen, eingefrorenen Glanz zu transformieren. Das ist Landleute-Magie, und sie sind sich dessen nicht einmal bewusst, dachte Dag und war ganz gebannt von der Art, wie sie Glas in Formen bliesen, um rasche, zuverlässige Nachbildungen zu erstellen.


      Sassa gab Fawn eine Schüssel, deren Fertigung sie am Vortag gesehen hatte und die inzwischen erkaltet war. Fawn wollte sie mit nach Hause nehmen und ihrer Mutter schenken, aber Dag hatte seine Zweifel, ob sie sich unversehrt in einer Satteltasche nach Blau West bringen ließe. Zu diesem Zwecke stellte Sassa allerdings eine mit Stroh und Zuversicht ausgepolsterte Lattenkiste zur Verfügung. Dag bereitete sich innerlich schon mal darauf vor, diesen sperrigen Behälter irgendwo unterbringen zu müssen.


      Später packte Fawn die Schüssel aus und stellte sie auf den Tisch neben dem Bett, damit sie im Abendlicht glänzen konnte. Dag saß auf dem Bett und verfolgte mit beinahe ebenso großem Interesse, wie die darin eingearbeiteten Muster schwankende Regenbogen schufen.


      »Alle Dinge haben eine Essenz, außer wenn ein Übel sie ausgezehrt hat«, merkte er an. »Die Essenz von lebenden Dingen ist stets in Bewegung und ändert sich, aber selbst Steine geben eine Art leises, beständiges Summen von sich. Als Sassa dieses Stück Glas herstellte und in Form brachte, war es fast, als ob die Essenz der Grundstoffe lebendig würde und sich auf diese Weise transformierte. Jetzt ist sie wieder ruhig, aber sie hat sich verändert. Es ist, als …« – er fuhr mit der Hand durch die Luft, als müsse er nach den richtigen Worten greifen – »… sänge sie einen helleren Ton.«


      Fawn trat zurück, die Hände auf die Hüften gestützt, und bedachte ihn mit einem Ausdruck leichter Verzweiflung; als ob er sich an einem Ort bewegte, zu dem sie ihm trotz all ihrer Fragen nicht folgen konnte.


      »Also …«, sagte sie langsam. »Wenn Objekte ihre Essenzen bewegen, kann man dann auch die Objekte bewegen, indem man auf ihre Essenz einwirkt?«


      Dag blinzelte ein wenig erschrocken. War es ein Zufall oder ein scharfer Verstand, der ihre Frage so dicht an das Herz der Seenläufer-Geheimnisse herangebracht hatte? Er zögerte. »In der Theorie schon«, meinte er schließlich. »Aber willst du sehen, wie ein Seenläufer die Essenz in dieser Schüssel von einer Seite des Tisches zur anderen bewegen würde?«


      Ihre Augen wurden groß. »Zeig es mir!«


      Feierlich beugte er sich vor, streckte die Hand aus und schob die Schüssel etwa sechs Zoll weit über die Platte.


      »Dag!«, beklagte sich Fawn aufgebracht. »Ich dachte, du wolltest mir Magie zeigen.«


      Er grinste kurz, wenn auch hauptsächlich deshalb, weil er sie kaum ansehen und dabei nicht lächeln konnte. »Der Versuch, etwas über dessen Essenz zu bewegen, ist wie ein Druck auf das kurze Ende eines sehr langen Hebels. Es ist immer leichter, es von Hand zu tun. Auch wenn es heißt …« Wieder zögerte er. »Es heißt, dass die alten Hexenmeister sich in Gruppen zusammenschlossen, um größere Magie zu wirken. Als ob man seine Essenz zur Heilung verschränkt oder wie bei einer Essenzverknotung unter Liebenden, nur mit irgendeinem Unterschied, der verloren gegangen ist.«


      »Und heute macht man das nicht mehr?«


      »Nein. Wir sind zu schwach geworden. Womöglich wurden unsere Blutlinien während der dunklen Zeiten verunreinigt, niemand weiß es genau. Außerdem ist es ohnehin verboten.«


      »Ich meine, wenn ihr eure Suchmuster abschreitet?«


      »Das ist nur einfache Wahrnehmung. Vergleichbar vielleicht mit dem Unterschied zwischen dem Tasten mit der Hand und dem Drücken mit der Hand.«


      »Warum ist das Drücken verboten? Oder ist es nur das Zusammenschließen in Gruppen?«


      Dag hätte wissen müssen, dass seine letzte Bemerkung noch mehr Fragen hervorlocken würde. Fawn ein Stückchen Information zukommen zu lassen war so, als würde man einem Rudel ausgehungerter Hunde ein Stück Fleisch zuwerfen. Es war gerade genug, um einen Aufruhr auszulösen. »Schlechte Erfahrungen«, meinte er in einem Tonfall, der nicht zu weiteren Nachfragen einlud. An der Art, wie sie die Lippen schürzte und die Stirn runzelte, konnte er allerdings erkennen, dass sich ihr Interesse nicht so einfach unterdrücken ließ. Also musste er es mit Ablenkung versuchen: »Ich kann dir jedoch verraten, dass kein Streifenreiter oben in Luthlia im Seenland überleben kann, wenn er nicht weiß, wie man Stechmücken über ihre Essenzen von sich fortstößt. Blutrünstige kleine Plagegeister – sie saugen dich leer bis auf den letzten Tropfen, wenn du sie nicht abhalten kannst.«


      »Du verwendest Magie, um Stechmücken fortzustoßen?«, sagte Fawn und klang dabei, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie beeindruckt oder betroffen sein sollte. »Wir haben nur Rezepturen für irgendwelches grauenhaftes Zeug, das man sich auf die Haut reibt. Wenn man weiß, was alles drin ist, würde man sich fast lieber beißen lassen.«


      Dag kicherte und seufzte dann. »Es heißt, wir wären ein gefallenes Volk, und ich jedenfalls glaube das gern. Die Hexenmeister der Vergangenheit bauten große Städte, Schiffe und Straßen, veränderten ihre Körper, erstrebten Langlebigkeit und brachten schließlich die ganze Welt zum Zusammenbruch. Auch wenn ich annehme, dass es bis dahin eine wirklich großartige Zeit war.


      Was mich betrifft … ich lasse Stechmücken zurückprallen. Oh, und ich kann auch mein Pferd rufen und fortschicken, wenn ich es entsprechend ausgebildet habe. Und ich kann den verletzten Körper eines anderen richten, wenn ich Glück habe. Und die Welt auf zweifache Weise sehen, dank der Essenz. Das war es auch schon an Dag-Zauberei, fürchte ich.«


      Sie blickte zu seinem Gesicht auf. »Und du kannst Übel töten«, stellte sie langsam fest.


      »Ja. Das ganz besonders.«


      Er streckte den Arm nach ihr aus und verhinderte ihre nächste Frage mit einem Kuss.


      Es dauerte fast eine Woche, bis Dags Gewissen ihn wie ein Treibanker aus den Wolken holte und wieder auf die Straße hinausschleifte. Am liebsten hätte er diesen verdammten, nutzlosen Ballast einfach vollends abgeworfen. Aber eines Morgens wandte er sich beim Rasieren um und sah Fawn, wie sie halb angezogen neben ihrer ausgebreiteten Deckenrolle auf dem Bett saß und mit gefurchter Stirn auf die Mittlerklinge hinabblickte.


      Er kam zu ihr und schloss sie in die Arme, ihr bloßer Rücken an seinen bloßen Oberkörper gedrückt.


      »Es ist Zeit, nehme ich an«, stellte sie fest.


      »Das nehme ich auch an«, seufzte er. »Nicht, dass man meine ungenutzte Ruhezeit nicht in Jahren zählen könnte, aber Mari hat mir frei gegeben, um das Geheimnis dieses Dings da zu lösen, nicht um hier in diesem Ziegel- und Dachschindelparadies auszuharren. Die Angestellten werfen mir schon seit Tagen schiefe Blicke zu.«


      »Zu mir sind sie wirklich nett gewesen«, stellte sie scharfsinnig fest.


      »Du bist gut darin, Freunde zu finden.« Tatsächlich war so gut wie jeder, von den Köchen über die Küchenjungen, die Zimmermädchen und Stallburschen bis hin zum Eigentümer und seiner Frau, regelrecht beschützerisch gegenüber Fawn geworden, die immerhin so etwas wie eine Heldin der Landleute war. Wie Dag vermutete, ging das inzwischen so weit, dass er sich mit seinen Satteltaschen im Straßenstaub wiederfinden würde, wenn sie nur forderte: Werft diesen schlaksigen Kerl auf die Straße.


      Die Glashüttner, die hier arbeiteten, waren an Streifenreiter und ihre seltsamen Gebräuche untereinander gewohnt, aber Dag erkannte deutlich genug, dass sie diese Mesalliance gerade eben noch hinzunehmen bereit waren, und das auch nur deshalb, weil Fawn so offensichtlich Gefallen daran fand. Andere Gäste, die nun allmählich einzogen – Viehtreiber und Fahrer und reisende Familien und Flussschiffer, die hier nach Fracht Ausschau hielten –, bedachten das seltsame Paar mit skeptischen Blicken, die sogar noch misstrauischer wirkten, nachdem sie mitbekommen hatten, was für ein Klatsch über die beiden kursierte.


      Dag fragte sich, wie argwöhnisch man ihn erst in Blau West anstarren würde. Fawn hatte sich allmählich mit dem Gedanken angefreundet, bei ihr daheim Halt zu machen, teils aus Schuldgefühl wegen der Sorge ihrer Eltern, die Dag so lebendig beschrieben hatte, teils wegen seiner Zusicherung, sie dort nicht zurückzulassen. Es war das einzige Versprechen, das sie ihn je hatte wiederholen lassen.


      Er platzierte einen Kuss auf der Oberseite ihres Kopfs und ließ seine Finger über die heilenden Wunden auf ihrer linken Wange wandern. »Deine blauen Flecken verblassen allmählich. Ich denke, wenn ich dich zurück zu deiner Familie bringe und als dein Beschützer auftrete, wirkt das überzeugender, wenn du nicht aussiehst, als hätte ich dich in einer Kneipenschlägerei als Deckung benutzt.«


      Ihre Mundwinkel zuckten nach oben, als sie seine Hand fing und küsste, aber dann wanderten ihre Finger selbst zu den Malen, die das Übel auf ihrem Hals zurückgelassen hatte. »Die hier sind noch nicht verblasst.«


      »Kratz nicht daran.«


      »Sie jucken. Werden sie jemals abgehen? Sonst hat sich überall schon der Schorf gelöst.«


      »Bald genug, würde ich sagen. Die tiefen rauen, geröteten Druckstellen darunter werden noch eine Zeit bestehen bleiben, aber sie werden verblassen, fast wie andere Narben. Sie werden silbrig, wenn sie alt sind.«


      »Oh – diese lange, glänzende Kerbe auf deinem Bein, die hinter dem Knie anfängt und über deinen Oberschenkel nach oben läuft –, das war also ein Kratzer von einem Übel?« Sie hatte während dieser letzten Tage und Nächte jedes Merkmal an ihm studiert, so gewissenhaft wie jemand, der das Land für ein Suchmuster aufteilte, und für die meisten hatte sie auch Erklärungen gefordert.


      »Nur eine Berührung. Ich bin noch weggekommen, und mein Flankenmann konnte einen Augenblick später sein Messer platzieren.«


      Fawn wandte sich um und umfasste seine Taille. »Ich bin froh, dass es dich nicht weiter oben erwischt hat«, stellte sie ernsthaft fest.


      Dag unterdrückte ein Lachen. »Ich auch, Fünkchen!«


      

    


    
      Am Mittag waren sie auf der Geraden Straße nach Norden.

    


    
      Sie ritten langsam, teilweise, weil sie beide es nicht besonders eilig hatten, an ihre jeweiligen Zielorte zu gelangen, aber hauptsächlich wegen der unerträglichen Luftfeuchtigkeit, die nach dem letzten Regen zurückgeblieben war. Die Pferde stapften unter der glühenden Sonne einher. Die Reiter redeten miteinander oder schwiegen, mit jeweils derselben entspannten Ruhe.


      Den darauf folgenden Nachmittag – wieder verregnet – verbrachten sie auf dem Heuboden des Stalls am Brunnenhof, wo sie einander zum ersten Mal gesehen hatten. Dort sprachen sie den Speisen zu, die auf dem Hof verkauft wurden, und lauschten dem beruhigenden Klang der Tropfen auf dem Dach und der Pferde unten im Heu. Sie bekamen gar nicht mit, wie der Sturm nachließ, und verbrachten die Nacht an diesem Ort.


      Der nächste Tag war heller und klarer, der warme, weiße Dunst war nach Osten fortgeblasen worden. Widerstrebend ritten sie weiter. Am fünften Abend des zweitägigen Rittes machten sie ein letztes Mal Halt und schlugen kurz vor Markt Lumpton ihr Lager auf. Fawn hatte sich ausgerechnet, dass sie Blau West vor Einbruch der Dunkelheit erreichen konnten, wenn sie früh von Lumpton aufbrachen. Dag konnte sich nur schwer vorstellen, was dann geschehen würde, auch wenn die allmählich immer ausführlicheren Geschichten über ihre Familie ihm zumindest eine bessere Vorstellung von den Personen verschafften, denen er begegnen würde.


      Sie fanden einen Lagerplatz neben einem gewundenen Bergbach, außer Sicht der Straße und unter einem verstreuten Bestand von Lederschotenbäumen. Später im Herbst würden die Schoten wie Hunderte von Lederriemen unter den großen, herzförmigen Blättern herabhängen, aber jetzt standen die Bäume in voller Blüte. Stacheln ragten aus den Blätterkronen empor, bedeckt von Dutzenden reinweißer Blüten in der Größe von Eierbechern. Ein süßer Duft stieg von ihnen in die Abendluft auf. Als die mondlose Nacht hereinbrach, erhoben sich überall entlang des Bachlaufs und aus den Wiesen dahinter Glühwürmchen und funkelten im Abendnebel. Unter dem Lederschotenbaum wurde die Dunkelheit undurchdringlich.


      »Ich wünschte, ich könnte dich besser sehen«, murmelte Fawn, als sie sich auf ihren aneinandergelegten Decken niederließen und ziellos an den Knöpfen des anderen herumspielten. Niemand wollte bei dieser Hitze eine Decke über sich liegen haben.


      »Hm.« Dag stützte sich auf einen Ellenbogen hoch und lächelte in der Dunkelheit. »Gib mir eine Minute, Funke, und ich kann vielleicht etwas daran tun.«


      »Nein, leg kein Holz mehr nach. Ist jetzt schon zu heiß.«


      »Hatte ich nicht vor. Warte nur ab und schau zu. Oder besser, schließ die Augen.«


      Er ließ sein Essenzgespür auf volle Reichweite ausgreifen und fühlte im Umkreis von einer Meile keine Bedrohung, nur das kleine Leben, das sich im Gras verborgen abspielte: Mäuse und Spitzmäuse und Kaninchen und verschlafene Wiesenstärlinge; einige flatternde Fledermäuse über ihnen und der geisterhaft lautlose Überflug einer Eule.


      Dag wob sein Netz noch feiner und erfasste auch das winzigere Leben darin. Es war kein Stoßen, mehr eine Überredung … ja. Es funktionierte immer noch. Mehr und mehr seiner geladenen Besucher drängten sich auf dem Baum. Neben ihm hob sich Fawns Gesicht allmählich aus dem Dunkel, als stiege es aus tiefem Wasser empor.


      »Kann ich sie wieder aufmachen?«, fragte sie, die Augenlider pflichtbewusst aufeinandergepresst.


      »Augenblick noch … ja. Jetzt.«


      Er behielt ihr Gesicht im Auge, als sie aufblickte, um den Moment größter Verblüffung nicht zu verpassen. Sie öffnete die Augen, riss sie dann weit auf; ihre Lippen öffneten sich zu einem hörbaren Einatmen.


      Der Lederschotenbaum über ihnen war mit Hunderten, vielleicht Tausenden von Glühwürmchen erfüllt, die für Dags weit geöffnete Wahrnehmung ein wenig verwirrt wirkten. Sie ballten sich so dicht an dicht, dass die dünneren Zweige sich unter ihrem Gewicht bogen. Viele von ihnen krochen unter die weißen Blütenblätter und ließen durch ihr Leuchten die reich beladenen Blütenstauden wie sanfte Laternen schimmern. Das kühle, schattenlose Leuchten umhüllte sie beide. Fawn holte tief Luft. »Oh«, meinte sie, stützte sich auf einen Ellenbogen hoch und starrte empor. »Oh …«


      »Warte. Ich kann noch mehr tun.« Er konzentrierte sich und ließ einen sanft leuchtenden Wirbel von Insekten herabschweben und in ihrem dunklen Haar landen, das wie von einer Krone aus Kerzen illuminiert wurde.


      »Dag …!« Fawn lachte auf, halb in Entzücken, halb in Entrüstung. Behutsam strich sie mit den Händen durch die Locken. »Du hast mir Ungeziefer in die Haare gesetzt!«


      »Zufällig weiß ich, dass du Ungeziefer magst.«


      »Nun«, räumte sie gerechterweise ein, »gegen einige Arten habe ich nichts. Aber wie …? Lernt man das auch in den Wäldern von Luthlia?«


      »Nein, eigentlich nicht. Ich habe es im Lager gelernt, damals, als mein Essenzgespür sich erstmals entwickelt hat. Ich war etwa zwölf, nehme ich an. Die Kinder lernen es voneinander. Kein Erwachsener bringt es einem je bei, aber ich denke, beinahe jeder weiß, wie man auf diese Weise Glühwürmchen fängt. Wir vergessen es nur. Werden erwachsen und zu beschäftigt und all das. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich bisher nie mehr als eine Hand voll gleichzeitig gesammelt habe.«


      Sie lächelte hilflos. »Es ist ein wenig unheimlich. Aber es gefällt mir. Bei den Haaren bin ich mir allerdings nicht so sicher – iiih! Dag, sie kitzeln an meinen Ohren!«


      »Was für ein glückliches Geziefer …« Er beugte sich vor und pustete ihr die verirrten Insekten aus der Ohrmuschel, bevor er das Kitzeln fortküsste. »Du solltest eine Krone aus Licht tragen wie der aufgehende Mond.«


      »Gut«, stellte sie mit einer barschen, leisen Stimme fest und schniefte. Ihr Blick strich über die sich biegenden Blütenlaternen und kehrte zu seinem Gesicht zurück. »Warum machst du dir überhaupt eine solche Mühe? Ich bin ohnehin schon so glücklich mit dir, wie ich es nur ertragen kann, und dann kommst du daher und kippst noch mehr Glück hinzu. Geradezu verschwenderisch, finde ich. Es wird einfach nur überlaufen und verschüttet …« Tränen schimmerten in ihren Augen.


      Dag zog sie heran und über sich und ließ die warmen Tropfen wie einen Sommerregen auf seine Brust stürzen. »Verschütte es auf mir«, flüsterte er.


      Er gab ihr glitzerndes Diadem frei und ließ die winzigen Kreaturen wieder in den Baum hinauffliegen. In dem funkelnden Glühen liebten sie sich langsam, bis die Mitternacht kam und Stille und Schlaf brachte.


      

    


    
      Markt Lumpton war eine kleinere Stadt als Glashütten, aber dennoch lebhaft. Es lag am Zusammenfluss zweier steiniger Flüsschen, die einem langen Schiefer- und Kalksteinrücken folgten, der sich von hier aus nach Norden erstreckte. In dem Ort kreuzten sich zwei der alten Geraden Straßen, und zu Zeiten der alten Hexenmeister war es gewiss der Standort einer Provinzstadt gewesen. Heutzutage bestand ein Großteil der neuen Stadt aus alten Blockhäusern, deren Baumaterial aus den ausgreifenden Wäldern stammte. Daneben gab es Trockensteinmauern sowohl aus gewöhnlichem Feldstein wie auch aus dem sehr viel schwerer zu verarbeitenden Geröll von den umliegenden Feldern und Höfen. Nun, wo er darauf achtete, bemerkte Dag auch ein paar neuere, bessere Häuser am Stadtrand, die aus Ziegel erbaut waren. Die Brücken bestanden aus Holz, waren neu und breit und stabil genug selbst für große Wagen.

    


    
      Die Herberge, die mit Streifenreitern vertraut war und die Dag daher aufsuchen wollte, lag im Norden von Lumpton. So kam es, dass er und Fawn am frühen Nachmittag über den Stadtplatz ritten, wo der tägliche Markt gerade in vollem Gange war. Fawn drehte sich im Sattel hin und her und blickte über die Buden und Wagen und Planen hinweg, während sie den Rand des lebhaften Treibens passierten.


      »Für Mama habe ich diese Glasschüssel«, sagte sie. »Ich wünschte, ich hätte auch etwas für Tante Nattie. Sie ist kaum jemals dabei, wenn meine Eltern hierherkommen.« Ein jährliches Ritual, wie man Dag zu verstehen gegeben hatte.


      Tante Nattie war die wesentlich ältere Schwester von Fawns Mutter und blind, seit ihr eine Infektion im Alter von zehn Jahren das Augenlicht genommen hatte. Sie war mit Fawns Mutter gekommen, als diese vor vielen Jahren geheiratet hatte – in irgendeiner Art von Mitgifthandel. Nicht voll arbeitsfähig, aber alles andere als müßig besorgte sie sämtliches Spinnen und Weben für den Hof und erzeugte einen Überschuss, der sich mitunter für Bargeld verkaufen ließ. Sie war das einzige Mitglied ihrer Familie, von dem Fawn ohne einen angespannten Unterton in Stimme und Essenz reden konnte.


      Jetzt, wo er den Grund verstand, schloss sich Dag Fawns forschenden Blicken eifrig an. Vermutlich war es nicht sinnvoll, Nahrung zu einem Bauernhof zu bringen. Auch das Tuch und die Kleidung, die hier angeboten wurden, wirkten wie ein törichtes Mitbringsel. Sein Blick wanderte über die festen Läden, die den Rand des Platzes säumten. »Werkzeuge? Schere, Nadeln? Etwas für ihre Web- und Näharbeiten?«


      »Davon hat sie schon so viel«, seufzte Fawn.


      »Dann etwas, das aufgebraucht wird. Färbemittel?« Seine Stimme verebbte in einem zweifelnden Tonfall. »Ach. Vermutlich nicht.«


      »Mama hat früher meist das Färben besorgt, auch wenn in letzter Zeit ich das übernommen habe. Ich wünschte, ich könnte etwas nur für sie selbst finden.« Sie kniff die Augen zusammen. »Pelze …?«


      »Nun, schauen wir uns mal um.« Sie stiegen ab, und Fawn musterte das Angebot auf einer Plane, wo eine Bauersfrau eine Reihe Pelze ausgebreitet hatte. Für Dags fachkundiges Auge wirkten sie ziemlich minderwertig; sie alle stammten von heimischen Tieren, Waschbär und Opossum und Hirsch.


      »Da kann ich ihr später viel besseres besorgen«, murmelte Dag, und Fawn verzog zustimmend das Gesicht und hörte auf, die traurigen Stapel zu durchforsten. Sie spazierten nebeneinander her und führten die Pferde am Zügel.


      Plötzlich hielt Fawn inne und fuhr mit geschürzten Lippen herum, als sie an einem schmalen Kräuterladen vorbeikamen, der zwischen der Werkstatt eines Schusters und dem Haus eines Barbiers-Zahnreißers-Schreibers eingeklemmt stand – wobei nicht ganz klar war, ob letztere Dienstleistungen alle von einer Person angeboten wurden. Der Kräuterladen hatte ein breites Fenster, wo kleine, viereckige Glasscheiben in einen nach außen gewölbten Holzrahmen gesetzt worden waren, um die Auslage zu vergrößern. »Ich frage mich, ob sie hier wohl Duftwasser verkaufen, wie das, was deine Streifenreiter-Mädchen in Glashütten gefunden haben?«


      Oder Öl, fragte Dag sich unwillkürlich. Es war durchaus an der Zeit, ihre Vorräte für den künftigen Gebrauch wieder aufzustocken, auch wenn sie während des Aufenthaltes auf dem Blaufeld-Anwesen vermutlich nichts damit anfangen konnten. Wie dankbar Fawns Familie auch immer sein mochte, weil er ihre einzige Tochter lebend zurückgebracht hatte, es würde wohl kaum so weit reichen, dass man die beiden zusammen schlafen ließ. Wie auch immer, sie banden die Pferde an einer der Haltestangen fest, die den gepflasterten Bürgersteig säumten, und traten ein.


      In dem Geschäft gab es vier Arten von Duftwasser zu kaufen, aber nur einfaches Öl, was Dag die Entscheidung leicht machte. Er beschäftigte sich daraufhin mit den tatsächlich beeindruckenden Vorräten an Kräutern im Laden, von denen einige von hoher Qualität waren und offenbar aus Seenläufer-Quellen stammten. Fawn duftete sich in der Zwischenzeit ein, in zufriedener Unschlüssigkeit zwischen dem einen und dem anderen Aroma wechselnd. Schließlich trafen sie ihre Auswahl und warteten sie ab, während die kleinen Käufe eingepackt wurden. Oder auch nicht so klein für Fawns schmale Börse, wie Dag feststellte, als sie sich einige ihrer wenigen Münzen für etwas Luxus abrang.


      Draußen verstaute Dag die Päckchen in seinen Satteltaschen und wandte sich um, um Fawn auf die kastanienbraunen Stute zu helfen. Sie stand da und starrte bestürzt auf ihren Sattel.


      »Meine Deckenrolle ist fort!« Ihre Hand fuhr zu den herabbaumelnden Lederriemen an ihrem Hinterzwiesel. »Hab ich sie auf der Straße verloren? Ich weiß genau, dass ich sie besser festgebunden habe, als …«


      Seine Hand folgte der ihren, und mit scharfer Stimme stellte er fest: »Die Riemen sind durchgeschnitten worden. Schau, die Knoten sind immer noch fest. Ein Dieb.«


      »Dag, das Messer war in dieser Decke!«, keuchte sie.


      Er ließ sein Essenzgespür hervorschnellen und zuckte zusammen, als der Aufruhr all dieser Leute in ihrer Nähe dagegen anbrandete. Er suchte in diesem Getümmel nach einem schwachen, vertrauten Singen. Genau … dort. Sein Kopf fuhr hoch, und er blickte über den Platz zu einer kleinen Gestalt, die gerade eben zwischen zwei Gebäuden verschwand. Sie trug die Rolle beiläufig über der Schulter, als würde sie ihr gehören.


      »Ich sehe sie«, stellte er mit belegter Stimme fest. »Warte hier!« Mit weit ausholenden Schritten nahm er die Verfolgung auf, ohne wirklich zu laufen. Hinter sich hörte er, wie Fawn die Vorübergehenden ausfragte, habt ihr gesehen, wie sich jemand an unseren Pferden zu schaffen gemacht hat?


      Dag dämpfte seine Empörung zu bloßem Ärger herab, in erster Linie auf sich selbst. Wäre er hier mit einer Gruppe Streifenreiter durchgekommen, hätte man stets jemanden bei den Pferden zurückgelassen. Was also hatte ihn jetzt so unvorsichtig gemacht? Ein fehlgeleitetes Gefühl von Anonymität? Die Tatsache, dass er die Pferde selbst hätte im Auge behalten können, wenn er sich nur die Mühe gemacht hätte, aus dem Fenster zu schauen? Hätte er sein Essenzgespür nicht so abgeschnürt, so hätte er auch Feuerschopfs Unruhe bei der Annäherung eines Fremden spüren können. Zu spät, denk nicht mehr darüber nach.


      In einer Gasse an der Rückseite der Gebäude schloss er zu seiner Beute auf. Der Junge kauerte hinter einem Holzhaufen, und er war nicht allein. Ein viel größerer und älterer Begleiter – Bruder, Freund, Bandenchef – kniete bei ihm, als sie die zusammengerollten Decken ausbreiteten und ihren Fang begutachteten.


      Angewidert stellte der große Mann fest. »Das ist nur ein Haufen Mädchenkleider. Warum hast du dir nicht die Satteltaschen geschnappt, Dummkopf?«


      »Diese rote Bestie von einem Pferd hat versucht, mich zu treten, und die Leute haben sich schon umgeschaut«, erwiderte der Junge mürrisch. »Augenblick, was ist das?«


      Der große Mann hob die Scheide mit der Mittlerklinge an den zerrissenen Riemen empor. Der Beutel schwang hin und her, und seine Hand fuhr zum Heft des Knochenmessers.


      »Dein Tod, wenn du es anfasst«, knurrte Dag und trat auf sie zu. »Dafür sorge ich.«


      Der Junge sah hoch, schrie auf und stürmte davon. Im Laufen warf er noch einen panikerfüllten Blick über die Schulter zurück. Der große Mann kam mit weit aufgerissenen Augen auf die Füße, und seine Finger schlossen sich um einen kräftigen Holzscheit vom Stapel. Es war eindeutig zu spät für lahme Ausreden wie Verzeihung, mein Herr, eine Verwechslung, selbst wenn der stämmige Dieb für einen solchen Versuch genug Verstand und Geistesgegenwart besessen hätte. Er kam heran und schwang seine behelfsmäßige Waffe.


      Dag riss den Arm empor und schützte sein Gesicht vor einem Schlag, der es eingedrückt hätte. So prallte das Stück Eiche mit einem widerlichen, dumpfen Krachen gegen seine Rechte, die zurückgestoßen wurde und Dag noch so hart traf, dass er fast zu Boden gegangen wäre. Ein brennender Schmerz brandete durch den Unterarm. Keine Chance, nach dem Messer zu greifen, aber der Federhaken, den er im Augenblick auf der linken Armmanschette montiert hatte, konnte ebenso gut als Waffe herhalten. Der große Mann duckte sich erschrocken, als Dags Gegenschlag über seine Kehle schrammte. Rasch erwog der Möchtegern-Dieb seine Chancen gegen diesen unerwarteten und handlosen Gegenangriff – klüger, als er ausschaute? – und ließ dann sowohl den Messerbeutel wie auch den Holzscheit fallen und stürmte hinter seinem kleineren Partner her.


      Fawn und eine Gruppe von vielleicht drei oder vier Lumptonern bogen um die Ecke, als Dag sich schwankend wieder aufrichtete. Verstohlen schob er mit dem Stiefel eine Ecke der Decke über den Lederbeutel.


      »Dag, bist du in Ordnung?«, rief Fawn erschrocken. »Deine Nase blutet!«


      Dag fühlte ein feuchtes Rinnsal über die Lippe laufen und leckte daran, schmeckte den unverkennbaren scharfen Eisengeruch. Er versuchte die Hand zu heben und sein pulsierendes Gesicht zu berühren, stellte aber fest, dass es nicht richtig funktionierte. Bei dem brennenden Schmerz sog er den Atem zwischen den Zähnen ein, mit einem langen, zischenden Laut, und zermarterte sich den Verstand auf der Suche nach Flüchen, fand aber keine, die deftig genug waren.


      Als er sein Essenzgespür auf sich selbst richtete, blieb kein Zweifel mehr. Er wandte sich ab, beugte sich vor und spie Blut und Wut auf den Boden, ehe er sich ihr wieder zudrehte. »Nase ist in Ordnung«, murmelte er in hilflosem Zorn. »Rechter Arm ist gebrochen. Verdammt noch mal!«


    

  


  
    
      13. Kapitel

    


    
      

    


    
      Ihre Herberge in Markt Lumpton erwies sich als älteres Gasthaus nahe der Geraden Straße nördlich der Stadt. Fawn hielt es für eine traurige Verschlechterung gegenüber dem ausgezeichneten Gasthof in Glashütten, denn es war klein und schmuddelig, wenn auch nicht ohne eine schäbige Behaglichkeit. Außerdem forderte es selbst von Streifenreitern eine Bezahlung in bar.

    


    
      Im Sommer allerdings konnten die Gäste ihr Abendessen im Freien zu sich nehmen, draußen hinter der Küche auf Bohlentischen und Bänken unter einigen anmutigen alten schwarzen Walnussbäumen und mit Blick auf die Nebenstraße. Dieser Platz war deutlich angenehmer als die feuchte Gaststube.


      Fawn sah sich neugierig um, fand an diesem Abend jedoch keine weiteren Seenläufer. Nur ein Quartett von Fuhrleuten saß an einem Tisch und sprach dem Bier zu, während dahinter ein Paar Bauersleute mit ihrer lärmenden Kinderschar beschäftigt war. Selbst mit seiner Größe, dem bemerkenswerten Aussehen und dem geschienten Arm in der Schlinge zog Dag nur wenige, kurze Blicke auf sich, und Fawn kam sich in seinem Schatten beruhigend unauffällig vor.


      Dag ließ sich mit einem nur zu gut verständlichen müden Grunzen auf die Bank plumpsen, und Fawn nahm zu seiner Rechten Platz. Sie löste die Schnüre von der ausgebeulten Lederhülle, die sie auf seine Anweisung hin aus der Satteltasche mitgebracht hatte, entrollte sie und stellte fest, dass sich darin eine Sammlung von zusätzlichen Geräten für sein Armgeschirr befand. »Du meine Güte, wofür sind die denn alle gut?«


      »Für dieses und jenes. Experimente, oder Gerätschaften, die ich nicht jeden Tag brauche.«


      Fawn hielt einen hölzernen Bolzen in die Höhe, der ein gebogenes und scharfes Metallstück in Form eines kleinen Steigbügels hielt. Auf ihren verwirrten Blick hin erklärte er: »Das ist ein Schaber. Auf Patrouille schabe ich oft abends Häute. Langweilig wie sonst was, aber eine der ersten Aufgaben, die ich übernommen hab, nachdem ich das Armgeschirr bekam. Hat mich gezwungen, den Arm zu stärken, was sehr nützlich war, als ich wieder den Bogen benutzte.«


      Die Küchenmagd, die zugleich auch als Kellnerin fungierte, knallte Becher mit Bier vor ihnen auf den Tisch und trabte zurück nach drinnen. Mit Haken und geschienter Hand griff Dag unsicher danach, zuckte zusammen und ließ sich wieder zurücksinken.


      »He!«, merkte Fawn an. »Der Knocheneinrichter hat dir doch extra gesagt, du sollst deine Hand nicht gebrauchen. Fünfmal, während ich zugehört habe, und ich will nicht wissen wie oft, als ich nicht im Zimmer war. Zwischendurch dachte ich sogar, er würde dir gleich einen Klaps versetzen.« Der Mann hatte Dags Arm mit größter Sorgfalt fixiert, und Fawn hätte gar nicht so sehr darauf drängen müssen: Er hatte sehr schnell erkannt, was für eine Art Patient er da vor sich hatte. Nur die äußersten Fingerspitzen schauten noch aus den Baumwollbandagen hervor. »Lass ihn einfach in der Schlinge. Wir müssen herausfinden, wie wir trotzdem klarkommen.«


      Eilig hielt sie ihm den Becher an die Lippen. Dag verzog das Gesicht, trank aber durstig. Als er fertig war, zeigte er das durch ein Nicken an, und Fawn schaffte es, ihn dabei nicht allzu sehr zu bespritzen. Rasch holte sie ihr Taschentuch hervor und überholte seinen rechten Arm in dem Versuch, die Lippen abzuwischen. »Und wenn du deine Verbände als Serviette benutzt, werden sie stinken, schon lange bevor die sechs Wochen vorüber sind. Also lass es bleiben.«


      Dag blickte sie von der Seite an, mürrisch und grimmig.


      »Und wenn du mich weiter so anschaust, bringst du mich noch zum Kichern. Und dann wirfst du mir deine Stiefel an den Kopf, und was machen wir dann?«


      »Nein, das werde ich nicht«, knurrte er. »Ich brauchte deine Hilfe, um die verdammten Stiefel überhaupt erst auszuziehen.«


      Trotzdem kräuselten sich seine Mundwinkel nach oben. Fawn war so erleichtert, dass sie sich auf einem Knie hochstützte und den Kräusel küsste, der daraufhin noch weiter nach oben wanderte.


      Dag stieß einen langen Seufzer aus, mit dem er sich für seine Empfindlichkeit entschuldigte. »Der dritte von links, dort« – er nickte in Richtung der Lederhülle. »Das sollte eine Art Gabel-Löffel sein.«


      Sie zog das Ding heraus und betrachtete es, einen Eisenlöffel mit vier kurzen Zinken an der Spitze. »Oh, wie raffiniert.«


      »Ich benutze ihn nicht oft. Ein Messer ist normalerweise besser, wenn ich bei Tisch mal was anderes trage als den Haken oder die Gesellschaftshand.« So nannte Dag die hölzerne Hand mit Handschuh, die keinen weiteren Nutzen zu haben schien, als unter Fremden seine Behinderung zu verbergen – und das nicht mal besonders gut.


      Mit einem leisen Pock legte Dag die hölzerne Manschette gegen die Tischkante. »Versuch mal, sie auszutauschen.«


      Dags meistgebrauchter Aufsatz, der Haken mit der raffinierten kleinen Federzunge, saß sehr fest. Fawn musste sich vorbeugen und sich einen besseren Halt verschaffen, bevor sie ihn herausdrehen konnte. Das Esswerkzeug ließ sich leichter einsetzen. »Oh, das war nicht allzu schwer.«


      Die Teller kamen an, vollgehäuft mit Mohrrüben und zerstampften Kartoffeln, dazu Rahmsoße und eine großzügige Portion Schweinekoteletts. Nachdem sie einige schweigende Blicke gewechselt hatten – Fawn konnte sehen, wie Dag sich nur mit Mühe beherrschte –, beugte sie sich zu ihm und schnitt sein Fleisch. Den Rest überließ sie dann ihm. Der Gabel-Löffel funktionierte ziemlich gut, auch wenn Dag dabei den Ellenbogen sehr ungünstig anwinkeln musste. Nachdenklich hielt Fawn den Nachschub an Bier am laufen.


      Vielleicht lag es nur an einem guten, warmen Essen nach einem allzu langen Tag, aber allmählich entspannte er sich. Die stämmige Küchenmagd brachte große Stücke Kirschkuchen, und aus der Entspannung drohte gleich an Ort und Stelle ein Schläfchen auf der Bank zu werden.


      Fawn sagte: »Also … sollen wir hier bleiben und morgen Rast machen oder voranmachen und uns dann in Blau West ausruhen? Kannst du überhaupt so weit reiten?« Er war bereits vom Knocheneinrichter zum Gasthaus geritten, die Zügel um den Haken gewickelt, aber das war nur eine Meile gewesen.


      »Ich war schon schlimmer dran und habe mehr getan. Das Pulver wird helfen.« Bevor sie den Stadtplatz hinter sich gelassen hatten, hatte er umsichtigerweise aus dem Kräuterladen noch ein Pulver mitgenommen, seinen Worten nach eine Seenläufer-Medizin gegen Schmerzen. Fawn war sich nicht sicher, ob der schwache Schleier in seinen Augen von dem Mittel herrührte oder vom Schmerz in seinem Arm. Bei näherem Nachdenken kam sie aber zu dem Schluss, dass es auch seine Vorteile hatte, wenn die Medizin nicht so gut wirkte – andernfalls bekäme man ihn gar nicht zur Ruhe. Wie zur Bestätigung reckte er sich und sagte: »Ich hätte nichts dagegen, wenn wir voranmachen. Am Hickorysee haben wir Leute, die für eine schnellere Heilung sorgen können.«


      »Ist der Bruch angemessen gerichtet?«, erkundigte sie sich besorgt.


      »Hm, ja. Dieser Knocheneinrichter war vielleicht ein täppischer Folterknecht, aber er versteht sein Handwerk. Der Arm wird glatt heilen.«


      Während der Behandlung hatte Dag noch viel schlimmere Bezeichnungen für ihn übrig gehabt, aber der Bursche hatte nur gegrinst. Offenbar war er an farbenfrohe Beschimpfungen seitens seiner Patienten gewöhnt. Möglicherweise, so dachte Fawn, sammelte er sogar die besten davon.


      »Wenn du ihn nicht rumstößt.« Fawn fühlte sich ein wenig übel, wenn sie an die Heimkehr dachte. Aber wenn sie es schon tun musste, brachte sie es besser bald hinter sich. Dag hielt es eindeutig für ihre Pflicht, für das Richtige; und nicht einmal wegen des dämlichen Sunnys und all ihrer Brüder zusammen wollte sie riskieren, dass Dag sie für feige hielt. Selbst wenn ich es bin. »In Ordnung. Wir reiten weiter.«


      Dag rieb sich mit dem linken Ärmel das Kinn. »In dem Fall sollten wir besser unsere Geschichten abstimmen. Ich möchte die Prägung des Messers lieber nicht erwähnen. Wir sollten es bei deiner Familie so halten wie bei meiner Patrouille, abgesehen von Mari.«


      Das schien sowohl angemessen wie auch klug zu sein. Fawn nickte.


      »Ansonsten liegt es an dir. Aber du musst mir sagen, was du willst.«


      Sie starrte auf die roten Streifen und Krümel auf ihrem leeren Teller hinab. »Sie wissen nicht über mich und Sunny Bescheid. Also werden sie wütend sein, weil ich scheinbar wegen nichts und wieder nichts abgehauen bin und sie in Angst versetzt habe.«


      Dag beugte sich vor und berührte mit den Lippen ein rotes Mal an ihrem Hals, wo endlich der Schorf abgeblättert war. »Nicht für nichts, Fünkchen.«


      »Ja, aber sie wissen auch nicht viel über Übel.«


      »Also«, stellte er langsam fest, als würde er sich den Weg ertasten, »wenn dein Sunny was gestanden hat, dann hast du ein Problem, und wenn nicht, hast du ein anderes.«


      »Er ist nicht mein Sunny«, erwiderte Fawn mürrisch. »Das haben wir beide sehr deutlich gemacht.«


      »Hm. Nun, wenn du deiner Familie nicht erzählst, warum du wirklich fortgegangen bist, musst du dir eine Lüge ausdenken. Das hinterlässt Anspannung und eine Verfinsterung in deiner Essenz, die meiner Erfahrung nach einen Menschen schwächen. Ich sehe wirklich keinen Grund, warum du irgendwelche Rücksicht auf Sunny nehmen solltest. Es scheint ihm mehr zu nutzen als dir, wenn du das Geheimnis für dich behältst.«


      Fawn hob die Augenbrauen. »Die Schande für solche Sachen trifft das Mädchen. Gebrauchtware, wird man dann genannt. Man kriegt keinen anderen Bräutigam mit gutem Land, wenn sich herumspricht, dass man keine Jungfrau mehr ist. Obwohl … ich glaube, viele Mädchen schaffen es trotzdem, da fragt man sich wirklich …«


      »Landleute, was?« Dag schürzte die Lippen. »Gilt denn für Witwen dasselbe? Für echte Witwen, nicht die Strohvariante.«


      Fawn errötete bei dieser Erinnerung, auch wenn sie ein wenig lächeln musste. »O nein. Witwen sind eine ganze andere Angelegenheit. Witwen, nun … gut, niemand kann es ihnen recht machen, es können Kinder da sein, es kann an Geld fehlen, aber Witwen sind geachtet und gehen ihren eigenen Weg. Wenn genug Geld da ist, geht’s natürlich besser, ohne Frage.«


      »So, äh … bist du noch auf einen Bräutigam mit gutem Land aus, Fünkchen?«


      Sie fuhr erschrocken hoch. »Natürlich nicht! Ich will dich.«


      Er blickte sie spöttisch an. »Warum machst du dir dann darüber Gedanken? Gewohnheit?«


      »Nein!« Fawn zögerte. Ihr Herz und ihre Stimme wurden schwach. »Ich nehme an … ich dachte, das mit uns beiden wäre ein Sommernachtstraum. Ich gebe mir große Mühe, nicht aufzuwachen. Dumm, nehme ich an. Irgendwo, irgendwann … wird jemand daherkommen und nicht zulassen, dass ich dich behalte. Nicht für immer.«


      Dag blickte beiseite, durch den tiefen Schatten unter den Walnussbäumen und die Nebenstraße entlang, wo noch immer der Staub von der kürzlichen Vorbeifahrt eines Ponywagens in der Luft hing, golden vor der tief stehenden Sonne. »So schwierig deine Familie auch sein mag, meine ist schlimmer. Trotzdem werde ich ihr entgegentreten. Ich will nicht lügen, Funke. Es gibt Dinge, die mich dir entreißen können. Dinge, auf die ich keinen Einfluss habe. Der Tod ist immer eines davon.« Er hielt inne. »Auch wenn mir im Augenblick nichts anderes einfallen will.«


      Fawn sah erschüttert aus. Sie nickte und barg das Gesicht an seiner Schulter, bis sie ihren Atem wiedergefunden hatte.


      Dag seufzte. »Nun, was du deiner Familie erzählst, ist nicht meine Entscheidung. Es ist deine. Aber meine Empfehlung wäre, so nah an der Wahrheit zu bleiben wie du kannst, abgesehen von der Prägung der Klinge.«


      »Wie erklären wir dann, dass ich zu deinem Lager mitkomme?«


      »Du musst meinem Hauptmann über den Tod des Übels Bericht erstatten. Was auch den Tatsachen entspricht. Wenn sie mehr wissen wollen, dann setz ich mich auf mein hohes Ross und verkünde, dass es eine Seenläufer-Angelegenheit ist.«


      Fawn schüttelte den Kopf. »Sie werden mich nicht mit dir gehen lassen.«


      »Wir werden sehen. Du kannst nicht die Taten anderer Leute vorausplanen, nur deine eigenen. Wenn du es probierst, schaust du nur in die falsche Richtung, wenn die echten Schwierigkeiten auftauchen. He.« Er beugte sich hinab und küsste sie aufs Haar. »Wenn sie dich mit Eisenbolzen an die Mauer ketten, dann helf ich dir beim Ausbruch.«


      »Ohne Hände?«


      »Ich bin sehr erfinderisch. Und wenn sie dich nicht festketten, kannst du einfach weggehen. Das erfordert nicht mehr als Mut, und den hast du.«


      Sie lächelte getröstet, räumte aber ein: »In meinem Innersten nicht, nicht wirklich. Sie … ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Sie haben Mittel und Wege, mich kleiner zu machen.«


      »Ich weiß nicht, was sie tun werden. Aber du bist nicht mehr dieselbe, die du mal gewesen bist. Auf die eine oder andere Weise wird es anders laufen, als du erwartest.«


      In der Tat.


      Erschöpft, mit Schmerzen und voll Unbehagen schliefen sie in dieser Nacht nicht miteinander, hielten sich aber in der stickigen Schlafkammer eng umschlugen. Es dauerte lange, bis sie einschliefen.


      

    


    
      Die Sommersonne fiel schon wieder schräg vom Westen her ein, als Fawn das Pferd zügelte und den Hügel emporblickte, wo eine Hofzufahrt die Straße kreuzte. Sie hatten einen Zwanzigmeilenritt von Markt Lumpton hinter sich, und Dag musste zugeben, wenn auch nur sich selbst gegenüber, dass sein rechter Arm weit mehr angeschwollen war und schmerzte, als ihm lieb sein konnte. Auch seiner Linken, die deutlich stärker belastet wurde als sonst, ging es nicht besonders gut.

    


    
      Beinahe fünfzehn Meilen waren sie der Geraden Straße nach Norden gefolgt, entlang des breiter werdenden Grates zwischen den Flüssen, bevor sie sich nach Westen gewandt hatten. Beim Abstieg in das Tal des westlichen Flussarms hatten sie eine steinige Furt durchquert, bevor sie dann wieder entlang der gewundenen Flussstraße nach Norden geritten waren. Eine Abkürzung, behauptete Fawn, um einen Umweg von einer Meile über das Dorf Blau West mit seiner Wagenbrücke und Mühle zu vermeiden.


      Und jetzt war sie zu Hause. Ihre Essenz formte im Augenblick einen komplizierten Wirbel, aber es war kaum Essenzgespür nötig, um zu sehen, dass Freude nicht die vorstechendste Empfindung war.


      Dag trieb sein Pferd neben das ihre. »Ich glaube, ich hätte für den Anfang gern meine Gesellschaftshand«, murmelte er.


      Fawn nickte, beugte sich zu ihm, öffnete seine Gürteltasche und tauschte den Haken gegen die weniger nützliche, aber auch weniger erschreckende falsche Hand. Sie hielt inne, um noch mal das eigene Haar zu kämmen und es mit dem hellen Band zu einem krausen Pferdeschwanz zu binden. Dann stellte sie sich auf die Steigbügel, um auch ihn mit dem Kamm zu bearbeiten.


      Er senkte den Kopf für das, seiner unausgesprochenen Meinung nach, nutzlose Unterfangen, ihn besser aussehen zu lassen. Sie war anscheinend entschlossen, bei der Rückkehr nach Hause stolz und gut auszusehen, nicht zerschlagen und verwahrlost, und Dag konnte das sehr gut nachvollziehen. Aber um ihretwillen hätte er gerne mehr wie ein tapferer Beschützer gewirkt und weniger wie etwas, das die Katze herbeigeschleppt hatte. Du hast schon schlimmer ausgesehen, alter Streifenreiter. Mach einfach weiter.


      Fawn schluckte, und sie ließ Holde auf den Weg einbiegen, der sich fast eine Viertelmeile weit den Hang emporwand, zu beiden Seiten von den allgegenwärtigen Bruchsteinmauern gesäumt. Nach einem Hain mit Zuckerahorn, Walnuss- und Hickorybäumen tauchte zur Rechten eine baufällige alte Scheune auf sowie eine größere, neuere auf der linken Seite. Oberhalb der neuen Scheune erstreckte sich eine Reihe von Nebengebäuden einschließlich einer Räucherkammer. Schwache, graue Rauchfäden kräuselten sich von den Dachkanten empor, und Dags Nase nahm den angenehmen scharfen Geruch von glimmendem Hickory wahr. Ein überdachter Brunnen erhob sich am oberen Ende des Hofs, und weiter zur Rechten zeichnete sich das große, alte Bauernhaus ab.


      Das zentrale Stück davon bildete ein zweistöckiges Rechteck aus gelblichen Steinblöcken mit einer Veranda und einer Haustür in der Mitte, die auf das Flusstal hinausgingen. Am weiter entfernten nördlichen Ende erstreckte sich ein einstöckiger Anbau, der anscheinend zwei Zimmer enthielt. Im Süden war gerade eine Ausschachtung im Gange und Stapel neuer Steine standen abwartend bereit, offensichtlich für einen geplanten Anbau, der zum anderen passen sollte. Im Westen verlief ein weiterer Gebäudeflügel mit einer eigenen langen und überdachten Veranda über die gesamte Länge des Hauses, eindeutig die Küche. Niemand war in Sicht.


      »Abendessenszeit«, erklärte Fawn. »Sie müssen alle in der Küche sein.«


      »Acht Leute«, befand Dag, dessen Essenzgespür ihm keine Zweifel ließ.


      Fawn tat einen tiefen, langen Atemzug und stieg ab. Sie band die beiden Pferde am Geländer der rückwärtigen Veranda an und führte Dag zur Treppe. Ihr leichter und sein schwererer Tritt hallten kurz auf dem Verandaboden wider. Die obere und die untere Hälfte einer Doppeltüre standen weit offen und waren an Ösen in der Wand festgehakt, aber dahinter befand sich noch ein weiterer, leichterer Türrahmen mit einem Netz aus Gaze. Fawn stieß diese Gittertür auf, schlüpfte hinein und hielt sie für Dag noch geöffnet. Er ließ die Holzhand kurz auf Fawns Schulter ruhen, bevor er sie an die Seite fallen ließ.


      An einem langen Tisch, der fast die ganze rechte Hälfte des Raumes anfüllte, saßen acht Menschen und starrten die Neuankömmlinge an. Dag versuchte rasch, die Gesichter mit den Namen und Geschichten zusammenzubringen, die er gehört hatte. Tante Nattie erkannte er sofort, eine sehr kleine, füllige Frau mit wirren grauen Locken und Augen, die so milchig wie Perlen waren. Sie hielt den Kopf jetzt lauschend zur Seite geneigt. Die vier Brüder waren schwerer auseinanderzuhalten, aber er glaubte, dass er Fletch bestimmen konnte, breit gebaut und der älteste, Reed und Rush, die nicht gleich aussehenden Zwillinge, braunhaarig und braunäugig der eine, aschblond und blauäugig der andere, und zuletzt auch Whit, der so schwarzhaarig war wie Fawn, dürr und der jüngste, abgesehen von ihr.


      Eine mollige junge Frau, die unmittelbar neben Fletch saß, war in den vorbereitenden Lektionen allerdings nicht enthalten gewesen. Fawns Eltern, Sorrel und Tril Blaufeld, waren dagegen unschwer auszumachen: ein ergrauender Mann am Kopfende des Tisches, der so rasch aufgesprungen war, dass sein Stuhl hinter ihm auf dem Boden lag, und am näher liegenden Ende eine kleine Frau mittleren Alters, die mit einem Aufschrei auf die Füße stolperte.


      Fawns Eltern stürzten sich in einem solchen Wirbel von Freude, Erleichterung und Zorn auf sie, dass Dag sein Essenzgespür zurücknehmen musste, um nicht davon überwältigt zu werden. Die Brüder dahinter grinsten hauptsächlich vor Erleichterung, und Tante Nattie fragte drängend: »Was ist? Fawn ist zurückgekehrt, meint ihr? Hab euch doch gesagt, dass sie nicht tot ist! Na endlich!«


      Mit undeutbarem Gesichtsausdruck ließ Fawn die Umarmungen, Küsse und das Durchschütteln gleichermaßen über sich ergehen. Die Feuchtigkeit, die sie aus den Augen blinzelte, war nach Dags Empfinden allerdings nicht nur ein Widerhall der Gefühle rings um sie her. Nachdem ihr Vater Fawn zuerst mit einer Umarmung von den Füßen riss, setzte er sie wieder ab und drohte ihr Prügel an. Dag versteifte sich etwas. Aber während die väterliche Erleichterung aufrichtig war, schienen die Drohungen nicht so gemeint zu sein, denn Fawn wirkte davon nicht im Geringsten eingeschüchtert.


      »Wo warst du, Mädchen?«, verschaffte sich die Mutter schließlich über den ganzen Lärm hinweg Gehör.


      Fawn trat ein wenig zurück, hob das Kinn und stieß in einem einzigen Wortschwall hervor: »Ich bin nach Glashütten gegangen, um mir dort Arbeit zu suchen, und ich hätte vielleicht auch welche gefunden, aber erst mal muss ich mit Dag hier zum Hickorysee und ihn bei dem Bericht unterstützen, den er seinem Hauptmann über den Landzehrer erstatten muss, den wir getötet haben.«


      Die ganze Familie starrte Fawn an, als hätte sie im Fieberwahn deliriert. Glashütten war vermutlich das Einzige, was sie wirklich verstanden hatten.


      Ein wenig atemlos fuhr Fawn fort, bevor die anderen sie noch unterbrechen konnten: »Mama, Papa, das hier ist mein Freund Dag Rotdrossel Hickory.« Sie vollführte ihren charakteristischen kleinen Knicks und zog Dag nach vorne. Er nickte und versuchte einen angenehm höflichen Ausdruck für sein Gesicht zu Finden. »Er ist ein Streifenreiter der Seenläufer.«


      »Guten Tag«, bemerkte Dag höflich und unverbindlich.


      Ein allgemeines Schweigen war die Antwort auf diesen Gruß, begleitet von noch mehr Starren und gereckten und zurückgelehnten Hälsen. Der kurze Körperbau lag bei Fawn anscheinend in der Familie.


      Fawns Mutter Tril bestätigte schließlich Dags Vermutung, indem sie fragte: »Glashütten? Aber warum solltest du dort nach Arbeit suchen? Es gibt mehr als genug Arbeit hier!«


      »Die du uns ganz allein überlassen hast«, ergänzte Fletch wenig hilfreich.


      »Und wäre Markt Lumpton nicht viel näher gewesen?«, warf Whit in einem Tonfall wohlüberlegter Kritik ein.


      »Weißt du eigentlich, wie viel Sorge du uns hier bereitet hast, Mädchen?«, bemerkte Papa Blaufeld.


      »Allerdings«, sagte Reed, oder vielleicht auch Rush – nein, Rush, aschblondes Haar, genau. »Als du am Abend des Markttags nicht zum Essen aufgetaucht bist, dachten wir uns, dass du wie üblich im Wald herumbummelst und den Tag verträumst. Aber als du zum Schlafengehen immer noch nicht zurück warst, ließ Papa uns alle mit Fackeln draußen rumrennen und rufen und suchen. Die Scheune, der Abtritt, der Wald, unten am Fluss – es hätte uns eine Menge Geschrei und Umhergestolpere in der Dunkelheit erspart, wenn Mama schon einen Tag früher deine Kleidung durchgezählt hätte!«


      Irgendetwas an diesen Worten weckte ein seltsames Zucken an Fawns Lippe, und Dag war entschlossen, später noch danach zu fragen. »Tut mir leid, dass ich euch Mühe gemacht habe«, erwiderte sie in sorgsam förmlichem Tonfall. »Ich hätte eine Nachricht schreiben sollen, damit ihr euch keine Sorgen machen müsst, dass mir etwas zugestoßen ist.«


      »Wie hätte das uns gegen die Sorgen helfen sollen, dummes Kind!« Fawns Mutter schluchzte noch ein wenig mehr. »Gedankenloses, selbstsüchtiges …«


      »Und mich hat Papa den ganzen Weg bis zu Tante Wren reiten lassen, weil ihm einfiel, dass du dorthin gegangen sein könntest. Und Rush ließ er nach Lumpton reiten, damit er sich dort nach dir erkundigt«, sagte Reed.


      Eine weitere Flut von Beschwerden und Klagen folgte noch von allen Seiten. Fawn ertrug es ohne Widerspruch, und Dag hielt seine Zunge im Zaum. Die bösen Worte waren nicht böse gemeint. Fawn, die diesen fremdartigen Familiendialekt offenbar von klein auf beherrschte, schien sie auch so aufzunehmen, wie sie gemeint waren, und ließ die Spitzen weitestgehend von sich abperlen. Nur einmal blitzten ihre Augen vor Unmut auf, als das mollige Mädchen neben Fletch sich einmischte und eine seiner bissigeren Anmerkungen bestärkte. Aber Fawn sagte nur: »Hallo Clover. Ich freue mich auch, dich zu sehen«, woraufhin das Mädchen verlegen verstummte.


      Auffallend war das Fehlen jeglichen Kommentars zu einem gewissen Sunny Holzmann. Damit erwies sich Fawns Einschätzung in dieser Hinsicht als zutreffend. Zu früh, die Folgen abzuschätzen …


      Dag war nicht sicher, wie lange sich der Tumult auf diese Weise fortgesetzt hätte, wenn Tante Nattie sich nicht hochgedrückt und einen Gehstock ergriffen hätte, bevor sie um den Tisch herum an Fawns Seite stapfte. »Lass mich dich anschauen, Mädchen«, sagte sie ruhig, und Fawn umarmte sie – die erste Umarmung, die Dag in diese Richtung hatte gehen sehen. Sie ließ sich von der blinden Frau durch das Gesicht tasten. »Huh«, befand Tante Nattie. »Huh. Jetzt stell mich mal deinem Streifenreiter-Freund vor. Es ist lange her, dass ich einen Seenläufer getroffen habe.«


      »Dag«, sagte Fawn und kehrte zu ihrer atemlosen, angespannten Förmlichkeit zurück. »Dies ist meine Tante Nattie, von der ich dir erzählt habe. Sie möchte dich berühren, wenn das in Ordnung ist.«


      »Natürlich«, erklärte Dag.


      Die kleine Frau stapfte näher heran, langte nach oben und ließ die Finger unsicher gegen sein Schlüsselbein prallen. »Meine Güte, Junge, wo bist du?«


      »Sag was«, flüsterte Fawn eindringlich.


      »Äh … hier oben, Tante Nattie.«


      Ihre Hand wanderte höher und berührte sein Kinn. Entgegenkommend senkte er den Kopf. »Ganz schön weit oben!«, staunte sie. Die knorrigen, trockenen Finger fuhren mit festem Griff über seine Gesichtszüge und verharrten auf der leichten Wärme, die an den blauen Flecken von gestern noch spürbar war, umrundeten prüfend Wangenknochen und Kinn, folgten den Lippen und Augenlidern. Mit leichtem Erschrecken erkannte Dag, dass diese Frau über ein rudimentäres Essenzgespür verfügte, möglicherweise unter dem Schatten ihrer lebenslangen Blindheit entwickelt, und er ließ das seine ausgreifen und ihre Essenz berühren.


      Sie zog die Luft ein. »Äh, ein Seenläufer, allerdings.«


      »Gnä’ Frau«, antwortete Dag und wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


      »Auch eine gute Stimme«, bemerkte Nattie, Dag wusste nicht genau zu wem. Kurz bevor sie auch noch seine Zähne geprüft hätte, wie bei einem Pferd, hörte sie auf, obwohl Dag inzwischen kaum noch dabei geblinzelt hätte. Sie betastete seinen Körper, und ihre Berührung stockte kurz bei der Schiene und der Schlinge. Sie runzelte die Stirn, als sie unter dem Hemd das Armgeschirr fühlte und kurz die hölzerne Hand umfasste. Aber sie fügte nur noch hinzu: »Nette, tiefe Stimme.«


      »Habt ihr gegessen?«, fragte Tril Blaufeld, und als Fawn das verneinte und erklärte, dass sie den ganzen Tag über aus Lumpton hierhergeritten waren, da wechselte sie in ein Muster, das Dag als ihre normalere, mütterliche Art einschätzte. Sie forderte zwei ihrer Söhne auf, Stühle und den Platz dafür bereitzustellen. Fawn brachte sie neben sich unter, und diese bestand darauf, dass Dag zu ihrer Rechten saß. »Weil ich versprochen habe, ihm mit seinem gebrochenen Arm zu helfen.« Endlich kamen sie alle wieder zur Ruhe.


      Clover, die schließlich als Fletchs Verlobte vorgestellt worden war, wurde auch zur Hilfe herangezogen. Sie ließ Teller und Tassen vor sie auf den Tisch plumpsen, Letztere gefüllt mit etwas, das wie Apfelwein roch. Dag war inzwischen sehr durstig und überaus interessiert an dem Getränk. Das Essen war ein gut durchgekochter Eintopf. Dag freute sich im Stillen darüber, dass er endlich etwas vor sich stehen hatte, mit dem er selbst zurechtkam – obwohl er sich fragte, wer im Haushalt schlechte Zähne hatte.


      »Der Gabel-Löffel ist wohl angebracht«, murmelte er in Fawns Ohr. Sie nickte und wühlte ihn aus seiner Gürteltasche hervor.


      »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte Rush, der ihnen gegenübersaß.


      »Mit welchem?«, fragte Dag. Und ertrug den unvermeidlichen Augenblick voll Rascheln, Hälserecken und verblüfftem Starren, als Fawn ruhig seine Hand abdrehte und sie durch das nützlichere Werkzeug ersetzte. »Danke, Fünkchen. Zu trinken?« Er lächelte zu ihr hinab, als sie den Becher an seine Lippen hob. Es war frischer Apfelwein, sehr sauer und von neuen Sommeräpfeln. »Nochmals vielen Dank.«


      »Herzlich gern, Dag.«


      Er leckte sich den verbliebenen Tropfen von der Unterlippe, damit sie nicht mit der Serviette danach jagen musste.


      Rush gewann schließlich seine Stimme zurück, mehr oder weniger. »Äh … ich wollte eigentlich nach der, äh, Schlinge fragen …«


      »Ein Dieb in Markt Lumpton hat gestern mein Deckenbündel mitgenommen«, erklärte Fawn lebhaft. »Dag hat es zurückgeholt, aber bevor die Diebe Angst bekamen und davonliefen, wurde bei dem Kampf noch sein Arm gebrochen. Dag hat den Leuten in Lumpton allerdings eine wirklich gute Beschreibung hinterlassen, also kriegen sie sie vielleicht noch.« Ein leichter Anflug von Entschlossenheit zeigte sich um ihren Mund. »Ich schulde ihm also sozusagen noch was für den Arm.«


      »Oh«, sagte Rush. Reed und Whit starrten mit neuem, wenn auch eingeschüchtertem Interesse über den Tisch.


      Tril Blaufeld, die begierig und nun ein wenig sorgfältiger ihre zurückgekehrte Tochter musterte, runzelte die Stirn und ließ die Hand zu Fawns Wange schweben, wo die vier parallelen Schrammen inzwischen zu rosa Narben verblassten. »Was sind das für Kratzer?«


      Fawn warf einen Seitenblick auf Dag, der nur die Achseln zuckte – erzähl ruhig. »Das ist die Stelle, wo der Erdmann mich geschlagen hat«, erklärte sie.


      »Der was?«, fragte ihre Mutter und blickte verwirrt drein.


      »Ein … eine Art Bandit«, berichtigte Fawn. »Zwei Banditen haben mich auf der Straße bei Glashütten aufgegriffen.«


      »Was? Was ist passiert?«, keuchte ihre Mutter. Die gemischte Brüderschar setzte sich ebenfalls auf. Dag konnte spüren, wie Fletch sich zu seiner Rechten anspannte.


      »Nicht allzu viel«, erklärte Fawn. »Sie haben mich zusammengeschlagen, aber Dag, der ihnen auf der Fährte war, kam gerade in diesem Augenblick an und, äh … hat sie vertrieben.« Sie blickte ihn wieder an, und er senkte dankbar die Augenlider. Er hatte wenig Lust, sich in ihrer Familie gleich mit einer Auflistung sämtlicher Leichen einzuführen, die er bei Glashütten zurückgelassen hatte – die menschlichen noch am allerwenigsten. Viel zu viele menschliche Tote, diesmal. »Bei der Gelegenheit sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Seine Patrouille war nach Glashütten gerufen worden, um sich um die Banditen und den Landzehrer zu kümmern.«


      »Und was geschah danach mit diesen Banditen?«, fragte Rush.


      Fawn wandte sich Dag zu, der einfach antwortete: »Man hat sich um sie gekümmert.« Er widmete sich seinem Eintopf – gute, einfache Bauernkost – und hoffte, damit eine weitere Vertiefung dieses Themas zu vermeiden.


      Fawns Mutter legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. Wieder streckte sie die Hand nach Fawn aus, diesmal an die linke Seite ihres Halses mit dem tiefroten Mal und zu den drei hässlichen schwarzen Schorfkrusten. »Und was sind das dann für abscheuliche Dinger?«


      »Äh … nun, das war später.«


      »Was war später?«


      Mit verzweifelt heiterer Stimme antwortete Fawn: »Da hat mich der Landzehrer hochgehoben. Sie hinterlassen solche Male – ihre Berührung ist tödlich. Er war groß. Wie groß meinst du, Dag? Acht Fuß hoch, vielleicht?«


      »Siebeneinhalb, würde ich schätzen«, erklärte er höflich. »Etwa vierhundert Pfund. Auch wenn ich nicht den besten Blick darauf hatte. Oder das beste Licht.«


      In einem Tonfall wachsenden Unglaubens wollte Reed dann wissen: »Und was ist dann mit diesem angeblichen Landzehrer geschehen, wenn er doch so tödlich war?«


      Fawns Blick flehte um Hilfe, also meinte Dag: »Um den hat man sich auch gekümmert.«


      »Komm schon, Fawn«, sagte Fletch höhnisch. »Du kannst nicht erwarten, dass wir deine Lügengeschichten schlucken!«


      Dag ließ seine Stimme sehr sanft klingen. »Nennst du deine Schwester etwa eine Lügnerin?« Das und mich ließ er als Andeutung unausgesprochen mitschwingen.


      Aufrichtig verwirrt runzelte Fletch die buschigen Brauen; anscheinend war er auch nicht sonderlich empfänglich für Andeutungen. »Sie ist meine Schwester. Ich kann sie nennen, wie ich will!«


      Dag holte Luft, aber Fawn flüsterte: »Dag, lass es gut sein. Es ist nicht so wichtig.«


      Er verstand diesen Familiendialekt noch nicht, rief er sich ins Gedächtnis. Er hatte sich Sorgen gemacht, wie man den eigenartigen Vorfall mit der Mittlerklinge geheim halten konnte. Mit einer so unterentwickelten Neugier oder offenem Unglauben hatte er nicht gerechnet. Es lag gegenwärtig nicht in seinem Interesse – oder im Rahmen seiner Möglichkeiten –, Blaufeld-Köpfe zusammenzuschlagen und zu brüllen: Der Mut eurer Schwester hat mir das Leben gerettet und noch Dutzende, wenn nicht gar Tausende mehr. Ihr solltet ihr Ehre erweisen! Er ließ es gut sein und nickte nur nach mehr Apfelwein.


      In einem unverhohlenen Themenwechsel fragte Fawn Clover, wie die Hochzeitsvorbereitungen voranschritten. Der langen Antwort, die darauf folgte, lauschte sie mit gut geheucheltem Interesse. Der im Bau befindliche Gebäudeflügel am Südende des Hauses war anscheinend für die künftigen Frischvermählten bestimmt. Der eigentliche Zweck dieser Frage – Ablenkung – zeigte sich für Dag deutlich, als Fawn beiläufig einfügte: »Hat eigentlich seit Sarees Hochzeit noch jemand was von den Holzmanns gehört?«


      »Nicht besonders viel«, erklärte Reed. »Sunny hat viel Zeit auf dem Hof seines Schwagers verbracht und bei den Baumstümpfen auf dem neuen Feld mit angepackt.«


      Fawns Mutter warf ihr einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. »Seine Mutter meinte, Sunny wäre seit der Sommersonnwende mit Violet Fetthenne verlobt. Ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht. Ich hatte das Gefühl, du hättest dich vielleicht in ihn verliebt.«


      Whit meldete sich zu Wort, mit einem weinerlichen, lang geübten Sprechgesang: »Fawn ist verliebt in Suh-niii, Fawn ist verliebt in Suh-niii …«


      Dag zuckte zurück vor der Flut aus tödlicher Schwärze, die in Fawns Essenz emporschoss. Er weiß es nicht, rief er sich ins Gedächtnis. Keiner von ihnen weiß es. Auch wenn er keine Wette gewagt hätte, wie weit Tril Blaufelds unausgesprochener Verdacht reichte, denn nun sagte sie in einem ausdruckslosen Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ und den Dag bisher noch nicht bei ihr wahrgenommen hatte: »Hör auf damit, Whit. Man könnte meinen, du bist erst zwölf.«


      Dag konnte die leichte Bewegung in Fawns Kiefer sehen, als sie die Zähne wieder löste. »Nicht die Spur von Liebe. Ich denke, Violet verdient was Besseres.«


      Whit wirkte enttäuscht, weil er seiner Schwester mit der geübten Neckerei keine spektakulärere Reaktion entlockt hatte, aber mit Blick auf seine Mutter wagte er keine weitere Störung.


      »Vielleicht«, schlug Dag sanft vor, »sollten wir nach Holde und Feuerschopf sehen.«


      »Nach wem?«, fragte Rush.


      »Fräulein Blaufelds Pferd, und das meine. Sie haben die ganze Zeit über geduldig dort draußen gewartet.«


      »Was?«, meinte Reed. »Fawn hat kein Pferd!«


      »Hey, Fawn, wie kommst du an ein Pferd?«


      »Kann ich auf deinem Pferd reiten?«


      »Nein.« Fawn stieß ihren Stuhl zurück. Dag erhob sich ruhiger.


      »Wo hast du denn ein Pferd her, Fawn?«, fragte Papa Blaufeld neugierig und starrte Dag erneut an.


      »Das war mein Anteil an der Bezahlung für die Hilfe bei dem Landzehrer«, erklärte Fawn unumwunden. »An den Fletch hier ja nicht glaubt. Also bin ich wohl den ganzen Weg aus Glashütten auf einem Traumpferd geritten, was?«


      Sie warf den Kopf in den Nacken und marschierte hinaus. Dag nickte höflich in Richtung des Tisches, fügte allerdings noch ein »Guten Abend, Tante Nattie« hinzu und folgte dann. Hinter sich hörte er den Vater knurren: »Reed, geh und hilf deiner Schwester und diesem Mann mit ihren Pferden.« Das löste eine allgemeine Wanderung von Blaufelds auf die Veranda aus, um das neue Pferd zu begutachten.


      Alles an Holde wurde erschöpfend diskutiert. Schließlich ließ sich Dag wieder den Haken einsetzen und floh mit seinem Tier zur alten Scheune, wo noch leere Pferdeboxen zu finden waren. Dort verweilte er länger und sah sich zwischen den Ställen um. Über sein Essenzgespür hielt er ständig eine leichte Verbindung zu seinem Wallach aufrecht, damit der sich nicht herumdrehte und versuchte, seinen unvertrauten Pfleger Reed anzufallen. Allem äußeren Anschein zum Trotz hatte Feuerschopf seinen Namen nicht der kastanienbraunen Fellfarbe zu verdanken. Als beide Pferde endlich sicher abgerieben, getränkt und gefüttert waren, ging Dag in der Abendsonne mit Fawn zum Haus zurück. Für kurze Zeit waren sie außer Hörweite ihrer Verwandtschaft.


      »Nun«, bemerkte sie halblaut. »Es hätte schlechter laufen können.«


      »Wirklich?«, erwiderte Dag.


      »Wirklich.«


      »Dann will ich dir gern glauben. Um die Wahrheit zu sagen, ich finde deine Familie ein wenig eigenartig. Meinen nächsten Verwandten gefällt es selten, was ich zu sagen habe, aber sie hören es wenigstens und nicht irgendwas komplett anderes.«


      »Einzeln sind sie besser als so auf einem Haufen.«


      »Hm. Also … wie war das mit diesem Markttag-Abend?«


      »Bitte?«


      »Als Rush meinte, dass sie dich am Abend des Markttages vermisst hätten.«


      »Oh. Das hat nicht viel zu bedeuten. Außer dass ich am Morgen des Markttages abreiste, während es noch dunkel war. Ich frage mich, wo sie mich den ganzen Tag über vermutet haben?«


      Eine Anzahl von Blaufelds hatte sich vorne in der Stube versammelt, einschließlich Tante Nattie, die eine Spindel kreisen ließ, und Fawns Mutter. Dag stellte seine Satteltaschen ab und ließ Fawn ihre Geschenke auspacken. Fletch, der im Begriff stand, seine Verlobte nach Hause auf ihre benachbarte Farm zu bringen, hielt noch inne und schaute ebenfalls zu.


      Tril hob die funkelnde Glasschüssel überrascht in das Licht einer Öllampe. »Du warst ja wirklich in Glashütten!«


      Fawn, die an dem ganzen Abend geschwankt hatte zwischen dem Bemühen, sich im besten Licht zu zeigen, und einem Verhalten, das auf Dag wie ein unvertrautes, lautloses Schrumpfen gewirkt hatte, meinte nur: »Das habe ich dir gesagt, Mama.«


      Fawn drückte ihrer Tante die verkorkte Parfümflasche in die Hand und drängte sie, ein wenig davon auf ihre Handgelenke zu spritzen. Mit einem liebenswürdigen Lächeln kam diese der Aufforderung nach. »Sehr hübsch, Liebes. Aber diese Art von Narretei ist mehr etwas für junge Mädchen, die damit ihre Jungs betören wollen, nicht für plumpe alte Frauen wie mich. Du solltest das lieber Clover geben.«


      »Das ist Fletchs Aufgabe«, stellte Fawn fest, mit einem spöttischen Lächeln, das ihr schon ähnlicher sah. »Wie auch immer, in Glashütten wird es von fast jedem benutzt – beispielsweise sowohl von männlichen wie von weiblichen Streifenreitern.«


      Reed schnaubte bei dem Gedanken an Männer, die Duftwasser verwendeten, aber Nattie zeigte guten Willen und tupfte zu Dags Freude ein bisschen mehr sowohl auf sich selbst wie auch auf ihre jüngere Schwester Tril, und auch ein wenig auf Fawn. »Da! Schön, dass du an mich gedacht hast, Liebes.«


      Draußen wurde es dunkel. Die Jungs gingen auseinander und wandten sich verschiedenen abendlichen Routinearbeiten zu, während Clover sich von ihren voraussichtlichen Schwiegereltern verabschiedete. Die beiden jungen Frauen, Fawn und Clover, beäugten einander ein wenig steif, als Clover Fawn noch zu ihrer sicheren Heimkehr gratulierte. Dag wunderte sich erneut über die seltsamen Gebräuche der Landleute. Die einzige Tochter eines Seenläufers wäre Haupterbin des Familienzeltes gewesen, doch hier hatte anscheinend Fletch diese Position inne. Clover, und nicht Fawn, würde beizeiten Tril Blaufelds Rolle als weibliches Oberhaupt dieses Haushalts übernehmen. Fawn blieb es überlassen … wohin zu gehen?


      »Ich nehme an«, bemerkte Papa Blaufeld ein wenig widerwillig, »wenn dein Freund hier eine Decke hat, kann er sie auf dem Heuboden ausbreiten. Ein Auge auf sein Pferd halten.«


      »Sei kein Holzkopf, Sorrel«, wandte Tante Nattie unerwartet ein. »Mit dem gebrochenen Arm kann der Mann wohl kaum die Heubodenleiter hochsteigen.«


      »Er muss in meiner Nähe bleiben, damit ich ihm helfen kann«, verkündete Fawn entschlossen. »Dag kann seine Decke in Natties Nähzimmer ausbreiten.«


      »Gute Idee, Fawn«, sagte Nattie fröhlich.


      Fawn schlief in einem Zimmer mit ihrer Tante; die Jungen teilten sich Zimmer im Obergeschoss, ebenso wie die Eltern. Papa Blaufeld sah plötzlich aus, als würde er gründlich über die Implikationen nachdenken, die es mit sich brachte, wenn er Fawn und Dag mit einer blinden Anstandsdame unten zurückließ. Und das führte ihn zwangsläufig zu den Implikationen einer langen gemeinsam Reise, die Dag und Fawn bereits zusammen auf der Straße zugebracht hatten. Wusste er etwas von dem Essenzgespür seiner alternden Schwägerin?


      »Ich werde mir morgen auch größere Mühe geben, dir beim rasieren nicht die Kehle durchzuschneiden, Dag«, kündigte Fawn an.


      »Ich habe schon mehr Blut für weniger verloren«, versicherte er ihr.


      »Wir sollten wahrscheinlich versuchen, früh wieder aufzubrechen.«


      »Was?«, sagte Papa Blaufeld, aus seiner stirnrunzelnden Überlegung gerissen. »Du gehst nirgendwohin, Mädchen!«


      Sie wandte sich ihm zu und spannte sich. »Ich hab es dir von Anfang an gesagt, Papa. Ich muss noch eine Aussage machen. Es ist eine Pflicht.«


      »Bist du blöde, Fawn?«


      Dag hielt die Luft an angesichts des heftigen schwarzen Risses, der sich plötzlich durch Fawns Essenz zog. Seine Augen wanderten zu Nattie, die aber keine sichtbare Reaktion zeigte, auch wenn ihr Gesicht den beiden zugewandt war.


      Papa Blaufeld fuhr fort: »Deine Verpflichtungen liegen hier, auch wenn du im letzten Monat vor ihnen davongelaufen bist! Für eine Weile hast du dich genug amüsiert, glaub mir das!«


      Ruhig und ziemlich wahrheitsgemäß wandte Dag ein: »Tatsächlich geht es meinem Arm heut Abend nicht besonders gut, Fawn. Ich hätte nichts gegen ein oder zwei Tage Rast einzuwenden.«


      Sie blickte ihn ängstlich an, als wäre sie nicht ganz sicher, ob sie nun eine Unterstützung hörte oder einen Verrat. Er nickte ihr zu, kurz und beruhigend.


      Papa Blaufeld schaute Dag von der Seite an. »Du kannst gerne weiterreisen, wenn du es eilig hast.«


      »Papa!«, schnauzte Fawn und fand zurück zu einem Zustand, der sich nicht mehr hinter gezwungenen Darbietungen versteckte, sondern von purer Aufrichtigkeit war. »Allein der Gedanke! Dag hat mir drei Mal das Leben gerettet, zwei Mal unter großen Gefahren für sich selbst: einmal vor den Räubern, einmal vor dem Übel – dem Zehrer –, und dann noch einmal in der Nacht, nachdem der Zehrer … mich verletzt hat, weil ich an Ort und Stelle im Wald verblutet wäre, wenn er mir nicht geholfen hätte. Ich werde nicht zulassen, dass er mit zwei schlimmen Armen allein auf die Straße gesetzt wird. Du solltest dich was schämen! Schande über dieses Haus, wenn du das wagst!« Sie stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf. Der Dielenboden hallte wie eine Trommel.


      Papa Blaufeld war zurückgetreten. Seine Frau starrte Dag mit weit aufgerissenen Augen an und hielt die Glasschüssel fest umklammert. Nattie … war überraschend schwer zu lesen, trug aber ein eigentümliches leichtes Lächeln auf den Lippen.


      »Oh.« Papa Blaufeld räusperte sich. »Das hattest du gar nicht so deutlich gesagt, Fawn.«


      Müde erwiderte Fawn: »Wie sollte ich? Niemand lässt mich zu Ende reden, ohne mir zu sagen, dass ich mir alles nur ausdenke.«


      Ihr Vater schaute kurz zu Dag. »Er ist jedenfalls ein ganz Stiller.«


      Dag konnte sich nicht an die Schläfen tippen. Er musste sich mit einem kurzen Nicken begnügen. »Ich denke nach. Sir.«


      »Tust du das?«


      Anscheinend war es im Blaufeld-Haushalt nicht möglich, ein Gespräch einfach zu beenden. Aber als das Gezänk endlich in vereinzeltem Gemurmel erstarb, sich im Dunkeln über die Treppen und Räume hinweg verteilte, blieb Dag schließlich mit seiner Decke neben Tante Natties Webstuhl zurück. Ein beeindruckender Stapel an Steppdecken und Kissen lag noch zu seiner zusätzlichen Behaglichkeit bereit. Er konnte hören, wie die beiden kleinsten Frauen der Familie nebenan im Schlafzimmer raschelten und flüsterten, während sie sich auf das Schlafengehen vorbereiteten. Schließlich hörte er die Bettgestelle ächzen, als sie sich niederlegten.


      Dag rückte ungeschickt seinen pochenden Arm zurecht, dankbar für die Kissen. Abgesehen von der Nacht auf dem Küchenboden der Hufenfurts hatte er noch nie im Inneren eines Bauernhauses geschlafen, und ganz gewiss nicht als geladener Gast, auch wenn seine Patrouillen mitunter nach entsprechender Vereinbarung in Scheunen untergekommen waren. Das hier schlug um Längen jeden zugigen Heuboden mit Schnee, der durch alle Löcher stiebte. Bevor er Fawns Familie getroffen hatte, hatte er kaum verstehen können, warum sie eine solche Behaglichkeit aufgeben wollte.


      Er war nicht sicher, ob es schlimmer war, geliebt zu werden, aber nicht geachtet, oder geachtet, aber nicht geliebt. Allerdings war es bestimmt besser, wenn beides zusammenkam. Zum ersten Mal überlegte er sich, dass der strahlendste Schatz eines Hofes nicht verstohlen geraubt werden musste; womöglich ließ er sich aufrichtig gewinnen. Aber sämtliche Hoffnungen, die allmählich in seinem Geist Gestalt annahmen, würden bis morgen warten müssen, bevor er sie auf die Probe stellen konnte.


    

  


  
    
      14. Kapitel

    


    
      

    


    
      Der nächste Morgen verlief still. Dag sah müde aus, bewegte sich langsam und sprach wenig. Vermutlich bereitete ihm sein Arm mehr Schwierigkeiten, als er zugab. Fawn fand sich ihrerseits unvermittelt vom niemals abreißenden Rhythmus der bäuerlichen Pflichten eingeholt. Kühe kannten keine Feiertage, nicht einmal zur Heimkehr verlorener Familienmitglieder.

    


    
      Am späten Vormittag machten sie und Dag einen Rundgang über den Hof, und Fawn wies auf Szenerien und Örtlichkeiten ihrer Kindheit hin. Aber ihre Mutmaßungen über seinen Arm bestätigten sich, als er nach dem Mittagessen noch mehr von dem Schmerzmittel nahm, das ihm während des langen Rittes gestern geholfen hatte.


      Im Anschluss schlüpfte Dag wortlos hinaus auf die Veranda, die das Flusstal überblickte, und saß gegen die Hauswand gelehnt da, hielt sich den Arm und dachte … was immer er auch über all dies denken mochte. Fawn fand sich mit der Aufgabe betraut, in der Küche Apfelkraut anzurühren, und wenn du schon einmal dabei bist, Liebes, warum machst du nicht auch ein paar Pasteten für das Abendessen?


      Gerade riffelte sie den Rand der zweiten Pastete und erwog widerwillig, das Feuer unter dem Herd anzufachen, das den heißen Raum noch heißer machen würde, als Dag hereintrat.


      »Was zu Trinken?«, mutmaßte sie.


      »Bitte …«


      Sie hielt ihm die Schöpfkelle an die Lippen. Als er sie geleert hatte, fügte er hinzu: »Da ist so ein junger Bursche, der sein Pferd im Wäldchen vor dem Haus angebunden hat. Er bildet sich wohl ein, dass er jetzt heimlich den Hügel hinaufschleicht.


      Seine Essenz wirkt ziemlich aufgewühlt, aber ich glaube nicht, dass er ein Räuber ist.«


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte Fawn, hielt dann inne und dachte daran, was für eine absurde Frage das für jemanden sein mochte, der Dag nicht kannte. Und dann daran, wie gut sie Dag inzwischen kennen gelernt hatte, dass ihr diese Frage so leicht von den Lippen ging.


      »Nur flüchtig.«


      »War er hellblond?«


      »Ja.«


      Sie seufzte. »Sunny Holzmann. Ich möchte wetten, dass Clover allen Leuten von meiner Rückkehr erzählt hat und er gekommen ist, um sich selbst davon zu überzeugen.«


      »Und warum reitet er nicht offen über die Straße heran?«


      Fawn errötete ein wenig, auch wenn er das bei dieser Hitze vermutlich nicht merken würde. »So pflegte er sich auch früher anzuschleichen und Küsse von mir zu erhaschen«, gestand sie ein. »Ich glaube, er hatte Angst, dass meine Brüder es merken könnten.«


      »Nun, vor irgendwas hat er jedenfalls Angst.« Dag zögerte. »Möchtest du, dass ich bleibe?«


      Sie neigte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich rede besser allein mit ihm. Er wird nicht ehrlich sein, wenn noch jemand dabei ist.« Besorgt blickte sie zu ihm auf. »Vielleicht … gehst du nicht so weit weg?«


      Er nickte. Anscheinend musste sie ihm nicht mehr erklären. Er trat in Tante Natties Nähzimmer neben der Küche und ließ die Tür offen. Fawn hörte, wie er sich einen Stuhl dahinterzog, und dann das Knarren von Holz und möglicherweise von Dag selbst, als er sich darauf niederließ.


      Einige Augenblicke später waren Schritte auf der Veranda zu hören, die vermutlich verstohlen sein sollten. Sie verharrten vor dem Küchenfenster über dem Abtropfbrett. Fawn trat näher und blickte ohne Begeisterung auf Sunnys Gesicht, das sich in den Rahmen schob und hereinblickte. Er zuckte zurück, als er sie bemerkte, und flüsterte dann: »Bist du allein?«


      »Im Augenblick.«


      Er nickte und huschte durch die Hintertür herein. Sie musterte ihn und prüfte ihre Gefühle. Immer noch umrahmte strohgoldenes Haar in weichen Locken sein Gesicht. Seine Augen waren nach wie vor hellblau, seine Haut hell und makellos und in der Sommerhitze gerötet, seine Schultern breit, seine muskulösen Arme – gebräunt, wo die Ärmel hochgerollt waren – überzogen mit einem Schimmer goldener Haare, die ihn im Sonnenlicht stets aussehen ließen, als würde er glühen. Seine körperliche Anziehungskraft hatte sich nicht verändert, und Fawn fragte sich, wie sie nun davon so gänzlich unberührt bleiben konnte, wo sie doch einst in einem Weizenfeld in so unbändiger, geschmeichelter Hochstimmung unter ihm gebebt hatte.


      Seine Tochter wäre ein hübsches Mädchen geworden. Dieser Gedanke stach wie ein Messer durch ihr Innerstes, und sie rang darum, ihn beiseitezuschieben.


      »Wo sind die alle?«, fragte Sunny vorsichtig und blickte sich wieder um.


      »Papa und die Jungs sensen Heu, Mama ist draußen und bestäubt die Hühner mit diesem Lauspulver, das sie von deinem Onkel hat, und Tante Nattie hatte Schmerzen in ihrem wehen Knie und hat sich nach dem Mittagessen hingelegt.«


      »Nattie ist blind. Sie kann mich ohnehin nicht sehen. Gut.« Er beugte sich näher zu ihr hinab und musterte sie durchdringend. Nein – nur ihren Bauch. Sie widerstand dem Drang, in sich zusammenzusinken und den Bauch vorzustrecken.


      Er legte den Kopf schräg. »So wenig an dir auch dran ist, ich hätte gedacht, inzwischen müsste da doch was vorspringen. Clover hätte sicher darüber getratscht, wenn sie etwas bemerkt hätte.«


      »Du hast mit ihr gesprochen?«


      »Ich habe sie heute Mittag gesehen, unten im Dorf.« Er bewegte sich unruhig. »Darüber reden da alle, dass du wieder aufgetaucht bist.« Er wandte sich ihr mit düsterem Blick wieder zu. »Bist du also zurückgekommen, um mir weiter nachzustellen? Das wird dir nichts bringen. Ich bin inzwischen mit Violet verlobt.«


      »Das habe ich gehört«, stellte Fawn tonlos fest. »Eigentlich habe ich nicht vorgehabt, dich überhaupt zu sehen. Wir wären nicht einmal bis heute geblieben, wenn Dags Arm nicht gebrochen wäre.«


      »O ja, Clover hatte erwähnt, dass irgend so ein Seenläuferbursche hinter dir herrennt. Lang wie ein Maibaum, mit einem Arm aus Holz und dem anderen gebrochen, und nicht sehr gesprächig. Klingt nach einem ziemlich nutzlosen Burschen für mich. Anscheinend läufst du nun seit drei Wochen allein mit ihm durch die Gegend.« Er befeuchtete sich die Lippen. »Also, was hast du vor? Mitten im Lauf die Pferde wechseln? Ihm erzählen, dass es sein Baby ist und darauf hoffen, dass er nicht allzu gut zählen kann?«


      Auf dem Abtropfbrett lag eine gusseiserne Bratpfanne. In einem angemessenen Bogen geschwungen, würde sie genau auf Sunnys rundes Gesicht passen, überlegte Fawn durch einen roten Nebel hindurch. »Nein.«


      »Ich mach bei deinem Spielchen nicht mit, Fawn«, befand Sunny entschieden. »Das lasse ich mir nicht anhängen. Ich habe gemeint, was ich gesagt habe.« Seine Hände zitterten leicht. Aber andererseits taten ihre das genauso.


      Ihre Stimme wurde womöglich noch ausdrucksloser. »Nun, du kannst deine Sorgen und deine hässliche Zunge ruhen lassen. Ich hatte bei Glashütten eine Fehlgeburt, als der Landzehrer mich beinahe getötet hätte. Es gibt also nichts mehr, was man jemandem anhängen könnte, außer schlechten Erinnerungen.«


      Sein erleichtertes Durchatmen war sowohl sichtbar wie auch hörbar; er schloss dabei sogar die Augen. Die Anspannung im Raum schien sich glatt zu halbieren. Sunny musste in helle Panik geraten sein, als er von ihrer Rückkehr gehört hatte und seine behagliche kleine Welt ins Wanken geraten war. Bei diesem Gedanken empfand Fawn grimmige Befriedigung. Ihre Welt war regelrecht auf den Kopf gestellt worden. Aber wenn sie jetzt alles zurück auf die Füße stellen könnte, all ihr Leid ungeschehen machen um den Preis, dass sie alles verlor, was sie auf der Straße nach Glashütten erfahren hatte – würde sie es tun?


      Sie konnte es Sunny wohl nicht guten Gewissens vorwerfen, dass er sich so verhielt, als wäre seine Tochter für ihn überhaupt nicht real. Immerhin war sie Fawn selbst die meiste Zeit kaum real vorgekommen. Stattdessen fragte sie: »Was hast du also gedacht, wo ich hin bin?«


      Er zuckte die Achseln. »Zuerst glaubte ich, du hättest dich in den Fluss gestürzt. Das hat mir eine Zeit lang einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


      Fawn warf den Kopf in den Nacken. »Aber anscheinend nicht genug, um deswegen etwas zu unternehmen.«


      »Was hätte ich da noch unternehmen sollen? Es kam mir genau wie die Art Blödsinn vor, die du tun würdest, wenn du deinen Rappel kriegst. Du warst schon immer so launisch. Ich erinnere mich, wie deine Brüder dich so sehr aufgebracht haben, dass du mitunter vor Schreien kaum noch Luft bekommen hast, bis dein Vater sich die Haare raufte und dir eine Tracht Prügel für den Lärm verpasste.


      Dann hieß es, einige deiner Kleider seien ebenfalls verschwunden, und es sah so aus, als wärst du fortgelaufen. Denn nicht einmal du würdest drei Kleider zum Wechseln mitnehmen, wenn du dich ertränken willst. Deine Familie hat überall nach dir gesucht, aber ich nehme an, sie haben sich nicht weit genug umgeschaut.«


      »Und ich nehme an, du hast ihnen nicht bei der Suche geholfen.«


      »Sehe ich etwa so dumm aus? Ich wollte dich nicht finden! Du hast dich selbst in diese Klemme hineingebracht, du kannst auch selbst wieder herauskommen.«


      »Ja, das hab ich mir gedacht.« Fawn biss sich auf die Lippe.


      Schweigen. Mehr Starren.


      Verschwinde einfach, du furchtbarer Flegel. »Ich habe nicht vergessen, was du mir in jener Nacht gesagt hast, Sunny Holzmann. Du bist bei mir nicht willkommen. Solltest du noch irgendwelche Zweifel haben.«


      Er zuckte gereizt die Achseln. Seine goldblonden Augenbrauen rückten über der Stupsnase enger zusammen. »Ich gehe mal davon aus, dass dieser Landzehrer ein Märchen war. Was ist tatsächlich geschehen?«


      »Zehrer sind wirklich genug. Einer hat mich angefasst. Hier und dort.« Sie berührte den Hals, wo die Abdrücke noch grellrot glühten, und legte dann zögernd die Handfläche über den Bauch. »Seenläufer fertigen ganz besondere Messer, um Übel zu erschlagen – so nennen sie die Landzehrer. Dag hatte eines davon. Gemeinsam haben wir den Zehrer dann erledigt, aber für das Kind war es zu spät. Für uns beide auch beinahe, aber nicht ganz.«


      »Oh, jetzt auch noch magische Messer zu den magischen Monstern? Aber gewiss doch, das glaub ich gern. Oder hat etwa einer der geheimen Heiltränke der Seenläufer die Sache erledigt, und der Rest ist eine nette Geschichte, damit deine Familie nichts davon mitkriegt?« Sunny rückte näher an sie heran. Fawn trat zurück.


      »Sie wissen nicht einmal, dass ich schwanger war. Den Teil habe ich ihnen nicht erzählt.« Sie holte tief Luft. »Kümmert dich wirklich, wie es war, solange du damit nichts zu tun hast? Pah!« Sie fasste sich in die Haare und nahm dann die Hände vors Gesicht. »Weißt du, im Grunde gebe ich nicht einmal zwei Penny auf das, was du denkst, solange du es nur anderswo denkst.« Tante Nattie hatte einmal behauptet, dass das Gegenteil von Liebe nicht Hass wäre, sondern Gleichgültigkeit. Fawn verstand allmählich, was damit gemeint war.


      Sunny rückte wieder näher. Sie spürte seinen Atem in den Haaren auf ihrem Hals. »Nun … hast du dich von diesem Streifenreiter pimpern lassen? Weiß deine Familie das auch?«


      Fawn konnte kaum noch atmen vor Wut. Sie würde nicht schreien … »Nach einer Fehlgeburt? Du hast wirklich keinen Verstand, Sunny Holzmann!«


      Bei diesen Worten zögerte er tatsächlich, und Zweifel flackerte in seinen blauen Augen auf.


      »Außerdem«, fuhr sie fort, »heiratest du Violet Fetthenne. Pimperst du die schon?«


      Sunnys Lippen öffneten sich zu einer Art Lächeln, nur dass keine Spur von Heiterkeit darin lag. Er trat noch näher an sie heran. »Ich hatte recht. Du bist ein kleines Flittchen.« Und er grinste wiederum triumphierend, als der Zorn ihr Gesicht rot werden ließ. »Schau mich nicht so finster an«, fügte er hinzu, hob eine Hand und drückte ihre Brust. »Ich weiß, wie leicht du zu haben bist.«


      Ihre Finger umschlossen den Stiel der Bratpfanne.


      Langsame Schritte ertönten aus dem Nähzimmer. Sunny sprang hastig zurück.


      »Hallo Fünkchen«, sagte Dag. »Noch was von dem Apfelwein da?«


      »Sicher, Dag«, erwiderte sie, trat von Sunny fort und floh durch das Zimmer zu dem Krug auf dem Regal. Sie schob den Deckel zur Seite, schenkte einen Becher ein und unterdrückte dabei das Zittern ihrer Hände.


      Irgendwie stand Dag nun zwischen ihr und Sunny. »Besucher?«, fragte er mit einem Nicken in Sunnys Richtung. Sunny blickte drein, als würde er immer noch heftigst darüber nachdenken, ob Dag gerade erst hereingekommen war oder ob sie belauscht worden waren, und, wenn Letzteres der Fall war, wie viel Belastendes er gehört hatte.


      »Das ist Sunny Holzmann«, erklärte Fawn. »Er wollte gerade gehen. Dag Rotdrossel Hickory, ein Streifenreiter der Seenläufer. Er bleibt noch.«


      Sunny, der ungewohnterweise emporblicken musste, nickte misstrauisch. Dag sah auf ihn hinab, ohne mit seinem Gesichtsausdruck viel in die eine oder andere Richtung preiszugeben.


      »Interessant, dir endlich über den Weg zu laufen, Sunny«, sagte er. »Ich habe schon eine Menge über dich gehört. Anscheinend stimmte das alles.«


      Sunnys Mund ging auf und wieder zu – entsetzt, dass seine verleumderischen Drohungen Fawn nicht zum Schweigen gebracht hatten? Nun, diesmal konnte er nur seinem eigenen losen Mundwerk die Schuld geben. Er blickte zur Nähstube hinüber, die keinen weiteren Ausgang hatte außer dem, der in Natties und Fawns Schlafraum führte, und brachte keine Antwort heraus.


      »Also … Sunny …«, fuhr Dag kühl fort. »Hat dir schon mal jemand angeboten, dir die Zunge rauszuschneiden und sie dir in den Rachen zu stopfen?«


      Sunny schluckte. »Nein.« Möglicherweise hatte er sich um einen mutigen Tonfall bemüht, aber es kam nur als Krächzen heraus.


      »Das überrascht mich«, stellte Dag fest. Sacht kratzte er sich mit dem Haken an der Nase, eine stumme Warnung, befand Fawn, auch wenn Sunny sie weder bemerkte noch beachtete.


      »Willst du Streit anfangen?«, fragte Sunny und gewann seine übliche Feindseligkeit zurück.


      »Ach, leider …« Mit einer leichten Bewegung der Schlinge wies Dag auf seinen gebrochenen Arm hin. »Ich werde mich später um dich kümmern müssen.«


      Als ihm die offenkundige Hilflosigkeit des Streifenreiters bewusst wurde, leuchteten Sunnys Augen auf. »Dann solltest du vielleicht lieber deine Zunge im Zaum halten, Seenläufer. Ha!


      Nur Fawn ist dumm genug, sich einen Krüppel als Schläger anzuheuern!«


      Dag kniff die Augen zu goldenen Schlitzen zusammen, als Fawn bei diesen Worten zusammenzuckte. In demselben gleichförmig liebenswürdigen Tonfall murmelte er: »Hab’s mir anders überlegt. Ich kümmere mich jetzt um dich. Fünkchen, du meintest doch, dieser Bursche wolle gehen. Würdest du bitte die Tür für ihn aufmachen?«


      Sunny konnte sich offenbar nicht vorstellen, was Dag ihm wohl tun könnte. Er biss die Zähne zusammen, stellte sich breitbeinig hin und starrte ihn drohend an. Dag stand reglos da. Fawn stellte so hastig den Becher ab, dass Apfelwein auf den Tisch schwappte. Sie zog die Insektentür auf und hielt sie fest.


      Als Dag sich in Bewegung setzte, war seine Geschwindigkeit erschreckend. Sie bekam kaum mit, wie er halb an Sunny vorbeilief, ihm hart in die Kniekehlen trat, während sein linker Arm mit blitzendem Haken einen sausenden Bogen beschrieb. Plötzlich taumelte Sunny hilflos mit den Armen rudernd nach vorne, den Mund weit aufgerissen und angehoben von Dags Haken, der durch das Hinterteil seiner Hosen stach. Seine zappelnden Füße berührten kaum noch den Boden, und er sah aus wie jemand, der auf glattem Eis ins Rutschen geraten war.


      Drei ausgreifende Dag-Schritte, der Klang von zerrissenem Stoff, und Sunny flog nun tatsächlich durch die Luft, mit dem Kopf zuerst über die volle Breite der Verandadielen, bis er unsanft jenseits der Treppe landete, die Hinterbacken nach oben und das Gesicht durch den Dreck kratzend.


      Fawn brach bei diesem Anblick in ein kreischendes Gelächter aus, was teilweise sicher nur an ihrer erschrockenen Erleichterung lag, weil Dag Sunny nicht einfach mit dem Haken die Kehle herausgerissen hatte, so ruhig, wie er diesen Erdmann getötet hatte. Sie schlug die Hand vor den Mund und starrte auf Sunnys Unterhose, die durch das neue Luftloch an seinem Hintern flatterte und lächerlich erheiternd wirkte.


      Sunny fuhr herum und funkelte zu ihnen empor. Sein Gesicht färbte sich zu einem tiefen, fleckigen Rot. Dann rappelte er sich mit geballten Fäusten wieder auf. Zwischen dem Dreck und den Flüchen, die seinen Mund anfüllten, war sein Gestottere kaum zu verstehen. Trotzdem kam die grundsätzliche Bedeutung deutlich genug heraus: Ich erwisch dich, Seenläufer! Ich erwisch euch beide. ’Fawn hielt besorgt den Atem an.


      »Dann bring dir am besten ein paar Freunde mit«, empfahl Dag ihm trocken. »Wenn du welche hast.« Abgesehen von einem leichten Beben der Nasenflügel wirkte er kaum angestrengt.


      Sunny schritt zwei Stufen die Veranda empor, machte dann aber unsicher wieder kehrt, als Dag stumm den Haken nach vorne schob. Fawn stürmte zu der Bratpfanne. Sunny verharrte unsicher. Plötzlich fuhr sein Kopf herum, als ein Poltern und Scharren aus dem Nähzimmer kam – die blinde Tante Nattie mit ihrem Gehstock. Sie hatte sich endlich von ihrem Nickerchen erhoben. Sunny blickte wild um sich, stolperte rückwärts die Treppen hinab, wandte sich um und floh um das Haus.


      »Du hattest recht, Fünkchen«, befand Dag und schloss die Insektentür wieder. »Er hat wirklich nicht viel für Zeugen übrig. Kann man auch irgendwie verstehen, wenn man ihn kennt.«


      Nattie schlenderte in die Küche. »Hallo Fawn, Liebes. Hallo Dag. Ach, dieses Apfelkraut riecht gut.« Sie drehte das Gesicht und folgte den sich entfernenden Schritten, die um das Haus herumliefen und verklangen. »Was für ein Schafskopf«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Sunny denkt immer, weil ich ihn nicht sehen kann, kann ich ihn auch nicht hören. Da fragt man sich doch wirklich …«


      Fawn schluckte, ließ die Pfanne auf den Tisch fallen und stürzte in Dags Arme. In einer beruhigenden Umarmung schloss er die Linke um sie. Tante Natties Kopf neigte sich in ihre Richtung, und ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Vielen Dank für die Hilfe beim Hausputz, Streifenreiter.«


      »War mir ein Vergnügen, Tante Nattie. Na, na.« Dag drückte Fawn enger an sich. »Wenn es dir eine Hilfe ist, Fünkchen: Er hatte mehr Angst vor dir als du vor ihm.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Erinnert an eine Schlange, wenn man es genau betrachtet.«


      Sie gab ein schwaches Kichern von sich, und er lockerte seinen Griff. »Ich war drauf und dran, ihm was mit der Bratpfanne überzuziehen, bevor du hereingekommen bist.«


      »So was hab ich mir schon gedacht. Ich hatte selbst ein paar Tagträume in diese Richtung.«


      »Zu schade, dass du ihm nicht wirklich die Zunge herausschneiden konntest …« Sie stutzte. »War das ein Scherz oder nicht? Manchmal bin ich mir bei dem Humor der Streifenreiter nicht so sicher.«


      »Ach«, erwiderte er und klang ein wenig sehnsüchtig dabei. »Auf jeden Fall ist es im Augenblick nicht machbar. Auch wenn ich aufrichtig froh darüber bin, dass Sunny nicht an diese hässlichen Gerüchte über die Schwarze Magie der Seenläufer glaubt.«


      Fawns Zittern ließ nach, aber sie kniff nachdenklich die Brauen zusammen. »Und ich bin froh, dass du da warst. Auch wenn ich mir wünschte, dein Arm wäre nicht gebrochen. Ist er in Ordnung?« Besorgt berührte sie die Schlinge.


      »Das war nicht besonders gut für ihn, aber ich habe nichts verschoben. Wir können uns bei deiner Tante Nattie bedanken und bei Sunnys, äh, plötzlicher Schüchternheit.«


      Fawn wich ein wenig zurück und blickte mit fragendem Ausdruck hinauf in sein ernsthaftes Gesicht. Er fuhr fort: »Schau, Sunny mag ja Erfahrungen im Schweineschlachten haben, aber er war gewiss noch nie in einem Kampf auf Leben und Tod. Für mich gab es nichts anderes, seit einer Zeit, wo ich sogar noch jünger war als er. Er kennt vielleicht Raufereien von der Art, wie man sie mit Brüdern oder Vettern oder Freunden hat, oder jedenfalls mit Leuten, mit denen man danach noch weiter zusammenleben muss. Alter, Gewicht, Jugend, Muskeln, all das würde bei dieser Art Balgerei gegen mich sprechen, auch ohne den gebrochenen Arm. Wenn du ihn wirklich tot sehen willst, bin ich dein Mann. Wenn es weniger sein soll, wird es schwieriger.«


      Sie seufzte und neigte den Kopf gegen seine Brust. »Ich will ihn nicht tot sehen. Ich will ihn nur hinter mir lassen. Meilen und Jahre weit hinter mir. Ich nehme an, auf die Jahre kann ich einfach nur warten. Ich denke immer noch jeden Tag an ihn, und das will ich nicht. Tot wäre es wohl nur noch schlimmer.«


      »Schlauer Funke«, murmelte er.


      Zweifelnd rümpfte Fawn die Nase. Wie ernst hatte Dag sein todbringendes Angebot gemeint, wenn er jetzt so erleichtert war, dass sie ihn nicht beim Wort nahm? Sie erinnerte sich an seinen Apfelwein und holte ihn. Mit einem dankbaren Lächeln nahm er das Getränk an.


      Nattie war inzwischen zum Herd gewandert, um das Apfelkraut umzurühren, das, dem Geruch nach zu urteilen, kurz vor dem Anbrennen stand. Jetzt schlug sie den Holzlöffel gegen den Topfrand, um die Reste abzuschütteln, legte ihn beiseite, wandte sich um und sagte: »Du bist ein kluger Mann, Streifenreiter.«


      »Ach Nattie«, bemerkte Fawn traurig. »Wie viel von den Abscheulichkeiten hast du gehört?«


      »So ziemlich alles, Liebes.« Sie seufzte. »Ist Sunny jetzt weg?«


      Der seltsame Ausdruck, den Dag immer bekam, wenn er sein Essenzgespür zurate zog, huschte über sein Gesicht. »Weit weg, Tante Nattie.«


      Fawn atmete erleichtert auf.


      »Dag, du bist ein guter Bursche, aber jetzt muss ich mich mit meiner Nichte unterhalten. Warum unternimmst du nicht einen Spaziergang?«


      Er blickte auf Fawn hinab, die widerstrebend nickte. Dann sagte er: »Ich nehme an, ich könnte mal nach Feuerschopf schauen und mich davon überzeugen, dass er noch niemanden gebissen hat.«


      »Das könntest du wohl«, stimmte Nattie ihm zu.


      Mit einer letzten Umarmung beugte er sich zu Fawn hinab und drückte seine mit Apfelwein benetzten Lippen auf die ihren. Er lächelte sie aufmunternd an und ging hinaus. Sie hörte seine Schritte durch das Haus schreiten, zur Vordertüre und nach draußen.


      Fawn hätte am liebsten den Kopf auf Natties Schoß gelegt und geheult. Stattdessen beschäftigte sie sich damit, das Feuer unter dem Ofen für die Pasteten zu schüren. Nattie saß auf einem Küchenstuhl und stützte die Hände auf ihren Gehstock. Erst stockend, dann flüssiger erzählte Fawn von ihrem unbesonnenen Straucheln bei der Hochzeit im Frühling, über die wachsende Erkenntnis und die Furcht vor den Folgen bis hin zu ihrer ersten, furchtbaren Unterredung mit Sunny.


      »Ts.« Nattie seufzte bedauernd. »Ich wusste, dass du beunruhigt warst, Liebes. Ich habe versucht, dich zum Reden zu bringen, aber du wolltest nicht.«


      »Ich weiß. Ich weiß nicht, ob mir das jetzt leidtut oder nicht. Ich dachte mir, das Problem hätte ich mir ganz allein eingebrockt und sollte deshalb auch allein dafür bezahlen. Und dann glaubte ich, mich würde der Mut verlassen, wenn ich mich nicht ins kalte Wasser stürzte.«


      Fawn beschloss, für Nattie heute keine Einzelheit ihrer Reise auszulassen, abgesehen von dem unheimlichen Vorfall mit Dags Mittlerklinge – Letzteres teilweise deshalb, weil sie vor den komplizierten Erklärungen zurückschreckte, teilweise weil es in Bezug auf ihre Schwangerschaft keinen Unterschied machte, aber in erster Linie, weil es ihr so offensichtlich nicht zustand, die Geheimnisse der Seenläufer zu verraten. Nein, nicht nur die Geheimnisse der Seenläufer – Dags persönliche Geheimnisse. Sie verstand nun, was für ein enger und persönlicher Besitz der Knochen seiner toten Frau gewesen war. Es war das Einzige, für das er sie je um Vertraulichkeit gebeten hatte.


      Fawn holte tief Luft und stürzte sich erneut in die Geschichte. Sie beschrieb die einsame Wanderung nach Glashütten sowie die Furcht erregende Begegnung mit dem jungen Räuber und dem seltsamen Erdmann. Ihren ersten flüchtigen Blick auf den erschrockenen Dag, der sogar noch furchteinflößender gewesen war, aber im Rückblick betrachtet beinahe lustig wirkte. Der unheimliche, verlassene Hof der Hufenfurts, die zweite Entführung. Der ganz neue Maßstab für Entsetzen, den sie in den Händen des Übels erfahren hatte. Dag in der Höhle, Dag in dieser Nacht auf dem Bauernhof.


      Schließlich endete sie doch mit dem Kopf auf Natties Schoß, auch wenn sie es schaffte, ihre Tränen zu einem erstickten Schniefen zu unterdrücken. Nattie strich ihr über die Haare, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit Fawn klein gewesen war und vor Schmerzen über irgendeine kleinere Verletzung ihres Körpers oder in Wut über eine größere Wunde an ihrer Seele geschluchzt hatte. »Pst. Pst, Liebes.«


      Fawn holte tief Luft, wischte sich mit der Schürze über Augen und Nase und setzte sich auf den Boden neben Natties Stuhl. »Bitte erzähl Mama und Papa nichts davon. Sie werden weiterhin mit den Holzmanns zusammenleben müssen. Es gibt keinen Grund, jetzt für böses Blut zwischen den Familien zu sorgen.«


      »Ach, Liebes. Aber es schmerzt mich, wenn ich Sunny nach alldem ungeschoren davonkommen sehe.«


      »Ja, aber ich könnte es nicht ertragen, wenn meine Brüder davon erfahren. Sie würden entweder versuchen, Sunny etwas anzutun und sich dabei in Schwierigkeiten bringen, oder sie würden sich über meine Dummheit lustig machen. Und ich glaube nicht, dass ich das eine oder das andere in dieser Angelegenheit ertragen könnte.« Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Oder beides.«


      »Ich bezweifele, dass selbst deine Brüder gedankenlos genug sein können, darüber Witze zu machen.« Nattie zögerte und räumte dann widerstrebend ein: »Nun, Whit Witzig vielleicht.«


      Bei diesem alten Spottnamen brachte Fawn ein müdes Lächeln zustande. »Der arme Whit. Vielleicht hat dieser alte Spottname ihn zu so einer Plage für jeden gemacht. Womöglich sollte ich ihn stattdessen Whit, der Weise, nennen und sehen, ob es hilft.«


      »Das wäre ein Gedanke.« Nattie setzte sich auf und starrte in ihre persönliche Dunkelheit. »Aber möglicherweise hast du mit dem bösen Blut recht. Ach je, bestimmt hast du das. Ganz recht. Ich werde die Geschichte für mich behalten, wenn sich daraus keine anderen Probleme ergeben.«


      Fawn atmete bei diesem Versprechen erleichtert auf. »Vielen Dank. Es ist befreiend, mit dir zu sprechen, viel mehr, als ich es erwartet hätte.« Sie dachte über Natties letzte Worte nach und sagte dann entschlossener: »Du musst wissen, ich werde mit Dag fortgehen. Auf die eine oder andere Weise.«


      Nattie überschüttete sie nicht gleich mit Einwänden und unheilvollen Warnungen, sondern sagte nur: »Oh.« Und dann, nach einer Weile: »Eigenartiger Bursche, dieser Seenläufer. Erzähl mir mehr.«


      Fawn war nur allzu gern bereit, sich wieder zu ihrem neuen Lieblingsthema auszulassen, diesmal sogar vor einem unerwartet verständnisvollen oder zumindest nicht sogleich entrüsteten Ohr. Während sie sich wieder in der Küche beschäftigte, fing sie an zu reden: »Ich habe seine Patrouille in Glashütten getroffen …« Sie beschrieb Mari, Saun und Reela, auch wenn sie Dirla, Razi und Utau nur kurz erwähnte. Dann berichtete sie von Sassas stolzer Führung, in der er seine Stadt präsentiert hatte, und von all den faszinierenden Dingen, an denen die Leute dort arbeiteten und die nichts mit Kühen, Schafen oder Schweinen zu tun hatten. Von dem Bow-down und Dags unerwarteten Fähigkeiten mit dem Tamburin – eine Vorstellung, die Nattie mit Fawn zusammen auflachen ließ. An dieser Stelle hielt Fawn plötzlich inne.


      »Also bist du Hals über Kopf in ihn verliebt«, stellte Nattie ruhig fest. Und, auf Fawns Aufkeuchen hin: »Komm schon, Mädchen, ich bin nicht so blind.«


      Verliebt. Dieser Ausdruck klang viel zu schwach. Sie hatte sich selbst verliebt geglaubt, als sie seinerzeit von Sunny geträumt hatte. »Mehr als das. Ich vertraue ihm … bis ins Mark.«


      »Ach, tatsächlich? Nach dieser ganzen Geschichte glaube ich, ich habe mich selbst halb in ihn verliebt.« Eine nachdenkliche Pause später fügte Nattie hinzu: »Ich habe nun schon seit einer langen, langen Zeit nicht mehr so viel Glück in deiner Stimme gehört, Liebes. Seit Jahren.«


      Fawns Herz hob sich, als wäre eine schwere Last davon hinweggehoben worden, und sie lachte laut und umarmte Nattie und gab ihr einen Kuss, der die alte Frau dümmlich lächeln ließ. »Na, na. Da drohen immer noch einige Prüfungen am Horizont, würde ich sagen.«


      Aber dann waren die Pasteten fertig, und Fawns Mutter kehrte zurück, um den Rest des Abendessens vorzubereiten. Sie schickte Fawn hinaus, um die Kühe zu melken, damit die Jungs noch ein wenig Heu schneiden konnten, solange das Licht anhielt. Fawn ging über die vordere Veranda nach draußen, aber Dag war noch nicht auf seinen Sitz dort zurückgekehrt, auf dem er zum Nachdenken immer verweilte.


      

    


    
      Dag kam zum Haus zurück, nachdem er einen Spaziergang um den äußeren Rand des Hofes herum unternommen hatte, teilweise um die Beine und den Geist zu lockern, teilweise um sicherzugehen, dass Sunny sich davongemacht hatte. Was für ein nachtragender Bursche. Er war längst für eine Abreibung fällig gewesen. Seine plötzliche und zufriedenstellende Entfernung aus Fawns Gegenwart war möglicherweise eine gefährliche Schwelgerei für einen Seenläufer, der sich allein im Bauerngebiet aufhielt. Aber Dag konnte diese Tat nicht bedauern, selbst wenn sein angeschlagener Arm erneut zu pochen begonnen hatte. Dags letzte versteckte Sorge, dass Fawn ihren Streifenreiter bereuen und sich stattdessen wieder dem ersten Liebhaber zuwenden mochte, wenn sie erst einmal sicher wieder zu Hause war, verschwand vollkommen.

    


    
      Irgendwann einmal hatte Sunny einen funkelnden Stern in Händen gehalten und ihn in den Straßendreck geworfen. Diesen Schatz würde er nicht zurückgewinnen, niemals. Auf dieser ganzen weiten Welt schien es nichts zu geben, was Dag ihm Schlimmeres antun konnte als das, was er selbst schon getan hatte. Mit einem schiefen Grinsen verbannte Dag Sunny aus seinen Gedanken und wandte sich drängenderen persönlichen Anliegen zu.


      In der Küche stellte er fest, dass Fawn fort war, aber ihre Mutter, Tril, inzwischen das Abendessen für acht Personen bereitete. Ein Klicken und Surren aus dem Nebenzimmer zeigte, dass Nattie an ihrem Spinnrad arbeitete, in Sicht- und Rufweite ihrer Schwester, und Dag achtete darauf, ihr Hallo zu sagen. Sie antwortete mit einem freundlichen, aber nichtssagenden »’n Abend, Streifenreiter«, und machte mit ihrer Arbeit weiter. Anscheinend wurde über den Vorfall mit Sunny nicht gesprochen. Alles in allem war Dag erleichtert darüber.


      Er begrüßte Tril liebenswürdig und versuchte, sich selbst nützlich zu machen, indem er mit dem Haken Töpfe vom Feuer nahm oder daraufschob. Außerdem dachte er über andere Möglichkeiten nach, wie ein Mann, der nur eine Hand hatte, vor einer Frau seinen Wert beweisen konnte, die nach Seenläufer-Maßstäben das Oberhaupt des Zeltes Blaufeld war. Aber Tril betrachtete ihn dermaßen irritiert, dass er fürchtete, zu bedrohlich zu wirken, zu groß für das Zimmer. Schließlich setzte er sich einfach hin und sah zu, was sie anscheinend als Beruhigung empfand.


      Eine Bemerkung über das Wetter versackte, ebenso eine Suggestivfrage über ihre Hühner. Leider wusste Dag zu wenig von Nutztieren, abgesehen von Pferden. Aber einige Fragen über Fletchs bevorstehende Hochzeit führten auf kürzestem Wege zu den Heiratsbräuchen von Blau West im Allgemeinen, und das war genau die Richtung, in der Dag sie haben wollte. Rasch stellte er fest, dass er sie am besten am Reden halten konnte, wenn er seinerseits die Seenläufer-Sitten in den gleichen Dingen erklärte.


      Tril hielt kurz beim Kneten des Kuchenteigs inne und seufzte. »Im letzten Frühjahr befürchtete ich, dass Fawn sich nach dem Holzmann-Jungen sehnte, aber da bestand nie eine Hoffnung. Sein Vater und Jas Fetthenne hatten schon vor Jahren untereinander vereinbart, dass Sunny und Violet heiraten und die beiden Höfe in der nächsten Generation vereint werden sollten. Das ergibt einen großen Besitz. Wenn Violet mehr als einen Sohn hat, könnte es reichen, um das Land aufzuteilen, damit die jüngeren nicht fortziehen und siedeln müssen, wie Reed und Rush es vorhaben.«


      Die Zwillinge sprachen davon, an den Rand des bewirtschafteten Gebietes zu ziehen, etwa zwanzig Meilen weiter westlich, um gemeinsam neues Ackerland zu erschließen, sobald Fletch geheiratet hatte. Man hatte Dag zu verstehen gegeben, dass in Bezug auf diesen Plan bisher viel geredet, aber sehr wenig unternommen worden war. »Also arrangieren bei den Landleuten die Väter die Heiraten?«


      »Manchmal.« Tril lächelte. »Manchmal glauben sie es nur. Manchmal sind es die Väter, die arrangiert werden müssen. Das Land allerdings, oder die Aussteuer der Kinder, die kein Land bekommen … das muss erklärt und niedergeschrieben und beim Notar des Dorfes verwahrt werden, ansonsten riskiert man später böses Blut.«


      Schon wieder Land. Bei den Landleuten ging es immer um Land. Anderes Vermögen wurde anscheinend auf den Landwert umgerechnet. »Die Paare bei den Seenläufern finden für gewöhnlich selbst zueinander«, brachte Dag vor. »Aber man erwartet von dem Mann, dass er Brautgeschenke zu ihrer Familie bringt, der er in Zukunft auch angehören wird. Normalerweise sind das Pferde und Pelze, auch wenn das von seinem Besitz abhängt.« Nach einer kurzen Pause fügte er wie beiläufig hinzu: »Ich besitze im Augenblick acht Pferde. Die anderen Wallache sind an die Lagerkasse verliehen, mit Ausnahme von Feuerschopf, der zu jähzornig ist, um ihn irgendjemand anderem aufzunötigen. Die drei Stuten benutze ich zur Zucht. Die Frau meines Bruders hütet sie gemeinsam mit ihren eigenen Stuten.«


      »Lagerkasse?«, fragte Tril nach einer kurzen, ratlosen Pause.


      »Wenn ein Mann mehr besitzt, als er verwenden kann, dann kann er nicht einfach darauf sitzen bleiben und warten, dass es verrottet. Also wandert es in die Lagerkasse. Normalerweise werden damit die jungen Streifenreiter ausgerüstet, und der Lagerschreiber führt Aufzeichnungen darüber. Das ist sehr praktisch, wenn man das Lager wechselt, weil man dann einen Beleg mitnehmen und sich alles Benötigte auszahlen lassen kann, wenn man an Ort und Stelle ist, anstatt die ganze Last mitzuschleppen. Bei den Provinzversammlungen alle zwei Jahre ist es eine der Aufgaben der Lagerschreiber, sich zu treffen und sämtliche Ausstände auszugleichen. Ich habe ein beträchtliches Guthaben im Magazin.«


      Wie sich das in Land übersetzen ließ, übertraf im Augenblick seine Vorstellungskraft, aber sie verstand hoffentlich, dass er auf keinen Fall mittellos war, trotz seiner gegenwärtigen abgerissenen Erscheinung. Nachdenklich rieb er sich mit der Seite seines Hakens die Nase. »Man hat es mit mir als Lagerschreiber probiert, eine Zeit lang, nachdem ich meine Hand verloren hatte. Aber diese Frickelsarbeit und der ganze Schreibkram lagen mir nicht. Ich wollte mich bewegen, draußen im Einsatz.«


      »Du kannst Lesen und Schreiben?« Tril wirkte so, als spräche das für ihn – gut.


      »Das können beinahe alle Seenläufer.«


      »Hm. Bist du der Älteste in deiner Familie?«


      »Der Jüngste mit zehn Jahren Abstand, aber ich habe nur noch einen überlebenden Bruder. Für meine Mutter war es ein großer Kummer, dass sie keine Tochter hatte, um ihr Zelt fortzuführen. Mein Bruder hat allerdings eine jüngere Schwester der Wasserläufer geheiratet – die hatten sechs –, und sie hat unseren Zeltnamen angenommen, damit er nicht verloren geht. Außerdem ist sie bei uns eingezogen, sodass meine Mutter nicht allein ist.« Schaut, ich bin ein netter friedlicher Bursche und habe sogar Familie. Eine Art Familie jedenfalls. »Mein Bruder ist bei uns im Lager ein sehr begabter Formwirker.« Er verzichtete darauf zu erklären, was er herstellte. Die Erschaffung von Mittlerklingen war das anspruchvollste Handwerk der Seenläufer, und Dar war deswegen hoch angesehen. Aber es wirkte ein wenig voreilig, dies den Blaufelds zu erklären.


      »Geht er nicht auf Patrouille?«


      »Das tat er, als er jünger war – beinahe jeder tut es –, aber seine Künste als Handwerker sind zu kostbar, um sie auf Patrouille zu verschwenden.« Dag musste nicht eigens erwähnen, dass dies auf ihn nicht zutraf.


      »Und was ist mit deinem Vater? War er ein Formwirker oder ein Streifenreiter?«


      »Ein Streifenreiter. Tatsächlich ist er sogar auf Patrouille gestorben.«


      »Von einem dieser Zehrer getötet, von denen Fawn gesprochen hat?« Dag wusste nicht genau, ob Tril zuvor an Landzehrer geglaubt hatte, aber jetzt tat sie es anscheinend. Dag war dabei sehr unbehaglich zumute.


      »Nein. Er sprang einem jungen Streifenreiter hinterher, der bei einem üblen Flussübergang im Spätwinter fortgespült wurde. Ich war nicht dabei – ich war in einem anderen Teil der Provinz auf Streife und habe erst Tage später davon gehört.«


      »Ertrunken? Scheint mir ein eigenartiges Los für einen Seenläufer zu sein.«


      »Nein. Oder jedenfalls nicht gleich. Er hat sich eine Lungenentzündung geholt und starb vier Nächte später. In gewisser Hinsicht ist er also wohl ertrunken, nehme ich an.« Tatsächlich hatte er den Tod mit seiner Mittlerklinge geteilt. Die beiden Kameraden, die den Schwerkranken nach Hause bringen sollten, waren in sein Zelt getreten und hatten ihn über seinem Messer zusammengekrümmt vorgefunden. Ob er diesen Tod aufgrund einer falschen Einschätzung oder im Delirium oder in Verzweiflung gewählt hatte oder einfach nur, weil er des Kampfes müde war, würde Dag niemals erfahren. Die Klinge war jedenfalls in seine Hände gelangt, und er hatte sie drei Jahre später benutzt, um ein Übel in der Nähe von Katzenzunge zu erschlagen.


      »Oh, ja, Lungenentzündung ist übel«, stellte Tril mitfühlend fest. »Eine von Sorrels Tanten wurde gerade erst im letzten Winter davon dahingerafft. Es tut mir so leid.«


      Dag zuckte die Achseln. »Es ist elf Jahre her.«


      »Standet ihr euch nahe?«


      »Eigentlich nicht. Er war viel fort, als ich kleiner war, und dann war ich unterwegs. Allerdings kannte ich seinen Vater gut. Großvater hatte zu dieser Zeit schon ein schlechtes Knie, genau wie Nattie.« Nattie, die durch die offene Tür zuhörte, während sie spann, hob bei der Nennung ihres Namens den Kopf und lächelte. »Deshalb blieb er im Lager und half unter anderem auch dabei, auf mich aufzupassen. Hätte ich einen Fuß anstelle der Hand verloren, hätte mich vielleicht dasselbe Los erwartet und ich wäre Onkel Dag geworden, für das Rudel meines Bruders.« Oder ich hätte schon früher meinen Tod geteilt. »So, äh … gibt es auch einhändige Landleute?«


      »O ja, Unfälle passieren auf Höfen. Irgendwie kommen die Leute damit klar, nehme ich an. Ich kannte mal einen Mann mit Holzbein. Allerdings habe ich nie von so was wie deiner Konstruktion gehört.«


      Fawns Mutter verhielt sich in Dags Gegenwart inzwischen angenehm entspannt und zuckte nicht mehr bei jeder Bewegung von ihm zusammen. Alles in allem hatte er das Gefühl, dass es leichter war, ein wildes Tier dazu zu bringen, ihm aus der Hand zu fressen, als die Bedenken der Blaufelds zu zerstreuen. Aber er machte sichtbar Fortschritte. Dag fragte sich, ob seine Seenläufer-Gebräuche ihn wohl in die Irre führten und ob er nicht besser mit Fawns Vater angefangen hätte anstatt mit den Frauen. Nun, es spielte kaum eine Rolle, wo er anfing: Letztendlich würde er doch den ganzen Haufen gewinnen müssen, um sein Ziel zu erreichen.


      Und da drängten sie auch schon herein, verschwitzt und ausgehungert. Fawn kam hinterher, roch nach Kühen und trug zwei abgedeckte Eimer an einem Tragjoch über der Schulter. Sie stellte sie beiseite, um sich später darum zu kümmern. Die Gruppe, heute Abend ohne Clover, setzte sich fröhlich an den Tisch und häufte sich Schinken, Bohnen, Brot, Zucchini, verschiedenes Eingelegtes, Küchlein, Butter, Marmelade, frisches Apfelkraut, Apfelwein und Milch auf Teller und Becher. Die Gespräche setzten eine Weile aus. Dag ignorierte die verstohlenen Blicke, während er die Küchlein komplett mit seinem Gabellöffel aufspießte. Wenn er es richtig deutete, freute sich Tril einfach nur darüber, dass er sie zu mögen schien. Zum Glück musste er diese Schmeichelei nicht vortäuschen, obwohl er es getan hätte, wenn es nötig geworden wäre.


      »Wo warst du, während ich die Kühe gemolken habe?«, fragte Fawn ihn schließlich.


      »Hab einen Spaziergang runter zum Fluss gemacht und bin dann hintenrum zurück. Es freut mich, sagen zu können, dass es im Umkreis von einer Meile kein Anzeichen für ein Übel gibt. Allerdings habe ich auch nichts anderes erwartet. Diese Gegend wird regelmäßig überprüft.«


      »Tatsächlich?«, sagte Fawn. »Ich habe hier nie Streifenreiter gesehen.«


      »Meist überqueren wir besiedeltes Land bei Nacht, um niemanden zu beunruhigen. Du würdest überhaupt nichts von uns bemerken.«


      Papa Blaufeld quittierte diese Behauptung mit einem seltsamen Blick. Es war gut möglich, dass im Laufe der Jahre nicht alle Patrouillen für ihn so unbemerkt durchgezogen waren wie für die anderen.


      »Warst du mal auf Patrouille in Blau West?«, fragte Fawn.


      »In letzter Zeit nicht. Als ich noch ein Junge war und gerade angefangen habe, etwa im Alter von fünfzehn, da war ich oft in dieser Gegend auf Streife. Es könnte also sein. Aber jetzt erinnere ich mich nicht mehr.«


      »Wir könnten uns begegnet sein, ohne es zu wissen.« Bei diesem Gedanken blickte sie nachdenklich drein.


      »Äh … nein. Nicht zu dieser Zeit.« Er fügte hinzu: »Mit zwanzig wurde ich zum Austausch in ein Lager nördlich von Landheim geschickt, und damit habe ich meine erste Runde um den See angetreten. Ich kam erst achtzehn Jahre später wieder zurück.«


      »Oh«, sagte sie.


      »Seitdem war ich überall in dieser Provinz, aber nicht hier. Es ist ein ausgedehntes Gebiet.«


      Papa Blaufeld setzte sich am Kopf der Tafel zurück und beäugte Dag aus zusammengekniffenen Augen. »Wie alt bist du eigentlich genau, Seenläufer? Ein gutes Stück älter als Fawn, möchte ich meinen.«


      »Das würde ich auch sagen«, stimmte Dag zu.


      Fawns Vater blickte ihn weiterhin erwartungsvoll an. Das Kratzen der Gabeln auf den Tellern klang plötzlich aufdringlich.


      In die Enge getrieben. Musste das ausgerechnet jetzt zur Sprache kommen? Vielleicht war es umso besser, je eher er das hinter sich brachte. Dag räusperte sich, damit seine Stimme weder piepsig klang noch zu laut, und meinte: »Fünfundfünfzig.«


      Fawn erstickte beinahe an ihrem Apfelwein. Vermutlich hätte er sich vorher vergewissern sollen, dass sie nicht gerade trank. Seine Gabellöffelhand war nicht besonders gut geeignet, um ihr auf den Rücken zu klopfen, aber sie gewann ihren Atem schnell genug zurück. »Entschuldige«, keuchte sie. »Verschluckt.« Sie blickte ihn in unterdrückter Sorge von der Seite her an. Möglicherweise Sorge. Oder Bestürzung. Er hoffte, dass es kein Entsetzen war.


      »Papa«, murmelte sie, »ist dreiundfünfzig.«


      Also gut, ein wenig Entsetzen. Damit würden sie fertig.


      Tril blickte ihn aus großen Augen an. »Du siehst eher wie vierzig aus.«


      Dag senkte den Blick und widersprach nicht.


      »Fawn«, verkündete Papa Blaufeld grimmig, »ist achtzehn.«


      Fawn neben ihm holte verärgert Luft.


      Dag bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken, und schaffte es beinahe. Es war schwierig, wenn sie neben ihm im Inneren so sehr kochte, dass sie jeden Augenblick zu platzen drohte. »Tatsächlich?« Er sah sie ausdruckslos an. »Mir hat sie erzählt, sie wäre zwanzig. Auch wenn das aus meiner Sicht kaum einen Unterschied macht.«


      Fawn zog verlegen den Kopf ein. Aber ihre Blicke kreuzten sich, und dann hatte sie Mühe, nicht ebenfalls laut loszulachen, und alles war wieder gut.


      In gereiztem Tonfall bemerkte ihr Vater: »Fawn hat die alte, schlechte Gewohnheit, Lügengeschichten zu erzählen. Ich habe versucht, es aus ihr herauszuprügeln. Vielleicht hätte ich sie noch mehr schlagen sollen.«


      Oder weniger. Dag sprach es nicht laut aus.


      »Zufällig komme ich aus einer sehr langlebigen Familie«, erklärte Dag in dem Versuch, zu retten, was noch zu retten war. »Mein Großvater, von dem ich euch erzählt habe, war rüstig bis zu seinem Tod im Alter von gut hundert Jahren.« Einhundertsechsundzwanzig, aber an diesem Tisch wurde im Augenblick schon genug gerechnet. Vor allem die Brüder drohten beinahe die Fassung zu verlieren und starrten ihn mit erneuertem Argwohn an.


      »Es passt alles gut zusammen«, fuhr Dag inmitten einer allzu langen Pause fort. »Wenn zum Beispiel Fawn und ich heiraten würden, kämen wir hinreichend dicht beieinander im Alter an. Unfälle mal ausgenommen.«


      Also gut, er hatte das Zauberwort ausgesprochen: Heiraten. Es war ja nicht so, als hätte er so etwas nicht schon einmal getan, vor langer Zeit. Nun gut, es war nicht so wie hier gewesen. Kauneos Familie war auf eine ganz andere Weise überwältigend. Die Angst, die er empfand, fühlte sich allerdings beinahe genauso an.


      Papa Blaufeld knurrte: »Seenläufer heiraten keine Landmädchen.«


      Dag konnte zur Bestärkung nicht Fawns Hand unter dem Tisch ergreifen. Er hätte ihr allenfalls seine Gabel in den Oberschenkel stoßen können, mit unvorhersehbaren, aber vermutlich derzeit nicht sonderlich hilfreichen Ergebnissen. Er blickte zu ihr hinab. Würde er sich allein diese Klippe hinabstürzen oder mit ihr? Ihre Augen waren weit aufgerissen. Und bezaubernd. Und erschrocken. Und … erregt. Er holte tief Luft.


      »Ich würde. Ich werde. Ich möchte gerne. Fawn heiraten. Bitte?«


      Sieben sprachlose Blaufelds schufen die lauteste Stille, die Dag je gehört hatte.


    

  


  
    
      15. Kapitel

    


    
      

    


    
      In jenem atemlosen Augenblick, als jeder sonst am Tisch noch nach Luft schnappte, sagte Fawn rasch: »Das würde ich gerne, Dag. Ich würde und werde und will es auch. Ja. Vielen herzlichen Dank.« Dann holte sie Luft.

    


    
      Und dann brach natürlich der Sturm los.


      Während alle immer lauter durcheinanderredeten, dachte Fawn, dass Dag ihre Familienmitglieder lieber einzeln hätte angehen sollen. Dann aber bemerkte sie, dass weder ihre Mutter noch Tante Nattie zu der Flut von Einwänden beitrugen. Wann immer ihr Vater um Unterstützung heischend zu seiner Frau schaute, bekam er stattdessen nur einen ernsten, stillen Blick zurück, der ihn anscheinend zunehmend aus der Fassung brachte. Tante Nattie sagte überhaupt nichts, aber sie lächelte trocken. Also hatte Dag an diesem Tag vielleicht doch mehr getan, als einfach nur nachzudenken.


      Fletch wollte anscheinend den früheren und erfolgreichen Versuch seines Vaters nachahmen und Dag wegen seines Alters in Verlegenheit bringen: »Wir haben in dieser Gegend nicht viel für Wiegenraub übrig, Seenläufer«, brachte er vor.


      In einem Tonfall spöttischer Nachdenklichkeit, aber mit Augen, die vor Kampfeslust sprühten, warf Whit ein: »Eigentlich bin ich mir nicht so sicher, ob er hier Wiegenraub betreibt oder sie Grabräuberei!«


      Das ließ Dag zusammenzucken, aber er antwortete mit einem ironischen Kopfschütteln und murmelte leise: »Der war gut, Whit.«


      Außerdem machte es Fawn so wütend, dass sie drohte, Whit seine Pastete auf dem Kopf zu servieren anstatt auf seinem Teller, oder besser noch seinen Kopf auf dem Teller anstelle der Pastete. Das wiederum verlockte ihre Mutter dazu, auf diesem Nebenschauplatz Stellung zu beziehen und Fawn zu schelten, wodurch Whit doppelt triumphierte und so breit grinste, dass Fawn beinahe platzte. Sie hasste es, wie leicht man sie dazu bringen konnte, sich wie eine Zwölfjährige zu fühlen und zu benehmen, was den anderen dann Gelegenheit gab, sie so zu behandeln und sich dabei im Recht zu fühlen. Wenn das noch länger so weiterging, fürchtete sie, würde sie auf den Stand einer Zweijährigen zurückfallen und sich in einem Trotzanfall auf dem Boden wälzen. Und das brachte sie gewiss nicht weiter. Sie holte tief Luft und setzte sich wieder, sosehr es in ihrem Inneren auch kochte.


      »Ich habe gehört, dass Seenläufer-Männer kein Land besitzen. Und sie arbeiten auch nicht, von ein bisschen Jagd abgesehen«, stellte Fletch fest und setzte seine Angriffe entschlossen fort. »Wenn du auf Fawns Erbteil aus bist, dann will ich dir sagen, dass sie kein Land zu erwarten hat.«


      »Glaubst du etwa, dass ich deine Felder in meinen Satteltaschen forttragen kann, Fletch?«, entgegnete Dag milde.


      »Du könntest vielleicht ein paar Hühner darin unterkriegen«, warf Whit überaus hilfreich ein.


      Kleine Fältchen zeigten sich an Dags Augen. »Ein wenig laut, meinst du nicht? Feuerschopf würde das rasend machen. Und stell dir das Durcheinander vor, wenn die Eier zwischen meiner Ausrüstung zerbrechen.«


      Das wiederum brachte Whit widerwillig zum Kichern. Fawn kam zu dem Schluss, dass es Whit egal war, für welche Seite er Partei ergriff, solange er den Topf nur am Kochen halten konnte. Und er liebte es, wenn die Leute über seine Witze lachten. Dag hatte ihn damit schon halb um den Finger gewickelt.


      »Nun, was willst du denn dann?«, fragte Reed angriffslustig und mit gerunzelter Stirn.


      Dag lehnte sich zurück, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. Irgendwie – Fawn war sich nicht sicher, wie genau – zog er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller am Tisch auf sich. Es war, als würde er plötzlich größer, während er nur dasaß. »Fletch bringt hier einige sehr ernst zu nehmende Einwände vor«, erklärte Dag, mit einem billigenden Nicken in Richtung von Fawns Bruder, bei dem dieser sich sichtlich – und sichtlich gegen seinen Willen – geschmeichelt fühlte.


      »Soweit ich verstanden habe, stünden Fawn – wenn sie einen Burschen aus der Gegend heiraten würde – Kleidung, einige Möbel, Tiere, Saatgut, Werkzeuge und ein gewisser Anteil an Hilfeleistung zu, um ihren neuen Haushalt einzurichten. Von ihren persönlichen Sachen abgesehen könnte ich nach den Gebräuchen der Seenläufer nichts dergleichen erwarten. Noch könnte ich es gebrauchen. Aber ich würde es auch nicht gerne sehen, wenn sie ihre Rechte und die ihr zustehende Aussteuer gänzlich aufgibt. Ich habe einen anderen Vorschlag, um dieses Dilemma aufzulösen.«


      Papa und Mama hörten beide ernsthaft zu, als würden sie plötzlich alle drei dieselbe Sprache sprechen. »Und der wäre, Streifenreiter?«, meinte Fawns Vater, die Brauen nun eher nachdenklich als feindselig zusammengekniffen. Sein Gesicht wirkte nicht mehr annähernd so rot, wie es am Anfang gewesen war.


      Dag neigte den Kopf, wie zum Dank, und betonte damit ganz nebenbei sein Recht, ohne Unterbrechungen durch die Jüngeren zu sprechen. »Natürlich übernehme ich es, für Fawn zu sorgen und sie zu beschützen, solange ich lebe. Aber es ist eine offensichtliche Tatsache, dass ich kein sehr sicheres Leben führe.« Ein leises, nachdrückliches Klackern seiner Handgelenksmanschette an der Tischkante war kein Zufall, befand Fawn.


      »Für den Augenblick«, fuhr er fort, »würde ich ihre Aussteuer hierlassen, vollständig, aber beurkundet – rechtsgültig festgehalten im Familienstammbuch sowie in den Unterlagen des Notars und bezeugt, wie es üblich ist. Kein Mann kennt die Stunde, zu der er seinen Tod teil … zu der er sterben muss. Aber wenn Fawn jemals hierher zurückkommen muss, dann soll sie es als wirkliche Witwe, nicht als Strohwitwe.«


      Er neigte den Kopf gerade weit genug in Fawns Richtung, dass nur sie sein leichtes Zwinkern sah. Die Geste munterte sie auf, während sie gleichzeitig bei den Worten erschauderte, und so schien ihr Herz ohne Halt umherzuwirbeln. »Sie – und ihre Kinder, wenn es welche geben sollte – hätte dann etwas, auf das sie gänzlich unabhängig von meinem Wohlergehen zurückgreifen könnte.«


      Fawns Mutter nickte, das Gesicht nachdenklich zusammengekniffen.


      »Auch wenn zu hoffen ist, dass so ein Tag erst spät oder niemals kommen wird, müssten diese Vereinbarungen doch von Fletch und Clover bestätigt werden. Ich könnte mir vorstellen, dass Clover ebenso froh darüber wäre, die Auszahlung des fälligen Anteils aufschieben zu können, wenn man bedenkt, wie viel Arbeit sie erst mal haben wird, wenn sie hier ihren Hausstand aufbaut.«


      Fletch öffnete den Mund und schloss ihn dann abrupt wieder. Anscheinend dämmerte ihm endlich, dass er so nicht nur vorerst nichts vom Familienbesitz herausgeben musste, sondern dass auch Fawn aus dem Haus wäre, wenn er seine neue Braut heimführte. Nur ein leichtes Aufblitzen in Dags Augen verriet Fawn, dass dieser ihren Bruder genau dort getroffen hatte, wohin er gezielt hatte.


      Eine gesegnete Stille senkte sich gerade lang genug über den Tisch, um die Pastete fertig zu essen. Fawn befestigte wieder Dags Haken, bevor Whit sich die Lippen abwischte und in brüderlicher Unschuld fragte: »Aber warum in aller Welt solltest du Fawn überhaupt heiraten wollen?«


      Der Ton seiner Stimme allein reichte aus, um Fawn in einen Abgrund unwillkommener Erinnerungen an jugendliche Spöttereien zu stürzen. Als wäre sie die unwahrscheinlichste Kandidatin für eine Brautwerbung in ganz Blau West und hundert Meilen Umkreis, eine Kreuzung zwischen dem Dorftrottel und einer Missgeburt. Wie ging noch dieser alberne Spruch, mit dem man sie – immer wieder! – so gut hatte aufziehen können? Hey, Knirps! Hast du heute Morgen einen Hässlichkeitstrank getrunken? Und diese Worte hatten es hervorragend geschafft, dass sie sich auch so fühlte.


      »Muss ich das eigens darlegen?«, fragte Dag ruhig.


      »Ja!«, befand Fletch, in seinem strengen Ich-bin-ja-so-väterlich-Tonfall, der in Fawn immer eine besondere Lust weckte, ihn zu treten – sogar noch mehr als Whit! –, und der sogar Papa dazu brachte, ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln anzublicken.


      »Ja, alter Mann«, bestätigte Rush mit mürrischem Gesicht. Von allen am Tisch, von Nattie abgesehen, hatten die Zwillinge bisher am wenigsten gesagt, aber nichts davon war freundlich gewesen. »Nenn uns drei gute Gründe!«


      Dag senkte kurz die Augenlider, in einer ruhigen und doch sonderbar bedrohlichen wirkenden Zustimmung. Aber der Seitenblick, den er Fawn schenkte, fühlte sich an wie eine Liebkosung nach einer Tracht Prügel. »Ist das alles? Nun gut.« Er hielt ihre Aufmerksamkeit weiterhin gefesselt, während er nachzudenken schien und sich ganz bewusst eine Stille schuf, in die er sprechen konnte. »Für ihr mutiges Herz, das sich vor meinem Auge dem größten Grauen entgegenstellte, das ich kenne, ohne daran zu zerbrechen. Für ihren lebhaften und hungrigen Verstand, der nie aufhört, Fragen zu stellen oder über die Antworten nachzudenken. Für ihren funkelnden Geist, der selbst Freudenfeuern noch das Lodern beibringen kann. Das sind drei. Und sie allein reichen aus.«


      Er erhob sich vom Tisch und berührte Fawn kurz mit der Hakenhand an der Schulter. »All das sitzt hier neben mir, und ihr fragt mich stattdessen, ob ich Schmutz möchte? Ich verstehe die Bauern nicht.« Er entschuldigte sich mit einem höflichen Nicken in alle Richtungen und einem gemurmelten »’n Abend, Tante Nattie«. Dann schritt er nach draußen.


      Fawn war sich nicht sicher, ob sie mehr von seinen Worten fasziniert war oder von seinem Sinn für Dramatik. Er hatte tatsächlich den einzigen Weg gefunden, unter einem Haufen von Blaufelds das letzte Wort zu behalten: es auf das Ziel abzuschießen und dann rasch das Weite zu suchen.


      Und welcher Kommentar, welcher Spott oder welche Beleidigung auch immer in seinem Kielwasser hätte aufkommen können, erstickte zu einem beschämten Schweigen, als Mama sich die Schürze vors Gesicht hielt und still hineinschluchzte.


      

    


    
      Damit war die Debatte natürlich nicht beigelegt. Sie löste sich nur in kleinere Teile auf, als sie von den Familienmitgliedern einzeln oder in Paaren wieder aufgenommen wurde. Fawn musste allerdings anerkennen, dass Dag sich an diesem ersten Abend um Effizienz bemüht hatte.

    


    
      Am nächsten Nachmittag trieben sie die Zwillinge in der alten Scheune in die Enge, als sie sich dort um Holde und Feuerschopf kümmerte. Rush lehnte an der Abgrenzung der Stände und erklärte voll Abscheu: »Fawn, dieser Bursche ist viel zu alt für dich. Er ist ja noch älter als Papa, und Papa ist steinalt. Und dann ist er auch noch so angeschlagen! Wenn du ihn heiratest, musst du dir diesen Stumpf anschauen, den er so versteckt hält. Oder ihn berühren, igitt.«


      »Ich habe ihn schon gesehen«, erwiderte sie kurz angebunden und bürstete die Haare der Stute, bis sie inmitten einer kastanienbraunen Wolke stand. »Ich helfe ihm mit seinem Armgeschirr, jetzt, wo sein anderer Arm gebrochen ist.« Und bei einer Menge andere Dinge, auf die sie die Zwillinge nicht aufmerksam machen wollte. »Ihr solltet lieber mal seine erbärmlichen knorrigen Füße sehen, wenn ihr wissen wollt, was angeschlagen heißt.«


      Reed saß auf einem Fass Hafer auf der anderen Seite des Ganges, die Knie angezogen und die Arme darumgeschlungen, und schaukelte unbehaglich hin und her. In einem spröden Tonfall stellte er fest: »Er ist ein Seenläufer. Er ist böse.«


      Fawn unterbrach so abrupt ihr gereiztes und heftiges Bürsten, dass Holde protestierend mit den Ohren zuckte. Sie wandte sich um und starrte Reed an. »Nein, ist er nicht. Wovon redest du?«


      »Es heißt, die Seenläufer essen ihre eigenen Toten, um ihre Hexerei zu betreiben. Was ist, wenn er dich Leichen essen lässt? Oder Schlimmeres? Wofür will er dich wirklich?«


      »Als seine Frau, Reed«, sagte Fawn mit verbissener Geduld. »Ist das so schwer vorstellbar?«


      »Was, wenn es für Magie ist?«, hauchte Reed.


      Die betreibt er schon ohne mich, wäre vermutlich keine hilfreiche Antwort. »Befürchtest du etwa, er will mich als Menschenopfer verwenden? Wie rührend von dir, Reed. Irgendwie.«


      Reed entfaltete sich entrüstet. »Lach nicht. Es ist wahr. Ich habe mal eine Seenläuferin gesehen, die zum Essen im Wirtshaus in Blau West eingekehrt war. Sunny Holzmann brachte mich dazu, in ihre Satteltaschen zu schauen. Sie hatte Knochen darin – menschliche Knochen!«


      »Sag mir, trug sie ihr Haar als Knoten im Nacken?«


      Reed starrte sie an. »Woher weißt du das?«


      »Dann hattest du Glück, dass du nicht erwischt wurdest.«


      »Das wurde ich. Sie hat mich gepackt und geschüttelt und mir gesagt, dass ich verflucht sei, wenn ich je wieder irgendwas von einem Seenläufer berühren würde. Dabei machte sie so ein grimmiges Gesicht – sie sagte mir, dass sie mich fangen und fressen würde!«


      Fawn kniff die Brauen zusammen. »Wie alt warst du da?«


      »Zehn.«


      »Reed, du meine Güte!«, erwiderte Fawn in höchster Verzweiflung. »Was würdest du alles einem kleinen Jungen erzählen, wenn du ihn beim Wühlen in deinen Taschen erwischt hast und ihn in Zukunft davon abschrecken willst? Du hast nur Glück gehabt, dass du nicht auf Dags Tante Mari getroffen bist – ich wette, sie hätte dir eine Gruselgeschichte auftischen können, nach der du dir noch eine Woche später in die Hosen gemacht hättest.« Plötzlich war sie froh, dass die Mittlerklinge bei ihren eigenen Sachen untergebracht war, und sie fragte sich, ob sie Dag warnen sollte, auf seine Satteltaschen zu achten.


      Reed wirkte ein wenig verdutzt, als wäre ihm dieser Gedanke vorher noch nie gekommen, aber trotzdem fuhr er fort: »Fawn, diese Knochen waren wirklich. Sie waren frisch!«


      Daran hatte Fawn keinen Zweifel. Sie verspürte auch keine Lust darauf, sich auf diesen unsicheren Boden zu wagen und sich für die Zwillinge an einer Erklärung zu versuchen. Sie würden nur fragen, woher sie das alles wusste, und ihr dann endlos in den Ohren liegen, wenn die Antworten nicht zu ihren Vorstellungen passten. Also bürstete sie Holdes Flanken zu Ende und wandte ihre Aufmerksamkeit dann Mähne und Stirnlocke zu.


      Rush suhlte sich noch immer in dem Altersunterschied: »Es ist widerlich, daran zu denken, wie so ein alter Kerl an dir herumfingert. Was, wenn er dich schwanger macht?«


      Darauf war sie so bald nicht vorbereitet, aber es war auch kaum eine Aussicht, die sie mit Entsetzen erfüllte. Vielleicht wären ihre und Dags künftige Kinder, wenn es überhaupt welche gab, nicht so verdammt kurz – das war doch mal ein ermutigender Gedanke! Fawn lächelte leise in sich hinein, als Holde ihre samtige Nase in ihre Hand schob und schnaubte.


      Rush fuhr fort: »Er hat ja so gut wie zugegeben, dass er dich eben so lange behalten möchte, um dich dann wieder zurückzuschicken, damit du bei uns schmarotzen kannst.«


      »Nur wenn er stirbt, Rush!«


      »Ja, gut, aber wie lange kann das noch dauern?«


      »Und was kümmert es dich überhaupt? Du und Reed wollt ohnehin in den Westen gehen und neues Land erschließen. Ihr werdet nicht mal mehr hier sein.« Sie verließ die Box und verriegelte die Tür.


      »Dann eben bei Fletch und Clover.«


      »Ihr beide seid solche, solche, solche …« Sie suchte nach einem Wort, das den Zwillingen gerecht wurde. »Solche Riesendummköpfe.«


      »Ach ja?«, entgegnete Rush. »Er hat behauptet, er will dich wegen deiner Klugheit heiraten – und wie dumm muss man sein, um das zu glauben? Du weißt genau, dass es ihm nur darum geht, seine alten Hände auf dein junges … Selbst zu legen.«


      »Seine Hand«, berichtigte Fawn ihn kühl. Und wie sie diese Berührung auf ihrem jungen … was auch immer vermisste! Sie konnte Blau West nicht schnell genug entfliehen, ob mit oder ohne Hochzeit.


      Rush tat so, als müsse er sich übergeben, mit sehr naturgetreuen Geräuschen. Fawn ging davon aus, dass es nicht in Frage kam, ihn mit der Heugabel zu stechen. Aber vielleicht konnte sie ihm wenigstens den Holzstiel über den Kopf ziehn …? »Und was denkst du wohl, wie wir uns vor unseren Freunden fühlen, wenn wir so einen Kerl in unserer Familie haben?«


      »Wenn ich an deine Freunde denke, kann ich nicht sagen, dass mich das besonders interessiert.«


      »Ich habe nicht das Gefühl, dass du dich in letzter Zeit für irgendjemanden sonderlich interessierst, außer für dich selbst!«


      Eindringlicher, und mit einem eigentümlichen Anflug von Furcht in der Stimme, sagte Reed: »Ich verstehe, was passiert ist. Er hat dich irgendwie verhext, ist es nicht so?«


      »Ich will von euch beiden nichts mehr hören.«


      »Sonst was?«, meinte Rush. »Sonst sprichst du nie wieder mit uns?«


      »Das überlegte ich mir noch«, knurrte Fawn und stolzierte aus der Scheune.


      Nicht alle Begegnungen waren so unerfreulich. Fawn fand in Clover eine unerwartete Verbündete, auch wenn sie früher mit ihr nie besonders gut ausgekommen war, und Clover brachte auch Fletch auf ihre Seite. Jetzt waren die beiden Mädchen sehr angetan voneinander, als hätten sie schon immer beste Freundinnen sein können und einander früher nur völlig falsch eingeschätzt. Fletch war darüber ein wenig verwirrt.


      Dag nutzte sein inzwischen bekannt gewordenes Alter unverzagt aus und präsentierte sich als über den Dingen schwebend. Er beschränkte sich weitgehend auf vertrauliche Gespräche mit Fawns Eltern oder mit Nattie. Whit schoss weiterhin Pfeile in alle Richtungen ab, ohne sich groß darum zu kümmern, wen sie trafen. Das führte dazu, dass schließlich jeder auf ihn wütend war, mit Ausnahme von Dag, der geduldig und entschlossen blieb.


      »Ich habe schon Patrouillen erlebt, in denen sich alle buchstäblich bis aufs Messer bekämpft haben – und musste damit fertig werden«, versicherte er Fawn, als diese sich einmal besonders verzweifelt fühlte. »Immerhin hat hier noch niemand versucht, sich gegenseitig zu erstechen.«


      »Aber es war kurz davor«, knurrte Fawn.


      

    


    
      Als sie am zweiten Abend nach Dags Antrag beim Essen saßen, waren Fawns Eltern so weit, dass sie jegliches Gespräch über dieses Thema bei Tisch unterbanden. Dag empfand dabei eine gewisse Erleichterung, allerdings machte es das Essen ungewöhnlich schweigsam.

    


    
      Insgeheim gestand Dag sich ein, dass sein Plan, Fawn elegant den Klauen ihrer Verwandtschaft zu entreißen, nicht so glatt lief wie gehofft. Ob es nun zwei Tage dauerte oder zwanzig oder zweihundert, er war entschlossen, es durchzustehen – aber es war offensichtlich, dass Fawn in diesem Familientiegel zu schmelzen drohte. Ihre Anspannung übertrug sich auf ihn, denn er konnte sich ihrer Essenz einfach nicht verschließen.


      Diese Reise dauerte bereits zu lange. Wenn er noch viel länger in Blau West verweilte, traf er womöglich nicht vor Maris Patrouille am Hickorysee ein, und dann würden sie in Panik geraten und ihn erneut für vermisst halten. Und diesmal konnte er bei seiner Rückkehr kein erschlagenes Übel vorweisen, um sich Vergebung zu erkaufen.


      Aber langsam neigten sich die Blaufelds in seine Richtung. Mit Fletch und Clover herrschte offenes Einvernehmen, mit Nattie stilles Einvernehmen und Tril war in erster Linie nur still. Whit interessierte nicht besonders, was bei der Sache herauskam, und Papa Blaufeld war immer noch unentschlossen.


      Sorrel und Tril Blaufeld erinnerten Dag ein wenig an Patrouillenführer. Ihre Gedanken waren angefüllt mit zu vielen Pflichten und Einzelheiten, mit den widerstreitenden Wünschen und Bedürfnissen zu vieler Leute. In einer solchen Lage bestand die Neigung, ein unlösbares Dilemma einfach so weit wie möglich von sich fortzuschieben. Vielleicht würden sie am Ende einfach deshalb nachgeben, weil sie es sich nicht leisten konnten, all ihre Zeit und Energie auf ein einziges Problem zu verwenden, wo doch so viele auf sie eindrängten. Dag kam sich beinahe grausam vor, aber er nahm allen Mut zusammen, um die Schmeicheleien und den unterschwelligen Druck aufrechtzuerhalten. Für den plumpen Druck sorgte dann Fawn.


      Reed und Rush blieben allerdings ein unnachgiebiger Hort des Widerstands. Dag wusste nicht genau, warum, denn trotz mehrerer freundlicher Versuche wollte keiner der beiden mit ihm reden. Einzeln hätte er vielleicht etwas erreichen können, dachte er, aber gemeinsam bildeten die Zwillinge eine unerschütterliche Front der Ablehnung. Als er Fawn fragte, woher der Widerstand der beiden rührte, zeigte sie sich geradezu verschlossen. Aber die hitzigen Einwände der beiden schafften es wenigstens, ihren Vater noch weiter und schneller auf eine Einigung zuzutreiben, als er aus eigenem Antrieb gegangen wäre, und sei es nur aus reiner Verlegenheit. Manch eine Opposition war ihr eigener schlimmster Feind.


      Trotzdem … ich hätte hier gerne einige wirkliche Zeltbrüder geschaffen. Nun, das war jedenfalls eine Träumerei, die er sich getrost aus dem Kopf schlagen konnte. Dag war erstaunt über sich selbst. Von Kauneos Brüdern in Luthlia hatte er so viel Kameradschaft empfangen. Doch so angenehm dieses Geschenk auch gewesen war, so schmerzhaft war ihm später der Verlust geworden. Vielleicht war es so besser.


      Wenn nach dem Abendessen alle Aufräumarbeiten erledigt waren, versammelte sich die Familie normalerweise in der Stube, wo es kühler war als in der Küche, und teilte sich das Lampenlicht. Dag war mit Fawn hinausgegangen, um Reste an die Hühner zu verfüttern. Als sie durch die Küchentür und in den mittleren Flur kamen, hörte er aus der Stube erhobene Stimmen. Inzwischen schreckte Dag davor zurück, sein Essenzgespür an diesem Ort zu öffnen, denn die Stimmung war angespannt, und nicht einer in diesem Haus war in der Lage, seine Ausstrahlung zu dämpfen. Aber er spitzte die Ohren, um Reeds Stimme zu hören – grollend, feindlich und undeutlich – und dann Trils, furchtsam erhoben: »Reed! Stell das hin! Fawn hat es mir mitgebracht, den ganzen Weg aus Glashütten!«


      Neben ihm schnappte Fawn heftig nach Luft und eilte voran. Dag schritt hinterher und machte sich auf etwas gefasst.


      In der Stube hatten Reed und Rush ihre Eltern mehr oder minder in die Enge getrieben. Tril saß mit der hellen Öllampe neben dem Tisch, eine Näharbeit auf dem Schoß; Nattie saß auf der anderen Seite des Zimmers im Schatten. Die Spindel, die sie selten beiseitelegte, verharrte jetzt reglos. Whit kauerte neben Nattie, ein Zuschauer am Rande, der sich ausnahmsweise mal nicht einmischte. Sorrel stand Reed gegenüber, während Rush aufgeregt um sie herumlief.


      Reed hielt die Glasschüssel hoch und brachte – nach Dags Ansicht mit übertriebenem Pathos – vor: »… verkaufst deine Tochter für ein Stück Glas an einen verdammten Leichenfresser?«


      »Reed!«, rief Fawn wütend und stürmte vor. »Gib das sofort zurück! Das gehört nicht dir!«


      Dag glaubte, dass es die reine Macht der Gewohnheit war: Als Reed sich dieser vertrauten schwesterlichen Empörung gegenübersah, hob er ohne nachzudenken die Schüssel außer Reichweite von Fawns Sprüngen. Auf ihr erbostes Kreischen hin warf er sie Rush zu, der sie ebenso ohne nachdenken auffing.


      Tränen der Wut traten in Fawns Augen. »Ihr beiden seid ja solche Arschlöcher …«


      »Wenn du deinen Herrn Überflüssig hier nicht angeschleppt hättest …«, setzte Rush zu seiner Verteidigung an.


      Ah, noch ein neuer Spitzname für mich, bemerkte Dag. Inzwischen hatte er hier schon eine ganze Menge davon ansammeln können. Aber seine eigene schwindende Geduld schmerzte ihn nicht annähernd so wie Fawns gedemütigte Hilflosigkeit.


      Sorrel blickte auf seine verzweifelte Frau, die die Hände vor den Mund geschlagen hatte, und schimpfte: »Jungs, das reicht jetzt!« Er trat vor und setzte dazu an, die Schüssel Rushs Griff zu entwinden. Allerdings wollte er nicht zu fest zerren und ließ sie im selben Augenblick wieder los wie Rush, der Angst hatte, sich zu widersetzen.


      Eigentlich hatte niemand Schuld daran, oder zumindest hatte es niemand beabsichtigt. Dag sah es ebenso kommen wie Fawn, und ein trostloser, abgehackter Klagelaut entrang sich ihren Lippen, noch bevor die Schüssel auf den Holzboden schlug und zerplatzte, in drei große Stücke und einen funkelnden Nebel von Splittern.


      Alle erstarrten gleichermaßen vor Entsetzen. Whit öffnete die Lippen, blickte sich um und presste sie dann fest aufeinander.


      Sorrel fand als Erster seine Stimme wieder, heiser und rau: »Whit, rühr dich nicht. Du hast keine Schuhe an.«


      Tril rief: »Reed! Rush! Wie konntet ihr nur!« Sie schluchzte in ihre Näharbeit.


      Der Ärger ihrer Mutter wäre vielleicht von den beiden abgeperlt, befand Dag. Aber der aufrichtige und herzzerreißende Kummer in ihrer Stimme brachte sie unvermittelt wieder auf den Boden. Beide stotterten unzusammenhängende Entschuldigungen.


      »Bedauern macht nichts wieder heil!«, rief Tril und warf das Tuch beiseite. Es war mit Blut befleckt, weil sie sich beim Aufprall der Schüssel erschrocken und versehentlich die Nadel in die Handfläche gestoßen hatte. »Ich habe genug von euch übler Bande!«


      Dag versuchte, sich vor der Erregung unter den Blaufelds abzuschirmen, aber seine starke Verbindung zu Fawn machte das unmöglich. Es schmerzte so sehr in seiner Essenz, dass er in die Knie brach. Er starrte die Glasscherben auf dem Boden vor sich an, während die wütenden und leiderfüllten Stimmen über ihn hinweg weitersprachen. Er konnte sie nicht ausschließen, aber er konnte sich auf etwas anderes konzentrieren. Das war eine alte, alte Methode, mit dem Unerträglichen umzugehen.


      Er zog den geschienten rechten Arm aus der Schlinge, und mit ihm und dem Haken schob er ungeschickt die großen Stücke der Schüssel zusammen, so dicht er nur konnte. Die Splitter, nun – die meisten dieser Splitter waren nicht größer als Mücken. Wenn er eine Mücke zurückprallen lassen konnte, konnte er auch einen Splitter bewegen, und wenn er einen bewegen konnte, konnte er zwei oder vier oder mehr bewegen … Dag erinnerte sich an den süßen Klang von der Essenz dieser Schüssel, als sie in ihrer Zuflucht in Glashütten in den Strahlen der Abendsonne geruht und Regenbogenlicht geschaffen hatte. Leise finge er an zu summen, suchte in den Höhen und den Tiefen nach dem rechten Ton, genau … dort.


      Die Glassplitter erzitterten, verschoben sich dann und stiegen über den Bodendielen auf. Er bewegte sie nicht mit seiner Hand, sondern mit der Essenz seiner Hand. Der Essenz seiner linken Hand, der Hand, die nicht da war, und der bloße Gedanke war so erschreckend, dass Dag davor zurückscheute.


      Aber selbst dieses Erschrecken konnte seine Konzentration nicht durchbrechen. Die Splitter schwebten empor, kreisten und wirbelten wie die Glühwürmchen um die Schüssel, um erneut ihren Platz zu finden. Die Schale fing entlang des Spinnwebmusters all ihrer Risse golden an zu glühen, wie das Feuer im Glasofen, wie Sternenglanz, wie nichts Irdisches, was Dag je gesehen hätte. Es funkelte und spiegelte sich auf seiner schweißnassen, fröstelnden Haut. Er hielt den reinen Ton leise zwischen den gerundeten Lippen. Die Linien aus Licht verschmolzen zu Bächen, Flüssen, Strömen aus bleichem Gold, die überall durch das Glas rannen und sich dann ausbreiteten wie ein ruhiger See unter einem winterlichen Sonnenaufgang.


      Das Licht verblasste. Und verschwand.


      Dag kam wieder zu sich, vornübergebeugt auf den Knien. Das Haar klebte ihm am Kopf, sein Mund stand weit offen und er starrte auf die unversehrte Glasschüssel hinab. Seine Haut fühlte sich so kalt und klamm an wie Schweineschmalz an einem Wintermorgen. Er zitterte und erschauderte so heftig, dass ihm der Magen wehtat. Dag presste die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten.


      Das Atmen von acht Personen war der einzige Laut im Zimmer: einige schwer, andere rascher, manche ein wenig erstickt vor Tränen und wieder andere keuchend vor Schreck. Dag hatte das Gefühl, das Muster eines jeden Einzelnen mit den Ohren allein wahrnehmen zu können. Er konnte sich nicht dazu überwinden, aufzublicken.


      Jemand – Fawn – fiel vor ihm auf die Knie. »Dag …?«, sagte sie unsicher. Sie streckte die kleine Hand aus, um ihn am Kinn zu berühren, um sein Gesicht nach oben zu drücken, sodass er in ihre weit, weit aufgerissenen Augen blickte.


      Mit der Linken schob er die Schüssel vor. Sie fühlte sich unter der Berührung heiß an, aber nicht heiß genug, um gefährlich zu sein. Sie schmolz nicht und verschwand nicht und zerplatzte auch nicht, noch fiel sie wieder in tausend Stücke auseinander. Sie klirrte nur leise, als sie über den Boden schrammte, der gewöhnliche Klang von gewöhnlichem Glas, das niemals ermordet oder wiederbelebt worden war.


      Dag fand seine Stimme wieder, oder zumindest eine gute Nachahmung seiner Stimme. Sie klang zutiefst unvertraut in seinen eigenen Ohren, als würde er sie von unter Wasser hören oder aus der Erde dringend. »Gib das deiner Mutter zurück.«


      Er legte seine Handgelenksmanschette auf ihre Schulter und drückte sich hoch. Das Zimmer schwankte um ihn her, und plötzlich fürchtete Dag, dass er sich übergeben könnte und vor allen Leuten ein widerliches Durcheinander genau in der Mitte der Stube hinterließ. Fawn hielt die Schüssel an die Brust gedrückt und erhob sich nach ihm, die Augen stetig auf sein Gesicht gerichtet.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte sie.


      Er antwortete mit einem knappen Kopfschütteln, befeuchtete die kalten Lippen und taumelte auf die Stubentür zu, die auf den Flur hinausführte. Er hoffte, dass er es bis auf die vordere Veranda schaffte, bevor ihm der Mageninhalt hochkam. Tril war aufgestanden und verharrte besorgt in der Nähe. Sie trat zurück, als er vorbeiging. Fawn folgte ihm und hielt gerade lang genug inne, um die Schüssel wieder in die Hände ihrer Mutter zu schieben.


      Dag hörte Fawns Stimme hinter sich, leise und zornig: »Das macht er auch mit Herzen, wisst ihr?«


      Und sie marschierte geradenwegs hinter ihm her.


    

  


  
    
      16. Kapitel

    


    
      

    


    
      Fawn folgte Dag auf die vordere Veranda. Besorgt beobachtete sie, wie er sich schwer auf die Treppenstufen sinken ließ, den linken Ellbogen aufs Knie gestützt und den Kopf gesenkt. Im Westen verblassten am Horizont allmählich die Farben des Sonnenuntergangs; im Osten, über dem Flusstal, schimmerten die ersten Sterne am finsterer werdenden Himmelsgewölbe. Die Luft wurde mild, während die Hitze des Tages nachließ. Fawn setzte sich an Dags rechte Seite und hob unsicher die Hand zu seinem Gesicht. Seine Haut fühlte sich eisig an, und sie spürte, wie Schauder durch seinen Körper liefen.

    


    
      »Du bist ganz kalt geworden.«


      Er schüttelte den Kopf und schluckte. »Gib mir ein wenig …« Einige Augenblicke später richtete er sich auf und holte tief Luft. »Dachte schon, ich würde mir mein hübsches Abendessen gleich auf die Füße spucken. Aber jetzt geht’s schon besser.«


      »Ist das normal? Ich meine, wenn man so was getan hat?«


      »Nein – keine Ahnung. Ich bin kein Formwirker. Das hatten wir schon festgestellt, als ich sechzehn war. Mir fehlte die Konzentration dafür. Ich musste mich ständig bewegen. Ich bin kein Formwirker, aber das …«


      »War …?«, half sie nach, als er nicht mehr weitersprach.


      »Das war eine Formgebung. Verlorene Götter.« Er hob den linken Arm und rieb sich die Stirn mit dem Ärmel.


      Fawn legte den Arm um ihn und versuchte, ihm von ihrer Wärme abzugeben. Sie wusste nicht genau, wie hilfreich das war, aber er lächelte zittrig bei dem Versuch. Sein Körper war bis hinab an die Seite ausgekühlt. »Wir sollten in die Küche zum Herd gehen. Ich kann dir was Heißes zu trinken machen.«


      »Wenn ich wieder stehen kann.« Dann fügte er hinzu: »Vielleicht gehen wir besser außen herum.«


      Wo sie ihre Familie nicht beunruhigen würden. Fawn nickte verstehend.


      »Essenzmanipulation …«, setzte er an und verstummte. »Du musst verstehen. Die Essenzmanipulation der Seenläufer-Magie, wie du es nennen würdest – besteht darin, dass man etwas nimmt und es vertieft, mehr zu sich selbst macht, indem man seine Essenz verstärkt. Am Hickorysee gibt es eine Frau, die mit Leder arbeitet und es regenabweisend macht. Sie hat eine Schwester, die Leder dazu bringen kann, selbst Pfeile abzuwehren. Sie kann vielleicht zwei Mäntel im Monat schaffen. Ich hatte einmal einen davon.«


      »Hat er funktioniert?«


      »Solange ich ihn besaß, hatte ich nie Gelegenheit, es herauszufinden. Ich habe allerdings einmal gesehen, wie ein anderer den Speer eines Erdmannes abprallen ließ. Die eiserne Spitze hinterließ nicht mehr als eine Schramme an der Oberfläche. Des Mantels, nicht des Streifenreiters«, ergänzte er.


      »Du hattest einmal? Was ist damit geschehen?«


      »Ich habe ihn meinem ältesten Neffen geliehen, als er zum ersten Mal auf Streife ging. Er hat ihn seiner Schwester gegeben, als sie anfing. Zuletzt hatte ihn der jüngste Sohn meines Bruders bei sich, als er die Provinz verließ. Ich bin mir nicht so sicher, ob diese Mäntel tatsächlich so nützlich sind, denn sie machen einen leichtsinnig und schützen nicht das Gesicht und die Beine. Aber, weißt du … man macht sich Sorgen um die jungen Leute.«


      Das Zittern ließ nach, aber Dags Gesichtsausdruck blieb gequält und abwesend. »Diese Schüssel eben, allerdings … ich habe ihre Essenz zurück in die reinste Urform geschoben, und das Glas folgte einfach. Ich habe es so deutlich gespürt. Nur das, nur das …«


      Er brach ab, stützte die Stirn gegen die ihre und murmelte erschaudernd: »Ich habe die Essenz mit meiner linken Hand geschoben, und ich habe keine linke Hand, und sie hat keine Essenz. Was auch immer dort war, in diesem Augenblick, jetzt ist es wieder fort. Ich habe noch nie von Derartigem gehört. Aber die besten Formwirker reden nicht viel über ihre Kunst, außer unter ihresgleichen. Also weiß ich es nicht. Ich … weiß es nicht.«


      Die Tür schwang auf. Whit schob sich auf die finstere Veranda. »Äh … Fawn …?«


      »Was, Whit?«, sagte sie ungeduldig.


      »Äh. Tante Nattie sagt. Äh. Tante Nattie sagt, sie hat genug von dem ganzen Unsinn. Sie will mit dir und dem Streifenreiter in ihrem Zimmer sprechen und es auf die eine oder andere Weise zu Ende bringen, sobald der Streifenreiter dazu in der Lage ist. Äh. Sir.«


      Dags Lippen kräuselten sich verstohlen. Er hob den Kopf. »Danke, Whit«, erwiderte er würdevoll. »Sag Tante Nattie, wir kommen gleich.«


      Whit schluckte, senkte den Kopf und floh wieder nach drinnen.


      Sie erhoben sich, gingen zur Nordseite des Hauses und traten in die Küche. Dag stützte sich mit der Linken schwer auf Fawns Schultern. Zweimal stolperte er. Sie ließ ihn beim Herd sitzen, während sie einen Becher mit heißem Wasser vorbereitete und einige zerstoßene Pfefferminzblätter dazufügte. Dann hielt sie ihm den Tee an die Lippen, damit er trinken konnte.


      Inzwischen hatte Dag zu zittern aufgehört, und seine feuchtkalte Haut war wieder trocken und warm geworden. Fawn bemerkte ihre Eltern und Fletch, wie sie furchtsam aus der Dunkelheit des Flures hervorspähten. Aber sie sagten nichts und wagten sich auch nicht in die Küche.


      Tante Nattie tauchte in der Tür zu ihrem düsteren Nähzimmer auf. »Nun, Streifenreiter. Da hast du ja ganz schön was hingelegt, würde ich sagen.«


      »Ja, gnädige Frau. Das habe ich«, stimmte Dag trocken zu.


      »Fawn, bring den Streifenreiter mit rein und so viel Licht wie du brauchst.« Sie trat wieder in die Dunkelheit und ließ die Füße und den Stock über die Dielenbretter scharren, nicht aus Müdigkeit, sondern nur wegen des Geräusches, wie sie es mitunter tat.


      Fawn blickte Dag besorgt an. Das Feuer, das sie geschürt hatte, schimmerte rotorangen auf seiner Haut und gelb auf seinem groben weißen Hemd und der Schlinge. Seine Augen waren dunkel und weit aufgerissen. Er sah müde aus und verwirrt, und so, als würde ihn sein Arm schmerzen. Trotzdem lächelte er sie aufmunternd an, und sie erwiderte das Lächeln. »Fertig?«, fragte sie.


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Aber ich bin viel zu neugierig, um noch länger zu warten. Das ist vielleicht keine gesunde Eigenschaft für einen Streifenreiter, aber was will man machen.«


      Sie nahm den Kerzenleuchter mit dem angeschlagenen Glaszylinder vom Kaminsims und entzündete ihn. Bei der Gelegenheit nahm sie gleich noch den eisernen Halter mit den drei Kerzenstummeln mit und ging voran. Mit einem unterdrückten Ächzen wuchtete Dag sich vom Stuhl hoch und eilte hinter ihr her.


      Nattie rief aus ihrem Schlafzimmer: »Mach beide Türen zu, Liebes. Das hält den Lärm draußen.«


      Und drinnen, dachte sich Fawn. Sie schob mit dem Fuß die Küchentür zu und suchte sich einen Weg durch die Finsternis und an den Haufen mit Dags Ausrüstung vorbei. Im Schlafzimmer setzte Nattie sich auf die Kante ihres schmalen Bettes und deutete auf das gegenüber. Fawn stellte die Lampe und den Eisenring auf den Tisch dazwischen und entzündete die anderen Kerzen. Dann ging sie zurück und schloss die Schlafzimmertür. Dag schaute sie an und setzte sich dann mit dem Gesicht zu Nattie. Die Bettbespannung knarrte unter seinem Gewicht, und Fawn ließ sich zu seiner Linken nieder. »Hier sind wir, Tante Nattie«, verkündete sie, und Dag fügte hinzu: »Gnä’ Frau.«


      Nattie dehnte ihren Rücken und verzog das Gesicht. Dann beugte sie sich auf den Stock gestützt vor. Ihre trüben Augen schienen sie auf beunruhigend durchdringende Art anzustarren. »Nun, Streifenreiter. Ich möchte dir eine Geschichte erzählen. Und dann werde ich dir eine Frage stellen. Und dann werden wir sehen, wo das hinführt.«


      »Stets zu Diensten«, erklärte Dag mit jener einstudierten Höflichkeit, die – wie Fawn inzwischen wusste -Vorsicht ausdrückte.


      »Das wird man sehen.« Sie schnaubte. »Weißt du, du bist nicht der erste Seenläufer, den ich treffe.«


      »Das habe ich gespürt.«


      »Die meiste Zeit führe ich ein eintöniges Leben. Ich lebe hier im Haus, seit Tril vor beinahe dreißig Jahren Sorrel geheiratet hat. Ich komme kaum von diesem Hof weg, außer dann und wann auf den Markt nach Blau West oder für ein paar gelegentliche Näharbeiten.«


      Tatsächlich boten sich beide Gelegenheiten regelmäßig, da Nattie der Hauptlieferant für gute Kleidung und ein reger Teilnehmer am dörflichen Klatsch war. Aber Fawn verzichtete darauf, diesen Strom von … was auch immer es war, zu unterbrechen. Schwelgen in Erinnerungen?


      Anscheinend, denn Nattie fuhr fort: »Nun, der Sommer vor Fawns Geburt war eine schwere Zeit. Ihrer Mama war übel, und die Jungs waren laut, und ihr Papa war überarbeitet wie üblich. Ich habe selbst auch nicht so gut geschlafen, also sammelte ich nachts Kräuter in den nördlichen Wäldern, nachdem schon alle zu Bett gegangen waren. In dem Alter waren die Jungs in den Wäldern alles andere als eine Hilfe.«


      Etwa zwischen drei und zehn Jahren; Fawn konnte sich das gut vorstellen und erschauderte.


      »Ich suchte Wurzeln und Kräuter und Pflanzen für Heil- und Färbemittel, genau gesagt. Die Nacht ist nicht nur ruhiger, die Düfte sind auch intensiver. Vor allem wollte ich ein wenig Haselwurz für Tril finden, um daraus einen Tee für ihren armen Magen zu machen. Na ja. Die Ruhe sollte mir in dieser Nacht noch leidtun, denn ich stürzte und verstauchte mir ziemlich heftig den Knöchel. Eine Weile lang versuchte ich zu rufen, aber ich war zu weit vom Haus entfernt, um gehört zu werden.«


      Die Wälder am steilen Hang zum Tal im Norden erstreckten sich über drei Meilen bis zum nächsten Hof. Fawn gab anstelle eines Nickens einen ermunternden Laut von sich.


      »Ich dachte mir, ich müsse bis zum Morgen im taufeuchten Wald liegen, ehe man mich vermisste. Aber dann hörte ich ein Rascheln in den Blättern – ich hatte schon Angst, es wäre ein Wolf oder ein Bär, der mich fressen wollte. Aber stattdessen war es ein Streifenreiter der Seenläufer. Im ersten Moment dachte ich, ein Bär wär mir lieber. Aber es stellte sich heraus, dass er ein höflicher junger Mann war.


      Er legte die Hände auf meinen Fuß, sodass es mir schon erstaunlich besser ging. Dann hob er mich hoch und trug mich zum Haus zurück. Ihr müsst wissen, damals war ich dünner, fast nur ein Strich in der Landschaft. Er war nicht annähernd so groß wie du« – sie nickte vage in Dags Richtung – »aber sehr stämmig. Eine nette Stimme, fast so tief wie deine. Er erzählte mir alles: dass er auf Austausch von irgendeinem Lager weit im Osten war und dass dies seine erste Patrouille hier in der Gegend war – er war einsam und hatte Heimweh, dachte ich mir. Wie auch immer, ich bot ihm in der Küche in aller Stille etwas zu Essen an, und er leistete wirklich gute Arbeit dabei, meinen Knöchel hübsch und fest zu verbinden.


      Ich weiß nicht, ob er mich als eine Art Tante adoptiert hatte oder ob er mehr wie ein Junge war, der einen Vogel mit verletztem Flügel gefunden hatte und ein Haustier daraus machte. Aber spät am nächsten Abend war da ein leises Klopfen an meinem Fenster. Er war zurück, mit ein wenig Medizin, etwas für meinen Fuß und etwas für Trils Bauch. Er reichte es mir herein – diesmal wollte er nicht bleiben. Die Pulver wirkten hervorragend, muss ich sagen.« Sie seufzte bei der Erinnerung.


      »Und dann war er fort und ich dachte nicht mehr länger daran. Aber im nächsten Sommer, etwa zur selben Zeit des Jahres, hörte ich wieder ein Pochen an meinem Fenster. Wir hatten ein kleines Picknick auf der hinteren Veranda in der Dunkelheit und unterhielten uns. Es freute den Streifenreiter, dass Tril dich sicher entbunden hatte, Fawn. Er machte mir einige kleinere Geschenke, und ich gab ihm etwas zu Essen und Kleidung. Im nächsten Sommer war es dasselbe. Ich hielt schon nach ihm Ausschau.


      Im Jahr darauf kam er noch einmal zurück, aber nicht allein. Er hatte seine neue Braut bei sich, um mit ihr anzugeben, nehme ich an, so stolz war er auf sie. Er präsentierte mir ihre Seenläufer-Hochzeitsarmbänder – ›die Bänder tauschen‹, so nennen sie es. Er wusste, dass ich ein professionelles Interesse an allem habe, was mit dem Nähhandwerk zu tun hat, an Farben und Garn und Flechtwerk genauso wie am Weben und Stricken. Sie ließen mich sie anfassen und betasten. Das jagte mir einen gehörigen Schrecken ein. Das waren nicht nur gewöhnliche Schnüre. Sie waren magisch.«


      »Ja«, bestätigte Dag vorsichtig, und auf Fawns neugierigen Blick hin erklärte er: »Jeder der Verlobten webt einen winzigen Teil seiner Essenz in das eigene Band. Bei der Zeremonie werden die beiden Essenzen dann verschränkt und die Eheleute tauschen sie, seines gegen ihres.«


      »Tatsächlich?«, meinte Fawn fasziniert. Sie versuchte sich daran zu erinnern, ob ihr bei den Streifenreitern in Glashütten solche Armbänder aufgefallen waren. Ja, Mari hatte eines gehabt und auch einige der übrigen älteren Streifenreiter. Fawn hatte sie einfach nur für Schmuck gehalten. »Tun sie irgendwas? Könnt ihr euch damit Botschaften zuschicken?«


      »Nein. Nun, abgesehen davon, dass der andere spüren kann, wenn einer der Eheleute stirbt, weil dann die Essenz aus dem Eheband entweicht. Sie werden häufig sicher verwahrt, damit sie nicht zu sehr abnutzen, auch wenn man sie erneuern kann, wenn sie beschädigt sind. Aber wenn einer der Eheleute auf Streife ist, trägt der, der im Lager zurückbleibt, das seine in der Regel. Nur … um zu wissen. Für den auf Patrouille ist es hingegen ein Schock, wenn er etwas spürt. Man erwartet einfach nicht …


      Ich habe zwei Mal erlebt, wie so etwas geschieht. Es ist gar nicht schön. Der Streifenreiter wird sofort freigestellt und kann nach Hause reiten, wenn es irgendwie möglich ist. Es birgt eine besondere Art von Entsetzen in sich, zu wissen, dass etwas passiert ist, aber nicht wie, außer dass man zu spät ist, und dazu der Gedanke, weißt du, dass möglicherweise das Band nur bei einem Feuer verbrannt ist oder ein anderes Missgeschick geschehen ist. Genug Hoffnung, um sich zu quälen, aber nicht genug, um sich zu trösten. Als ich in dem Sanitätszelt aufwachte, nach …«


      Es wurde so still in dem Zimmer, dass Fawn die Kerzen brennen hörte.


      Sie blickte zu ihm hoch und stellte ein wenig trocken fest: »Weißt du, solche Sätze musst du entweder zu Ende bringen oder gar nicht erst anfangen.«


      Dag seufzte und nickte. »Ich glaube, dir kann ich es erzählen. Wenn nicht, habe ich nicht das Recht … wie auch immer. Ich wollte sagen, als ich nach dem Wolfskamm im Sanitätszelt aufwachte und meine Hand verloren hatte, war Kauneos Band ebenfalls fort. Ich hatte es auf dieser Seite getragen. Es war auf dem Grat verloren gegangen. Vermutlich habe ich einigen Leuten Schwierigkeiten bereitet, als ich versuchte, es zu finden. Zu der Zeit war ich ziemlich wirr im Kopf. Sie hatten mir nichts von ihrem Tod erzählen wollen, ehe ich nicht wieder bei Kräften war, aber ich habe sie förmlich dazu gezwungen. Und dann wollte ich ihnen nicht glauben. Es war so, als müsste ich nur dieses Hochzeitsband wiederfinden, um ihnen beweisen zu können, dass sie sich irrten. Zu gegebener Zeit bin ich darüber hinweggekommen.«


      Bei diesen Worten wandte er sich von ihr ab. Fawn holte tief Luft und ließ sie leise zwischen den Zähnen wieder entweichen. Dag blickte zu ihr zurück und zeigte eine Art Lächeln. Er versuchte seine Hand zu bewegen und beruhigend die ihre zu ergreifen, zuckte aber zusammen, als die Schlinge die Bewegung abrupt aufhielt und ihn schmerzhaft an seine Verletzung erinnerte. »Es ist lange her«, murmelte er.


      »Bevor ich geboren wurde.«


      »Allerdings.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, warum ich diesen Gedanken tröstlich finde, aber das tue ich.«


      Nattie hielt den Kopf zur Seite geneigt und hörte aufmerksam zu. Als er nichts weiter sagte, warf sie ein: »Nun, eine Sache weiß ich genau, Streifenreiter. Ohne diese Hochzeitsbänder bist du nach Seenläufer-Brauch nicht verheiratet.«


      Er nickte bedächtig und dachte daran, laut hinzuzufügen: »Ja. Sie sind der sichtbare Beweis einer gültigen Heirat, genau wie euer Eintrag beim Dorfnotar und das Festhalten des Namens im Familienstammbuch mit den Unterschriften der Zeugen darunter. Das Tauschen der Bänder ist das Herz und der Mittelpunkt einer Hochzeit. Das Essen und die Musik und das Tanzen und die Gespräche unter den Verwandten sind alle nur Beiwerk.«


      »Hm«, sagte Nattie. »Und hier liegt das Problem, Streifenreiter. Denn wenn Fawn und du in der Stube vor der Familie stehen und so weiter, ganz wie du es wolltest, und ihr eure Namen aufschreibt und eure Versprechen ablegt, dann scheint es mir, als würde sie verheiratet, aber du nicht. Ich hatte angekündigt, dass ich eine Frage hätte, und das ist sie. Ich möchte genau wissen, was du vorhast, damit diese Sache nicht irgendwie umschlägt und sie in Tränen zurücklässt.«


      Fawn fragte sich kurz, warum er für ihre künftigen Tränen verantwortlich gemacht wurde, aber sie nicht für die seinen. Sie nahm an, dass es wieder an dieser, dieser verdammten Alterssache hing. Das wirkte irgendwie ungerecht einseitig.


      Dag schwieg einige lange Atemzüge. Schließlich hob er das Kinn und sagte: »Als ich anfangs hier angekommen war, habe ich nicht an eine Bauernhochzeit gedacht. Aber ich bekam bald mit, wie gering Fünkchen bei ihrer Familie angesehen wird. Anwesende ausgenommen«, fügte er hastig hinzu. Nattie nickte grimmig, ohne zu widersprechen.


      »Nicht dass sie Fawn nicht lieben würden und versuchen, auf sie aufzupassen, auf eine zweifelhafte und beiläufige Weise«, fuhr Dag fort. »Aber sie scheinen Fawn nicht wahrzunehmen, nicht so, wie sie ist. Nicht so, wie ich sie sehe. Natürlich haben sie kein Essenzgespür, aber trotzdem. Vielleicht verschleiert die Vergangenheit die Gegenwart, vielleicht haben sie in letzter Zeit nur nicht mehr richtig hingeschaut, oder sie haben überhaupt nie hingeschaut. Ich weiß es nicht.


      Aber eine Heirat scheint die Stellung einer Frau in einer Bauernfamilie zu erhöhen. Ich dachte, ich könnte ihr das auf einfache Art verschaffen. Nun, damals kam es mir einfach vor. Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher.« Dag seufzte. »Als ich von der Witwenschaft sprach, wusste ich allerdings genau, wovon ich rede.«


      »Sieht für mich nach einem zweifelhaften Geschenk aus, Streifenreiter.«


      »Ja, aber ich kann hier nicht die Bänder tauschen. Zum einen kann ich das Band nicht flechten. Dafür braucht man zwei Hände. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Fawn überhaupt eines fertigen kann, und wir haben niemanden für den Segen und das Binden. Ich habe mir gedacht, dass, wenn wir am Hickorysee ankommen, ich vielleicht dort die Bänder tauschen kann, trotz der Schwierigkeiten.«


      »Glaubst du, deiner Familie wird diese Vorstellung gefallen?«


      »Nein«, räumte Dag offen ein. »Ich erwarte Probleme. Aber bisher habe ich noch alles mit meinem Dickkopf zur Seite geschoben, was das Leben mir in den Weg gestellt hat.«


      »Da sagt er was Wahres, Tante Nattie«, wagte Fawn einzuwerfen.


      »Hm«, erwiderte Tante Nattie. »Was passiert also, wenn die anderen sie fortjagen? Das haben die Seenläufer mit Freiern von den Landleuten früher schon gemacht, denke ich.«


      Dag wurde eine Zeit lang sehr still, bevor er sagte: »Ich würde mit ihr gehen.«


      Nattie hob die Brauen. »Du würdest mit deinem eigenen Volk brechen? Kannst du das?«


      »Nicht freiwillig.« Sein Achselzucken konnte das tief sitzende Unbehagen nicht überspielen. »Aber wenn sie sich entschließen, mit mir zu brechen, kann ich sie schlecht aufhalten.«


      Fawn blinzelte, plötzlich beunruhigt. Sie hatte nur von dem Glück geträumt, dass sie einander bringen konnten. Aber dieses Schiff schien noch eine ganze Reihe Schleppkähne hinter sich herzuziehen, in die sie noch nicht einmal hineingespäht hatte. Dag anscheinend schon.


      »Hm-hm«, sagte Nattie. Sie pochte mit dem Stock sacht auf die Dielenbretter. »Ich habe mir auch so meine Gedanken gemacht, Streifenreiter. Ich habe zwei Hände. Und Fawn ebenfalls.«


      Dag erstarrte und blickte Nattie scharf an. »Ich … bin mir nicht so sicher, ob das klappt.« Nach einer längeren Pause fügte er hinzu: »Ich bin mir nicht so sicher, ob nicht. Ich habe einige Erfahrung. Fawn kennt die Gegend und kann mir helfen, alles Nötige zu sammeln. Haar von uns beiden und anderes. Meines ist ein bisschen kurz.«


      »Ich hab so meine Tricks, mit kurzen Fasern umzugehen«, sagte Nattie.


      »Ich glaube, du hast mehr als das. Fünkchen …« Er wandte sich ihr zu. »Gib mir doch mal etwas, was deine Tante gemacht hat. Ich würde gerne mal eine Arbeit von ihr in der Hand halten. Etwas besonders Gutes, weißt du?«


      »Ich glaube, ich weiß, was er sucht. Schau mal in diese Truhe am Fuß meines Bettes, Liebes«, meinte Nattie. »Fletchs Hochzeitshemd.«


      Fawn sprang auf, trat zu der Holzkiste und hob den Deckel hoch. Das Hemd lag gleich obenauf. Sie hob es an den Schultern hoch und ließ den Stoff sich entfalten. Es war beinahe fertig, abgesehen von den Manschetten. Die Smokarbeit an den Ärmeln und hinten an der Schulter fühlte sich unter ihrem Griff weich an, und die Knöpfe, die bereits am Vordersaum angenäht waren, waren aus schillerndem Perlmutt geschnitten, glatt und kühl.


      Sie brachte es zu Dag, der es auf dem Schoß ausbreitete und ungeschickt und vorsichtig mit den rechten Fingerspitzen berührte, bevor er, zögernder, seinen Haken darüberschweben ließ, aufmerksam darauf bedacht, sich nicht zu verfangen. »Das ist nicht nur ein Garn, oder?«


      »Leinen für Festigkeit, Baumwolle für Weichheit und ein wenig Garn aus den Bastfasern der Brennnessel für den Schimmer«, erklärte Nattie. »Ich habe den Faden auf ganz spezielle Weise gesponnen.«


      »Die Frauen der Seenläufer spinnen und verweben nie so zarte Fäden. Es dauert zu lange, und wir haben nie genug Zeit.«


      Fawn sah sein grobes Hemd, das sie immer für schäbig gehalten hatte, plötzlich mit neuen Augen. »Ich erinnere mich noch, wie ich Nattie und Mama geholfen habe, im letzten Winter den Webstuhl für dieses Stück aufzustellen. Es dauerte drei Tage und war so langweilig und kompliziert, dass ich dachte, ich müsse schreien.«


      »Die Webrahmen der Seenläufer sind klein und werden einfach aufgehangen. Man kann sie abnehmen und leicht davontragen, wenn man das Lager wechselt. Dieses große Holzgestell deiner Tante könnten wir nie transportieren. Das ist ein Werkzeug für Landleute. Unbeweglich, ebenso schlimm wie Häuser und Scheunen. Ziele …« Er blickte wieder auf das Kleidungsstück hinab. »Es hat eine gute Essenz. Das waren einmal Pflanzen, und … einzelne Wesen. Jetzt ist die Essenz gänzlich umgewandelt. Alles Hemd, durch und durch. Das ist eine gute Formgebung.« Er hob den Kopf und starrte Nattie mit neuer und intensiver Neugier an. »Da ist ein Segen eingewirkt.«


      Fawn hätte schwören können, dass Natties Lippen sich zu einem stolzen Lächeln hoben. Aber der Ausdruck verflog so rasch, dass man nicht sicher sein konnte. »Ich habe es versucht«, räumte Nattie bescheiden ein. »Immerhin ist es ein Hochzeitsgewand.«


      »Hm.« Dag setzte sich auf und bedeutete Fawn mit einem Nicken, das Hemd zurückzulegen. Sie verstaute es sorgfältig wieder und nahm auf der Truhe Platz. Zwischen Nattie und Dag hing eine Spannung in der Luft, und sie scheute davor zurück, zwischen sie zu treten, damit nicht etwas Feines zerriss wie ein Spinnweben.


      »Wenn du es versuchen willst, bin ich auch bereit, es mit den Hochzeitsbändern zu probieren, Tante Nattie«, sagte Dag. »Das hätte sicher einigen Einfluss, zu Hause. Wenn es nicht klappt, sind wir nicht schlechter dran als davor, abgesehen von der Enttäuschung. Und wenn es klappt … wären wir schon sehr viel weiter.«


      »Weiter wohin?«, fragte Nattie.


      Dag verzog das Gesicht und schnaubte. »Das werden wir wissen, wenn wir angekommen sind, nehme ich an.«


      »Gut gesagt«, gestand Nattie ihm liebenswürdig zu. »In Ordnung, Streifenreiter. Du hast ein Geschäft gemacht.«


      »Meinst du, du willst bei Mama und Papa für uns sprechen?« Fawn wollte jauchzend aufspringen, unterdrückte es aber, sodass nur ein zurückhaltenderes Piepsen zu hören war. Sie hüpfte auf das Bett zu, umarmte Nattie und küsste sie ab.


      Nattie wehrte sich halbherzig. »Na, na, Liebes, das geht doch nicht. Da werd ich ja ganz kribbelig.« Sie setzte sich gerade hin und wandte ihr Gesicht wieder dem Mann gegenüber zu. »Eines noch … Dag. Wenn du mich anhören willst.«


      Er hob die Brauen bei diesem ungewohnten Gebrauch seines Namens. »Ich bin ein guter Zuhörer.«


      »Ja, das ist mir auch an dir aufgefallen.« Aber dann verstummte Nattie. Sie rutschte ein wenig hin und her, wie in Verlegenheit, oder … verschüchtert? Sicherlich nicht … »Bevor dieser junge Seenläufer wieder abgereist ist, hat er mir noch ein letztes Geschenk gemacht. Weil ich ihm gesagt hatte, dass es mir leidtäte, mich zu verabschieden, ohne je sein Gesicht gesehen zu haben. Nun, genau genommen machte mir seine Dame dieses Geschenk, nehme ich an. Sie war anscheinend geschickt mit der Seenläufer-Heilkunde. Die Art von Heilkunde, mit der er meinen verstauchten Knöchel behandelt hatte, als wir uns zum ersten Mal getroffen hatten.«


      »Die Essenz verschränken«, befand Dag. »Ist es das? Das ist ein wenig intim. Genau genommen ist es sehr intim.«


      Natties Stimme sank beinahe zu einem Flüstern herab, als würde sie ihm düstere Geheimnisse anvertrauen. »Es war so, als würde sie mir für eine Weile ihre Augen leihen. Nun, er sah nicht viel anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte, auf unauffällige Weise vielleicht gut aussehend. Das rote Haar und die glänzende Sonnenbräune hätte ich allerdings nicht erwartet, bei einem Burschen, der den ganzen Tag schlief und in der Nacht herumrannte. Schon ein wenig überraschend.« Sie verstummte für eine ganze Weile. »Du musst wissen, ich habe noch nie Fawns Gesicht gesehen.« Der beiläufige Tonfall ihrer Stimme hätte niemanden täuschen können, befand Fawn, selbst wenn das leichte Zittern am Ende nicht gewesen wäre.


      Dag lehnte sich zurück und blinzelte.


      In die Stille hinein sprach Nattie unsicher weiter: »Vielleicht bist du zu erschöpft. Vielleicht ist es … zu schwierig. Zu viel.«


      »Hm …« Dag schluckte und räusperte sich dann. »Ich gebe zu, heute Abend bin ich sehr müde. Aber ich bin bereit, es für dich zu versuchen. Bin mir nur nicht so sicher, ob es auch klappt. Ich möchte dich nur ungern enttäuschen.«


      »Wenn es nicht klappt, sind wir nicht schlechter dran als vorher. Wie du bereits gesagt hattest.«


      »In der Tat«, stimmte er zu. Er warf Fawn ein düsteres Lächeln zu. »Plätze tauschen, Fünkchen?«


      Sie stand von der Truhe auf und nahm Dags Platz auf ihrem eigenen Bett ein, während er sich neben Nattie niedersetzte. Er hob die Schultern und zog den Arm aus der Schlinge.


      »Pass bloß mit dem Arm auf«, warnte Fawn besorgt.


      »Ich glaube, ich kann ihn jetzt an der Schulter gut genug anheben, wenn ich die Finger nicht zu sehr bewege oder Druck ausübe. Nattie, ich berühre jetzt deine Schläfen. Rechts kann ich meine Finger nehmen, aber ich fürchte, links muss ich dich mit der Rückseite meines Hakens berühren, wenn auch nur fürs Gleichgewicht. Spring nicht so viel rum, hm?«


      »Wie du meinst, Streifenreiter.« Nattie setzte sich kerzengerade hin, vollkommen reglos. Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. Ihre trüben Augen waren weit aufgerissen und starrten angestrengt ins Leere. Dag schob sich dicht an sie heran. Er hob die Hände an beide Seiten ihres Kopfes. Abgesehen von einem etwas in sich gekehrten Ausdruck auf seinem Gesicht gab es nichts zu sehen.


      Fawn bemerkte den Augenblick des Übergangs nur deshalb, weil Nattie zwinkerte und aufkeuchte, die Augen zur Seite auf Dag richtete. »Oh«, und dann, ungeduldiger: »Nein, schau nicht diese dicke alte Frau an. Die will ich ohnehin nicht sehen, und außerdem stimmt es gar nicht. Schau dorthin.«


      Gehorsam wandte Dag den Kopf, richtete ihn parallel zu Natties aus, wenn auch nicht auf derselben Höhe. Er lächelte Fawn an. Sie erwiderte das Lächeln, und ihr Atem ging schneller mit der Erregung, die im Raum vibrierte.


      »Meine Güte«, hauchte Nattie. »Meine Güte.« Der zeitlose Augenblick dehnte sich. Dann sagte sie: »Komm schon, Streifenreiter. Gibt es auf der großen weiten Welt einen Menschen, der ebenso hübsch sein kann?«


      »Genau das habe ich auch gedacht«, bestätigte Dag. »Du musst wissen, du siehst nun ihre Essenz genauso wie ihr Gesicht. Siehst sie so, wie ich sie sehe.«


      »Ach, tust du das«, flüsterte Nattie. »Tust du das. Das erklärt einiges.« Hungrig fixierte sie Fawn, als würde sie versuchen, sich diese Vision einzuprägen. Tränen stiegen ihr in die Augen und schimmerten im Kerzenlicht.


      »Nattie«, sagte Dag, und in seiner Stimme lag eine Mixtur aus Anspannung und Belustigung und Bedauern. »Ich halte das nicht mehr viel länger durch. Es tut mir leid.«


      »Ist schon in Ordnung, Streifenreiter. Es ist genug. Nun, eigentlich nicht. Aber du weißt schon.«


      »Ja.« Dag seufzte, löste sich von ihr und sackte in sich zusammen. Unbeholfen schob er den geschienten Arm in die Schlinge zurück. Dann beugte er sich vor und starrte auf den Boden.


      »Ist dir wieder schlecht?«, fragte Fawn und überlegte sich, ob sie wohl eilig eine Schüssel holen sollte.


      »Nein. Nur etwas Kopfschmerzen. Da treiben Schleier in meinem Gesichtsfeld. Da, nun verschwinden sie allmählich.« Er blinzelte rasch mehrmals hintereinander und richtete sich dann wieder auf. »Au. Ihr Leute nehmt mich ganz schön ran. Mir ist zumute, als wäre ich gerade zehn Tage ohne Pause Suchmuster abgegangen. Bei übelstem Wetter. In den Bergen.«


      Nattie setzte sich auf. Tränen liefen ihr in Rinnsalen das Gesicht hinab, wie Wasser, das über eine Felswand rann. Sie rieb sich die Wangen und starrte zornig durch den Raum, den sie nicht mehr sehen konnte. »Meine Güte, das ist ja ein schäbiges Loch, wo sie uns die ganze Zeit reingepackt haben, Fawn, Liebes. Warum hast du nie etwas gesagt? Ich werde die Jungs die Wände tünchen lassen. Verlasst euch drauf.«


      »Klingt nach einer guten Idee für mich«, antwortete Fawn. »Aber ich werde nicht mehr hier sein.«


      »Nein, aber ich schon.« Nattie schnaubte entschieden.


      Nachdem sie sich einige weitere Minuten Zeit genommen hatte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, stützte Nattie sich auf den Stock und stemmte sich hoch. »Nun, dann kommt mal mit, ihr beiden. Bringen wir es auf den Weg.«


      Fawn und Dag folgten ihr durch das Nähzimmer nach draußen. Als sie durch die Tür in die Küche traten, drückte Fawn sich eng an Dags linke Seite. Er ließ den Arm um ihren Rücken wandern und hielt sie fest, und vielleicht auch sich selbst.


      Die ganze Familie saß rings um den von einer Lampe erleuchteten Tisch. Papa und Mama und Fletch saßen auf der ihnen zugewandten Seite, Reed und Rush und Whit gegenüber. Sie blickten misstrauisch auf. Was auch immer hier für eine Besprechung im Gange gewesen war, sie hatten bemerkenswert leise gesprochen. Vielleicht hatten sie auch überhaupt nicht zu Reden gewagt.


      »Sind sie alle da?«, murmelte Nattie.


      »Ja, Tante Nattie.«


      Nattie trat in die Mitte der Küche und schlug den Stock auf den Boden. Sie stellte sich auf, als müsse sie eine offizielle Erklärung abgeben. So hatte Fawn sie nur selten erlebt – nicht seit der Zeit, wo Nattie auf diese Weise endgültig den Streit mit den zornigen Bogners beigelegt hatte, über die Schäden nach dem Kuhrennen der Zwillinge und Whits, vor Jahren. Nattie holte tief Luft. Jeder andere hielt den Atem an.


      »Ich bin zufrieden gestellt«, gab sie laut bekannt. »Fawn soll ihren Streifenreiter haben. Dag soll seinen Funken bekommen. Sorgt dafür, Tril und Sorrel. Und was den Rest von euch angeht …« Sie starrte mit bemerkenswerter Wirkung in den Raum. Wenn sie sich darauf konzentrierte, wirkte die intensive Leere in ihren Augen ziemlich unheimlich. »Benehmt euch ausnahmsweise einmal!«


      Dann wandte sie sich um und schritt, sehr zügig, zurück in ihr Nähzimmer. Nur für den Fall, dass jemand dumm genug war, ihr letztes Wort in Zweifel zu ziehen, ließ sie geschickt den Stock herumwirbeln und stieß die Tür hinter sich zu.


    

  


  
    
      17. Kapitel

    


    
      

    


    
      Dag erwachte spät am nächsten Morgen aus schwerem Schlaf und stellte fest, dass sein nächster Schritt in diesem Tanz eine Fahrt mit Fawn und ihren Eltern nach Blau West war. Dort mussten sie ihre Absichten beim Dorfnotar anmelden und um sein offizielles Erscheinen auf der Hochzeit bitten.

    


    
      Fawn war ganz nervös und aufgeregt, als sie Dag rasierte, wusch und anzog. Das verwirrte ihn zunächst, weil ihre Hilfe mittlerweile zu einer eingespielten Gewohnheit geworden war und er heute Morgen trotz seiner Müdigkeit auch nicht übertrieben launisch war. Schließlich erkannte er, dass sie nun endlich auf Leute außerhalb ihrer Familie treffen würden – solche, die Fawn ihr ganzes Leben lang gekannt hatte. Und umgekehrt. Für die meisten Bewohner Blau Wests war es der erste Eindruck, den sie von Dag, dem Seenläufer, bekommen würden, diesem schlaksigen Burschen, der Fawn Blaufeld zu sich nach Hause verschleppen will, oder was auch immer der lokale Klatsch derzeit über ihn verbreitete.


      Er versuchte, sich nicht allzu lebhaft die unangenehmeren Möglichkeiten auszumalen, aber unwillkürlich musste er daran denken, dass der dämliche Sunny bisher der einzige Bewohner von Blau West war, der ihn gesehen hatte. Es war wohl zu viel gehofft, dass Sunny nicht zu Klatsch neigte, und dass er gern die Tatsachen zu seinen Gunsten verdrehte, hatte er bereits bewiesen. Seine Demütigung würde Sunny wahrscheinlich eher verschlagen werden lassen, als zur Einkehr bewegen.


      Die Blaufelds waren womöglich Dags einzige Verbündete in dieser Bauerngemeinde, und das war zugegeben eine schmale Basis. Also sollte Fawn ruhig versuchen, ihn so annehmbar wie möglich aussehen zu lassen – wie aussichtslos das auch immer sein mochte.


      Der Weiler, über die baumbeschattete Flussstraße drei Meilen südlich gelegen, wirkte ruhig und friedlich, als Sorrel die Familienkutsche über die Haupt- und scheinbar einzige Straße lenkte. Flauschige weiße Wolken hingen an diesem Tag unschuldig vor einem hellblauen Himmel, ohne auch nur den mindesten Verdacht auf Regen aufkommen zu lassen, und auch das trug zu einem trügerischen Gefühl der Heiterkeit bei. Das Dorf verdankte seine Existenz anscheinend vor allem einer Kornmühle, einem kleinen Sägewerk und der hölzernen, für Wagen geeigneten Brücke. Letztere sah so als, als wäre sie erst in jüngster Zeit verbreitert worden.


      Rings um den kleinen Marktplatz, der im Augenblick eher unbelebt wirkte, gruppierten sich eine Schmiede, ein Wirtshaus und eine Anzahl weitere Häuser, die hauptsächlich aus dem einheimischen Flussstein erbaut waren. Sorrel brachte den Wagen vor einem dieser Gebäude zum Stehen und führte sie nach drinnen. Dag duckte sich unter einem übertrieben niedrigen Türsturz hindurch und schaffte es nur knapp, sich nicht den Schädel anzuschlagen.


      Vorsichtig richtetet er sich wieder auf und stellte fest, dass die Decke ausreichend hoch war. Das Empfangszimmer sah aus wie eine Mischung zwischen der Stube eines Bauernhauses und dem Zelt der Weisheit in einem Seenläufer-Lager, mit Bänken, einem Tisch und Regalen, die voll gestopft waren mit Papier, Pergamentrollen und gebundenen Aufzeichnungen. Die Flut von Schriftstücken setzte sich in den angrenzenden Räumen fort. Von der Hintertüre her eilte der Notar selbst herbei. Im Gehen klopfte er sich noch die Knie ab, als wäre er soeben bei der Gartenarbeit unterbrochen worden. Er stand am oberen Ende des mittleren Lebensalters, hatte eine spitze Nase und war schmerbäuchig und munter und wurde Dag unter dem überaus bäuerlichen Namen Shep Saatmann vorgestellt.


      Saatmann grüßte die Blaufelds als alte Freunde und Nachbarn, aber Dags Gegenwart verblüffte ihn augenscheinlich. »Nun, nun, nun«, meinte er, als Sorrel mit entschlossener Unterstützung von Fawn den Grund des Besuches erklärte. »Also stimmt es wirklich!« Seine stämmige, aber ebenso lebhafte Ehefrau kam herbei, starrte Dag mit offenem Mund an, knickste ähnlich wie Fawn bei der Vorstellung, lächelte leicht wahnsinnig und zerrte Tril mit sich außer Hörweite.


      Die Eintragung selbst war nicht sonderlich kompliziert. Zunächst einmal musste der Notar das richtige Buch finden – groß und dick und in Leder gebunden –, dann schlug er es auf dem Tisch auf, blätterte bis zur neuesten Seite vor, fügte das Datum hinzu und schrieb einige Zeilen unterhalb ähnlicher Einträge nieder. Er benötigte den Geburtsort und das Geburtsdatum und die Namen beider Eltern des Paares – er fragte nicht einmal, bevor er Fawns Angaben notierte, auch wenn seine Hand zögerte und die Feder kleckste, als Dag das eigene Geburtsdatum nannte. Nach einem zweifelnden Blick empor fing der Notar hastig an zu radieren und bat Dag, das Datum zu wiederholen. Sorrel überreichte ihm die groben Notizen zur Ehevereinbarung, damit sie in sauberer Handschrift festgehalten werden konnten, und Saatmann überflog sie rasch und stellte einige klärende Fragen.


      Erst jetzt stellte Dag fest, dass für diesen Dienst eine Gebühr fällig wurde und dass üblicherweise der künftige Ehemann sie bezahlte. Zum Glück hatte er seine Börse nicht bei den anderen Sachen auf dem Hof zurückgelassen, und ein doppeltes Glück war es, dass er – nachdem die Reise schon viel länger als geplant gedauert hatte – noch ein paar Kupferkiesel aus Silberfurten übrig hatte, die ausreichten. Er ließ sich von Fawn den kleinen Lederbeutel aus der Tasche fischen und den Betrag auszahlen. Anscheinend konnte man das Honorar auch in Naturalien begleichen, wenn man nicht über Bargeld verfügte.


      »Es gibt immer wieder Leute, die nicht mit dem eigenen Namen unterzeichnen können«, ließ Saatmann Dag mit einem Nicken in Richtung der Schlinge wissen. »In dem Falle unterschreibe ich für sie, sie zeichnen es mit einem Kreuz gegen, und weitere Zeugen unterschreiben zur Bestätigung.«


      »Es ist sechs Tage her, dass ich mir den Arm gebrochen habe«, erwiderte Dag ein wenig schmallippig. »Ich denke, das schaffe ich schon.«


      Er ließ Fawn zuerst unterschreiben und beobachtete sie dabei genau. Dann ließ er sie die Feder wieder eintauchen und sich zwischen die Finger schieben. Es war schmerzhaft, sie festzuhalten, aber nicht unmöglich. Die Unterschrift war nicht gerade seine schönste, aber sie war wenigstens deutlich lesbar. Der Notar hob die Brauen, als Dag sich so als schriftkundig erwies.


      Die Frau des Notars und Fawns Mutter kehrten zurück. Frau Saatmann musterte Dag nun mit ziemlich großen Augen. Sie reckte neugierig den Hals und las: »Dag Rotdrossel Hickory Oleana.«


      »Oleana?«, bemerkte Fawn. »Diesen Teil des Namens höre ich zum ersten Mal.«


      »Dann wirst du also Fawn Oleana heißen, was?«, sagte Saatmann.


      »Das ist eigentlich nur mein Provinzname«, warf Dag ein. »Rotdrossel ist das, was man hier als meinen Familiennamen bezeichnen würde.«


      »Fawn Rotdrossel«, murmelte Fawn versuchsweise und kniff angestrengt die Augenbrauen zusammen. »Huh.«


      Dag kratzte sich die Stirn mit der Seite des Hakens. »Die Sache ist noch verwirrender. Nach Seenläufer-Sitte nimmt der Mann den Zeltnamen der Braut an, was mich zu, äh … Dag Blaufeld Blau West Oleana machen würde, nehme ich an.«


      Sorrel schaute entsetzt drein.


      »Was machen wir dann? Tauschen wir die Namen?«, fragte Fawn verwirrt. »Oder nehmen wir beide? Rotdrossel-Blaufeld. Hm. Rotfeld? Blaudrossel?«


      »Ihr beide könntet euch Lila-Irgendwas nennen«, schlug Saatmann freundlich und mit einem keuchenden Lachen vor.


      »Mir fällt nichts Violettes ein, was nicht dumm klingt!«, protestierte Fawn. »Gut … Holunderbeere vielleicht. Das klingt auch See-isch.«


      »Schon vergeben«, ließ Dag sie gleichmütig wissen.


      »Nun … gut, wir können ja noch einige Tage darüber nachdenken«, sagte Fawn tapfer.


      Sorrel und Tril warfen einander einen kurzen Blick zu, atmeten einmal tief durch, anscheinend, um Kraft zu sammeln, und beugten sich dann zur Unterschrift vor. Der Zeitpunkt der Hochzeit wurde auf den frühestmöglichen Termin nach der üblichen dreitägigen Wartezeit festgesetzt, zu dem der Notar verfügbar war und offiziell zugegen sein konnte. Zu Fawns offenkundiger Erleichterung war das bereits der Nachmittag des dritten Tages.


      »Ziemlich in Eile, nicht wahr?«, erkundigte sich Saatmann milde, und während Dag nicht gleich seinen versteckten Blick auf Fawns Bauch bemerkte, tat sie es sehr wohl und wurde steif.


      »Leider habe ich Pflichten, die zu Hause auf mich warten«, erklärte Dag beschwichtigend und legte seine Handgelenksmanschette auf ihre Schulter. Solange sein verflixter Arm nicht geheilt war, war er im Lager am Hickorysee genauso nutzlos wie hier in Blau West. Aber immerhin musste er vor Mari dort ankommen, um niemanden in Panik zu versetzen. Im Grunde war es kaum von Bedeutung, wo er herumsaß und frustriert mit den Füßen scharrte, obwohl Blau West zumindest mehr Neues zu bieten hatte. Doch das beunruhigende Rätsel um die Mittlerklinge war ein beständiger Dorn in seinem Hinterkopf, zurzeit gut zugeschüttet von allen Ablenkungen, aber nie ganz in Vergessenheit geraten.


      Als Dag, Fawn und ihre Eltern wieder durch die Haustür hinaustraten, zuckten drei Personen von den vorderen Fenstern der Saatmanns zurück und taten so, als wären sie nur vor dem Haus entlanggegangen. Auf der anderen Seite der Straße hielten ein paar junge Frauen die Köpfe zusammengesteckt und kicherten. Einige Burschen, die vor dem Wirtshaus herumlungerten, lösten sich von der Mauer und gingen wieder hinein, zwei von ihnen hastig.


      »War das nicht Sunny Holzmann, der gerade bei Müllersons reingegangen ist?«, fragte Sorrel und blinzelte.


      »Und war das nicht Reed bei ihm?«, erkundigte sich Fawn in einem noch neugierigeren Tonfall.


      »Da ist Reed also heute Morgen hin!«, sagte Tril entrüstet. »Dem zieh ich das Fell über die Ohren, wenn er wieder nach Hause kommt.«


      »Holzmanns Hof ist der zweite südlich vom Dorf«, ließ Fawn Dag halblaut wissen.


      Er nickte verstehend. Das machte das Wirtshaus von Blau West zu einem günstig gelegenen Treffpunkt, da es ohnehin der Treffpunkt für die ganze Gemeinde war, nach allem, was Dag so gehört hatte. Sunny musste bemerkt haben, dass man seine Geheimnisse gewahrt hatte, sonst wäre sein Umgang mit den Blaufeld-Zwillingen inzwischen ein anderer gewesen. Die Erleichterung machte ihn nun vielleicht zumindest vorsichtig, wenn schon nicht dankbar. Waren also einige dieser Herumtreiber die Freunde, mit deren Hilfe er Fawn hatte verleumden wollen? Oder war das nur eine leere Drohung gewesen, und Fawn war auf eine Lüge hereingefallen? Das ließe sich jetzt nicht mehr feststellen. Es war sicher unwahrscheinlich, dass die Burschen in Gegenwart ihres Bruders über Fawn herziehen würden.


      Sie alle stiegen zurück auf den Wagen, und mit einem Schnalzen setzte Sorrel das Pferd zurück und wendete das Fahrzeug. Er gab dem Tier mit den Zügeln einen Klaps aufs Hinterteil, und gehorsam fiel es in Trab. Blau West blieb hinter ihnen zurück.


      Drei Tage. Es gab keinen besonderen Grund, warum sich Dags Magen bei dieser einfachen Aussage so verkrampfte, aber … drei Tage!


      Nach dem Mittagessen verbannte Dag erst mal all die undurchschaubaren Sitten der Landleute aus seinen Gedanken und wandte sich seinen eigenen zu. Er ging mit Fawn rings um den Hof sammeln.


      »Was suchen wir eigentlich?«, fragte sie ihn, als er sie zunächst mal zur alten Scheune unterhalb des Hauses führte.


      »Da gibt es kein festes Rezept. Alles, was sich zu Garn spinnen lässt und eine persönliche Bedeutung besitzt. Die hilft dabei, unsere Essenzen einzufangen. Das eigene Haar ist immer gut, aber meines ist nicht lang genug, um es ausschließlich zu verwenden, und ein wenig zusätzlicher Halt schadet nie. Rosshaar sorgt für Länge und Festigkeit, nehme ich an. Es wird oft verwendet, und nicht nur für Hochzeitsbänder.«


      Im kühlen Schatten der Scheune stellte Fawn aus den Schwänzen und Mähnen von Holde und Feuerschopf zwei Sätze mit langen, robusten Haaren zusammen. Dag hockte mit halb geschlossenen Augen auf der Abtrennung der Stände und rief Feuerschopf sanft ihre Übereinkunft ins Gedächtnis: dass der Wallach nämlich Fawn mit der zärtlichen Sorge einer Stute für ihr Fohlen behandeln würde, wenn er nicht als Wolfsköder enden wollte.


      Pferde dachten mehr in Assoziationen als in Schlussfolgerungen, und der langbeinige Fuchs hatte noch weniger Verstand als die meisten. Aber durch wiederholte Bearbeitung seiner Essenz hatte Dag diesen Gedanken doch allmählich in seinem Geist verankert. Feuerschopf schnaubte und knabberte an Fawn und stupste mit dem Maul nach ihr, während er sich geduldig Haare auszupfen ließ. Er fraß Apfelscheiben von ihrer Hand, ohne sie zu zwicken, und beäugte Dag vorsichtig.


      Leider gab es auf dem Land der Blaufelds keine Seerosen, und Dag war sich ohnehin nicht sicher, ob ihre Stängel einen brauchbaren Flachs abgeben würden wie die auf dem Hickorysee. Aber zu seinem Entzücken entdeckten sie einen Entwässerungsgraben hinter den oberen Feldern, der mit Schilf überwuchert war und in dem sich die Nester einiger Rotschulterstärlinge verbargen. Er nahm Fawns Schuhe auf seinen Haken und ermunterte sie flüsternd, während er über ihren Ausdruck von Ekel und Entschlossenheit grinste, als sie in den Morast hinauswatete und eine stattliche Hand voll Federn sowie dazu noch Flaum von den Rohrkolben sammelte.


      Danach durchstreiften sie überall die Ränder der brachliegenden Felder. Jetzt war nicht die richtige Jahreszeit für Seidenblumen, da die stark duftenden Pflanzen gerade erst erblühten und die Stängel unbrauchbar waren. Trotzdem entdeckten sie schließlich noch ein paar vertrocknete, braune Stängel, die vom letzten Herbst liegen geblieben waren und deren Schoten sich nicht geöffnet hatten. Dag erklärte diesen Fund für ausreichend.


      Sie brachten alles zurück in Natties Nähzimmer, wo Fawn die Federn ablöste und Seidenblumensamen heraussuchte, während Nattie ihre eigene, ausgewählte Sammlung von Fasern vorlegte: Leinen für Festigkeit, ein wenig kostbare gekaufte Baumwolle von südlich des Holdwassers für die Nachgiebigkeit und etwas, das sie Festiger nannte, dazu Nesselgarn für den Glanz. Alles war mit Walnussbeize dunkel gefärbt.


      Fawn biss sich auf die Lippe und widmete sich dem Haareschneiden. Bei Dag ließ sie besondere Sorgfalt walten, nicht so sehr, um ihn nicht mit der Schere zu stechen, wie er schließlich erkannte, sondern damit er übermorgen nicht wie eine Vogelscheuche aussehen würde. Sie stellte einen kleinen Spiegel auf, um vorsichtig einige der eigenen lockigen Strähnen abzuschneiden. Dag saß still da und genoss es, ihr bei ihren Verrenkungen zuzuschauen, während er die Stunden bis zu jenem Moment zurückzählte, wo sie zuletzt zusammengelegen hatten, und nach vorne zu ihrer nächsten Gelegenheit. Drei Tage …


      Unter der strengen Aufsicht ihrer Tante vermischte Fawn dann die Zutaten in zwei Körben. Nattie steckte die Arme hinein und tastete und runzelte so kritisch die Stirn, dass Fawn den Atem anhielt. Aber schließlich erklärte sie, dass alles für den nächsten Schritt bereit sei. Ein so ungleichartiges Gemenge von Fasern ließ sich nur durch behutsames Kardieren und mit viel Mühe auf die langen Rollen bringen, und am Ende schienen selbst Fawns bereitwillige Finger zu ermüden.


      Nach dem Abendessen wandten sie sich dem Spinnen selbst zu. Die männlichen Mitglieder der Familie hatten eine vage Vorstellung, dass die drei sich irgendeinem verschrobenen Seenläufer-Projekt widmeten, um Dag zufrieden zu stellen. Aber sie waren gründlich dazu erzogen worden, sich nicht in Natties Bereich zu mischen, und Dag glaubte nicht, dass sie an Magie dachten, die in diesem Fall ja auch so feinsinnig und verborgen war. So zerstreute sich die Familie und ging ihren üblichen Aufgaben nach. Tril war in der Küche beschäftigt und kam gelegentlich mal rein und sah zu, sagte aber wenig.


      Nach einer längeren Diskussion wurde entschieden, dass Fawn spinnen sollte. Zwar war sie überzeugt davon, dass Nattie es besser machen würde, aber Dag war ebenso überzeugt davon, dass sie umso eher ein wenig von ihrer eigenen Essenz in das Band einflechten konnte, je mehr sie bei der Herstellung mit eigenen Händen machte. Sie entschied sich, das Spinnrad zu verwenden, weil sie meinte, dass sie damit besser umgehen konnte als mit der Handspindel. Ein solches Gerät hatte Dag vor seinem Besuch hier noch nie in Betrieb gesehen.


      Sobald Fawn ein wenig zur Ruhe gekommen war und alle Materialien und all ihre Zuversicht zusammengenommen hatte, ging die Arbeit sehr viel schneller vonstatten, als Dag erwartet hätte. Schließlich überreichte sie Nattie triumphierend zwei Stränge robusten, wenn auch recht haarigen, doppellagigen Garns, irgendwo zwischen Faden und Schnur.


      »Nattie hätte es glatter und gleichmäßiger hinbekommen«, seufzte Fawn.


      »Hm«, sagte Nattie und betastete die Knäuel. Sie widersprach nicht, meinte aber: »Das wird reichen.«


      »Machen wir jetzt weiter?«, fragte Fawn eifrig. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und sie arbeiteten bereits seit einer Stunde bei Kerzenlicht.


      »Morgen früh werden wir ausgeruhter sein«, sagte Dag.


      »Ich bin noch munter genug.«


      »Ich werde morgen früh ausgeruhter sein, Fünkchen. Hab doch ein wenig Mitleid mit einem alten Streifenreiter.«


      »Oh. Das ist richtig. Die Arbeit mit der Essenz ist immer ziemlich erschöpfend für dich.« Sie zögerte, fügte dann aber noch hinzu: »Wird das für dich so übel sein wie bei der Schüssel?«


      »Nein. Das hier ist viel natürlicher. Außerdem habe ich es schon einmal gemacht. Gut … in erster Linie hat Kauneos Mutter damals das Spinnen besorgt, weil keiner von uns so geschickt damit war. Aber jeder von uns musste das eigene Flechten besorgen, um die Essenzen einzubinden.«


      Fawn seufzte. »Ich werde heute Nacht unmöglich schlafen können.«


      Tatsächlich konnte sie es sehr wohl, auch wenn Dag vorher noch durch die geschlossene Tür mitanhören musste, wie Nattie sie zur Ruhe aufforderte und sie wissen ließ, dass man mit einer Wanze im Bett besser schlafen könne als mit ihr in einem Raum. Fawns leises Kichern war seine letzte Erinnerung an diese Nacht.


      

    


    
      Direkt nach dem Frühstück trafen sie sich erneut im Nähzimmer, sobald der Rest der Familie auseinandergegangen war. Dieses Mal schloss Dag entschieden die Tür. Sie stellten eine Bank ohne Rückenlehne auf, die sie von der Veranda besorgt hatten, und Fawn nahm rittlings darauf Platz, mit Dag unmittelbar hinter sich. Nattie setzte sich auf einen Stuhl direkt bei Fawns Knie, lauschte mit geneigtem Kopf und versuchte, ihr schwaches Essenzgespür weit über die normale Reichweite hinaus auszudehnen. Dag sah zu, wie Fawn an einer übrig gebliebenen Schnur übte. Es war ein viersträngiges Flechtmuster, das ein extrem haltbares Band ergab. Die Seenläufer bezeichneten es nach seinem viereckigen Querschnitt als »Minzstrunk«, und die Landleute, wie Dag überrascht erfuhr, ebenso.

    


    
      »Wir fangen mit meinem Band an«, sagte er zu Fawn. »Das Wichtigste ist, dass du nicht aufhörst, sobald ich erst mal meine Essenz mit dem Geflecht verbunden habe. Ansonsten wird das Einweben scheitern, und wir müssen alles wieder auftrennen und von vorne anfangen. Was wir dann auch sofort tun können, aber es ist schon ein wenig frustrierend, wenn man beinahe fertig ist und dann niesen muss.«


      Sie nickte ernst und schloss ihre Vorbereitungen ab, knotete die vier Stränge an einen einfachen Nagel, den sie vor sich in die Bank getrieben hatte. Sie breitete die aufgerollten Knäuel vor sich aus, mit denen sie die losen Enden unter Kontrolle hielt, schluckte und meinte: »In Ordnung. Sag mir, wann ich anfangen soll.«


      Dag richtete sich auf, zog den rechten Arm aus der Schlinge und rutschte so dicht hinter sie, dass er sie berührte. Dann drückte er ihr einen Kuss aufs Ohr, um sie zu ermutigen und zum Lächeln zu bringen. Mit Ersterem hatte er womöglich Erfolg, aber nicht mit dem Zweiten. Er blickte über ihren Kopf hinweg und legte beide Arme um sie und auf die ihren. Mit Hand und Haken berührte er erst die Fäden, dann ihre Finger, bevor er beides über ihren Händen schwebend verweilen ließ. Seine Essenz, die aus der rechten Hand hervorströmte, verfing sich sofort im dicken Garn. »Gut. Es ist verbunden. Fang an …«


      Ihre flinken Finger zogen, schoben und drehten, immer wieder. Er spürte das leise Zupfen, mit dem die Essenz sich unter ihrer Berührung in einem dünnen Faden von ihm abspulte. Das erinnerte ihn wieder daran, wie eigenartig es sich beim ersten Mal angefühlt hatte, in einem stillen Zelt im bewaldeten Luthlia. Es war immer noch eigenartig, wenn auch nicht unangenehm. In dem Raum wurde es überaus still, und die Morgensonne ließ ein Muster aus Licht und Schatten durch das Zimmer wandern, während sie am östlichen Himmel emporkroch.


      Als das Band ein wenig mehr als zwei Fuß lang war, zitterte sein rechter Arm und die Schultern taten ihm weh. »Gut«, flüsterte er in ihr Ohr. »Das reicht. Verknote es …«


      Fawn nickte, band den Endknoten und hielt die Stränge fest. »Nattie? Alles bereit?«


      Nattie beugte sich vor und schnitt, von Fawns Berührung geführt, mit der Schere unterhalb des Knotens. Dag fühlte ein Zurückschnellen in seiner Essenz und unterdrückte ein Keuchen.


      Fawn richtete sich auf und sprang von der Bank. Besorgt wandte sie sich um und streckte Dag das Band entgegen.


      Mit einem Nicken forderte er sie auf, es unter seinen zunehmend schmuddeligen Verbänden an den Fingerspitzen entlangzuführen. Es fühlte sich sehr eigenartig an, ein wenig, als würde er ein Stück von sich selbst in einem Zerrspiegel sehen, aber die Bindung war fest und harmonisch. »Gut! Fertig! Wir haben es geschafft, Fünkchen, Tante Nattie!«


      Fawn lächelte, und es war, als käme plötzlich die Sonne hinter den Wolken hervor. Sie drückte ihrer Tante die Schnur in die Hände. Nattie befingerte sie und lächelte ebenfalls. »Meiner Treu. Ja. Selbst ich kann es fühlen. Da werden Erinnerungen wach, allerdings. Gut gemacht, Kind!«


      »Und das nächste?«, fragte Fawn eifrig.


      »Komm erst mal wieder zu Atem«, empfahl Dag. »Beweg dich ein bisschen, mach dich locker. Das nächste wird ein wenig schwieriger werden.« Das nächste mochte sich durchaus als unmöglich erweisen, wie er sich selbst düster eingestand. Aber er hatte nicht vor, ihr das zu sagen. Selbstvertrauen war wichtig bei solchen feinsinnigen Verrichtungen.


      »O ja, deine armen Schultern müssen nach alldem ja schmerzen!«, rief sie aus. Sie lief um ihn herum, kletterte auf die Bank hinter ihm und knetete mit ihren kleinen, starken Händen. Diesen Dienst konnte er einfach nicht ablehnen. Er hatte schon genug Mühe, nicht gleich nach vorne auf die Bank zu kippen und dahinzuschmelzen. Dag erinnerte sich, was diese Hände sonst noch tun konnten, und versuchte dann, es wieder zu vergessen. Er würde seine Konzentration noch brauchen. Zwei Tage noch …


      »Das reicht, schone deine Finger«, brachte er schließlich heraus, in einem Akt heldenhafter Selbstverleugnung. Er erhob sich und schritt selbst durch das Zimmer, fragte sich, was er sonst noch tun konnte oder tun sollte oder nicht getan hatte, damit die nächste und entscheidende Aufgabe gelang. Er stand im Begriff, das fremde und beunruhigende Land der Dinge zu betreten, die er noch nie getan hatte – die seines Wissens noch niemand zuvor je getan hatte. Nicht einmal in den Liedern.


      Sie nahmen wieder auf der Bank Platz, und Fawn befestigte die vier Stränge ihres eigenen Bandes auf dem Nagel. »Ich bin so weit. Wie sieht’s bei dir aus?«


      Dag senkte den Kopf und atmete den Duft ihres Haares, versuchte, sich zu beruhigen. Er strich einige Male mit der steifen Hand und dem Haken sacht über ihre Arme, auf und nieder, in dem Bemühen, ein Bruchstück, eine Öffnung in der Essenz aufzugreifen, die er so lebendig unter ihrer Haut dahinwirbeln spürte. Augenblick, da war etwas … »Fang an.«


      Ihre Hände setzten sich in Bewegung. Nach nur drei Schlägen sagte er: »Nein, warte. Halt. Das ist nicht deine Essenz, es ist meine. Entschuldige, entschuldige.«


      Sie stieß den Atem aus und drückte den Rücken durch, schüttelte sich und löste ihre Arbeit dann bis zum Anfang wieder auf.


      Dag saß eine Weile mit gebeugtem Kopf und geschlossenen Augen da. Er ging in Gedanken noch mal die unbehagliche Erinnerung an die Essenzmanipulation mit der linken Hand durch, mit der er vor zwei Nächten die Schüssel zusammengefügt hatte. Der Bruch in seiner Rechten schwächte die auf dieser Seite sonst sehr dominante Essenz. Vielleicht versuchte die linke Seite, die rechte auszugleichen, wie die rechte es lange für die Versehrte linke getan hatte? Diesmal konzentrierte Dag sich intensiv darauf, Fawns Essenz von ihrer linken Hand zu fassen zu bekommen. Er strich mit dem Haken über ihren Handrücken, zwackte mit Geisterfingern, die nicht da waren, bis … da! Er hatte etwas erwischt, etwas Feines und Zerbrechliches, und diesmal war es nicht er selbst. »Los.«


      Wieder flogen ihre Hände dahin. Sie hatte etwa ein Dutzend Schläge weit geflochten, als er die zarte Verbindung reißen fühlte. »Aufhören«, seufzte er. »Es ist wieder weg.«


      »Argh!«, rief Fawn enttäuscht aus.


      »Pst, ruhig. Wir hatten es fast.«


      Sie löste die Knoten wieder, lockerte die Schultern und rieb den Hinterkopf an seiner Brust. Er konnte ihren mürrischen Blick fast fühlen, auch wenn er aus diesem Blickwinkel nur ihr Haar und ihre Nase ausmachen konnte. Und dann fühlte er, wie ihr Ärger in Nachdenklichkeit umschlug.


      »Was?«, fragte er.


      »Du hast gesagt … Du hast gesagt, dass die Leute ihr Haar in die Bänder flechten, weil es einmal Teil ihrer Essenz war und diese sich so leichter wieder daranbinden lässt. Weil es einmal Teil ihres Körpers war, nicht? Der lebende Leib schafft seine eigene Essenz.«


      »Richtig …«


      »Du hast auch einmal gesagt, in der Nacht, als ich dich über die Essenz ausgefragt habe, dass das Blut einer Person noch eine Weile lebendig bleibt, selbst wenn es den Körper verlassen hat, nicht?«


      »Was willst du …«, setzte er unbehaglich an, wurde aber unterbrochen, als sie unvermittelt seine Hakenhand packte und vor sich zog. Er spürte einen Druck, dann einen Ruck und dann noch einen an seinem Armgeschirr. »Warte, halt ein, Funke. Was hast du …« Er beugte sich vor und erkannte zu seinem Entsetzen, dass sie sich die Spitzen beider Zeigefinger mit der nicht besonders scharfen Spitze des Hakens aufgestochen hatte. Abwechselnd drückte sie die eine Hand mit der anderen, um das Blut heraustropfen zu lassen, und griff dann wieder nach den Strängen.


      »Versuch es noch mal«, forderte sie ihn in einem zutiefst entschlossenen Knurren auf. »Mach schon, rasch, bevor es nicht mehr blutet. Versuch es.«


      Eine so überraschende Forderung konnte er nicht abweisen. Mit einer Entschlossenheit, die beinahe an die ihre heranreichte, fuhr er mit den Händen – den wirklichen wie den körperlosen – erneut über ihre Arme. Dieses Mal sprang ihre Essenz regelrecht in die blutbefleckten Fäden und fand festen Halt. »Los«, flüsterte er. Und ihre Hände drehten und legten und zogen.


      »Du jagst mir eine Mordsangst ein, Funken, aber es klappt. Hör nicht auf.«


      Fawn nickte. Und sie hörte nicht auf. Sie vollendete ihr Band, in etwa derselben Länge, die sie für ihn geflochten hatte, gerade eben bevor ihre Finger zu bluten aufhörten. »Nattie, ich bin bereit für dich.«


      Nattie beugte sich vor und schnitt unterhalb des abschließenden Knotens. Dag spürte, wie Fawns Essenz ebenso zurückschnellte wie zuvor die seine.


      »Perfekt«, versicherte er ihr. »Bei den verlorenen Göttern, es hat geklappt.«


      »Hat es?« Sie verrenkte sich, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Ihr eigenes wirkte angespannt. »Ich habe gar nichts gespürt. Ich konnte bei keinem der Versuche etwas fühlen. Wirklich?«


      »Es war … du warst …« Er tastete nach den richtigen Worten. »Das war schlau, Funke. Das war mehr als schlau. Es war brillant!«


      Die Anspannung wurde zu einem triumphierenden Strahlen, das sich in ihren Augen widerspiegelte. »Wirklich?«


      »Ich hätte diesen Geistesblitz nie gehabt.«


      »Nun, du hättest natürlich nie in diese Richtung gedacht.« Sie schnaubte. »Du wärest nur ganz überfürsorglich geworden oder hättest versucht, es mir auszureden.«


      Er umarmte sie und schüttelte sie und empfand plötzlich ein neues, bisher ungekanntes Mitgefühl mit ihren Eltern, und Verständnis für die zwiespältige Reaktion auf ihre Heimkehr an jenem ersten Abend. »Wahrscheinlich hast du recht.«


      »Ich habe ganz sicher recht.« Sie kicherte und glich schon wieder sich selbst.


      Dag setzte sich zurück, ließ sie los und schob den schmerzenden geschienten Arm zurück in die Schlinge. »Aber, bitte, wasch dir gleich die Finger! Mit kräftiger Seife, und zwar jeder Menge davon. Du weißt nicht, wo dieser Haken überall gewesen ist.«


      »Überall, nicht wahr?« Sie warf ihm über die Schulter ein vergnügtes Grinsen zu, strich noch einmal über ihr Band und tänzelte in die Küche hinaus.


      Nattie beugte sich vor und nahm das neue Band von der Bank. Nachdenklich ließ sie es durch die Finger wandern.


      »Ich wusste nicht, dass sie so was vorhatte«, entschuldigte Dag sich schwächlich.


      »Das weiß man bei ihr nie«, erwiderte Nattie. »Ich gehe davon aus, dass sie dich stets in Atem halten wird, Streifenreiter. Vielleicht mehr, als du dir gedacht hast. Das Lustige dabei ist, dass du zu wissen glaubst, was du tust.«


      »Das habe ich bis jetzt immer«, seufzte er. »Wenn auch vielleicht nur deshalb, weil ich dieselben Dinge immer wieder gemacht habe.«


      Fünkchen kam aus der Küche zurück und schleppte ihre Mutter herbei, um das Ergebnis ihrer Arbeit vorzuzeigen. Dag hoffte darauf, dass Fawn ihren letzten Kniff mit dem Blut nicht erwähnen würde. Tril und Nattie reichten einander die Bänder zu; Tril zog an dem einen und nickte nachdenklich, als sie die Festigkeit spürte. Sie schob die Schultern auseinander und wühlte in der Schürzentasche.


      »Nattie, erinnerst du dich noch an Mamas Halsketten mit den sechs Perlen aus echtem Gold, eine für jedes Kind? Die zerrissen ist, als einmal der Wagen im Schnee umstürzte, und von der sie nie alle Teile wiedergefunden hat und die sie deshalb auch nie reparieren ließ?«


      »Oh, ja«, erwiderte ihre Schwester.


      »Ich habe sie geerbt und ebenfalls nie etwas damit angefangen. Jahre und Jahre lag sie ganz hinten in einer Schublade. Ich dachte mir, du könntest die Perlen vielleicht verwenden, um damit die Abschlussknoten von Fawns Bändern zu verzieren.«


      Fawn blickte aufgeregt auf die Handfläche ihrer Mutter und hob eine der vier tropfenförmigen Goldperlen hoch. Sie spähte durch das Loch in der Mitte. »Nattie, können wir? Dag, glaubst du, es würde funktionieren?«


      »Ich denke, es wäre ein gutes Geschenk«, sagte Dag und nahm ebenfalls eine Perle in die Hand, die Fawn ihm aufdrängte. Tatsächlich war er sich nicht so sicher, ob seine Worte nicht eher einem Gebet gleichkamen. Er schaute zu Tril, die ihn mit einem knappen, fast ausdruckslosen Nicken bedachte. »Sehr hübsch. Sie machen sich wirklich gut vor der dunklen Schnur und würden auch die Enden viel besser fallen lassen. Ich würde mich geehrt fühlen, ein solches Geschenk annehmen zu dürfen.«


      Perlen und Schnüre wurden Natties findigen Fingern anvertraut, und sie befestigte das alte Gold rasch und ohne viel Umschweife. Anschließend stutzte sie den letzten Rest Schnur unterhalb der abschließenden Knoten zu ordentlichen Troddeln. Als sie fertig war, lagen die beiden Stücke – eines ein wenig dunkler, das andere mit einem kupfernen Schimmer – auf ihrem Schoß und glitzerten wie lebendig. Was sie auf gewisse Weise auch waren.


      »Das wird einen guten Eindruck machen, wenn Fawn dich in deine Heimat begleitet«, sagte Tril. »Sie werden wissen, dass wir … dass wir angesehene Leute sind. Meinst du nicht, Streifenreiter?«


      »Ja«, antwortete er. Er hörte die Bitte in ihrer Stimme und hoffte, dass er nicht log.


      »Gut.« Sie nickte wieder.


      Nattie nahm die Bänder in ihre Obhut und verstaute sie bis übermorgen, wenn es ihr zufallen würde, sie dem ungleichen Paar umzubinden. Verwoben und gesegnet würden sie die Verbindung ihrer Essenz vollenden, wenn beide Herzen es so wollten. Sie waren Symbol und Kennzeichen einer rechtsgültigen Verbindung, die jeder Seenläufer mit Essenzgespür erkennen musste. Ehrlich geschaffen. Dag war überzeugt davon, dass er diese Stunde ihrer Entstehung sein Leben lang nicht vergessen würde, solange er das Band um seinen Arm gebunden trug; den Augenblick, wo Funke das Blut ihres Herzens so grimmig hatte hineinströmen lassen. Und wenn ihr wahres Herz aufhört zu schlagen, werde ich es wissen.


    

  


  
    
      18. Kapitel

    


    
      

    


    
      Ein Tag war Dags erster Gedanke, als er am nächsten Morgen aufwachte.

    


    
      Er hatte erwartet, dass der Tag vor seiner Hochzeit ruhig verlaufen würde und den Vorbereitung auf die kleine Familienzeremonie gewidmet wäre, womöglich mit genug Zeit, um mit der gebotenen Ernsthaftigkeit über den Schritt zu meditieren, den er nun tun wollte – auch um die winzige Stimme zu beruhigen, die immer noch in seinem Hinterkopf kreischte: Was tust du? Wie bist du nur hier hingekommen? Das hast du nie vorgehabt! Hast du eigentlich eine Vorstellung, was geschehen wird, wenn du nach Hause kommst?


      Für diese letzte Frage reichte ein einfaches Nein als Antwort. Kompliziertere Fragen, beispielsweise Wie willst du Fünkchen schützen, wenn du nicht mal auf dich selbst aufpassen kannst? oder Was ist mit Halbblut-Kindern? versuchte er zu ignorieren, auch wenn Letztere direkt zu dem Gedanken führten: Werden sie isoliert und zornig sein?, und sich von dort aus weiter entwickelten.


      Aber nach dem Frühstück erschienen auf dem Blaufeld-Hof nicht die ein oder zwei Freundinnen von Fawn aus der Nachbarschaft, mit denen er vage gerechnet hatte, sondern zwei Freundinnen, fünf ihrer Schwestern, vier Schwägerinnen, einige entferntere Basen sowie eine unbestimmte Zahl von Müttern und Großmüttern. Das Ganze glich einer Art umgekehrtem Heuschreckenschwarm, denn sie schleppten Mengen von Nahrung heran und bauten auf und ordneten, statt zu verbrauchen und zu verwüsten. Sie redeten, sie lachten, sie sangen, sie – oder zumindest die Jüngeren unter ihnen – kicherten, und sie füllten das Haus an, bis es beinahe aus allen Nähten platzte. Die männlichen Blaufelds flohen prompt in die entlegensten Winkel des Hofes. Dag war fasziniert und blieb. Für eine Weile.


      Den jungen Frauen vorgestellt zu werden war nicht allzu schlimm, auch wenn er dabei entweder eingeschüchterte Schweigsamkeit oder nervöses Kichern erntete. Die kühneren allerdings, als sie bemerkten, wie Fawn ihm zur Hand ging, wollten sich daran ebenfalls versuchen, und bald konnte er sich nur noch mühsam dagegen erwehren, gefüttert und getränkt zu werden wie irgendein fremdartiges neues Haustier. Zur Schlachtreife gemästet, versuchte er, nicht zu denken.


      Eine noch albernere Schar, wenn auch von einer würdigen älteren Dame geführt, trieb ihn schließlich mit Schnüren in die Ecke und vermaß die verschiedensten Teile seines Körpers – aber nicht jenen, zum Glück für seinen schwindenden Gleichmut. Fawn war auch dabei, weigerte sich aber, irgendetwas zu erklären. Als sie fertig waren, strömten sie unter lautem Lachen wieder davon.


      Natties Nähzimmer, normalerweise eine ruhige Zuflucht, war überfüllt, und die Küche war nicht nur überfüllt, sondern auch noch unerträglich überheizt durch den vielbenutzten Herd. Gegen Mittag folgte Dag den Männern in ihr selbst auferlegtes Exil, auch wenn er nah genug lauerte, um noch den Gesang zu hören, der durch die offenen Fenster drang. Nun, wo alle Männer fort waren, wurden einige der Lieder überraschend unanständig; immerhin sollte dies eine Hochzeitsfeier werden. Dag war froh, dass Fawn durch die eigenwillige Wahl ihres Bräutigams dieser Höhepunkte nicht beraubt werden sollte.


      Die Schar der Helferinnen ging vor dem Abendessen nach Hause, wenn auch mit dem Vorsatz, am nächsten Morgen für eine letzte Anstrengung zurückzukehren. Erst danach fand Dag endlich Zeit zum Nachdenken. Er setzte sich auf die vordere Veranda, ließ die Beine über die Kante hinabbaumeln und sah zu, wie das stille Flusstal mit der sinkenden Sonne seine Farbe von Goldgrün zu gedämpftem Grau wechselte. Unter dem Dachgesims der alten Scheune gurrten die sanften, gelbbraunen Trauertauben mit ihren sanften, gelbbraunen Stimmen.


      Das war Dags Lieblingsausblick über den Hof, und wer auch immer das Haus ursprünglich angelegt hatte, musste diese Vorliebe geteilt haben. Dag fühlte sich seltsam losgelöst. All seine alten Gewissheiten waren hinter ihm zurückgeblieben und keine neuen an ihre Stelle getreten. Außer Fünkchen. Und die eignete sich kaum als neuer Fixpunkt für seine ruhelos umherwirbelnde Welt, weil sie sich selbst so schnell bewegte, dass er sie bei jedem Blinzeln aus den Augen zu verlieren drohte.


      Er erspähte Rush, der in der heraufziehenden Dämmerung die Straße hinablief. Nach dem Vorfall mit der Schüssel hatten die Zwillinge aufgehört, ihm Steine in den Weg zu legen, aber nur weil sie sich jetzt gänzlich von ihm fernhielten. Wenn er mit ihnen keine Freundschaft schließen konnte, reichte Einschüchterung dann auch aus? Im Gegensatz dazu war Whit seither regelrecht fasziniert von Dag und folgte ihm bei jeder Gelegenheit, als würde er befürchten, eine weitere magische Vorstellung zu versäumen. Dag versuchte, ihn wie einen besonders unfähigen jungen Streifenreiter zu behandeln, was auch gut zu funktionieren schien. Wenn nur sein Arm nicht gebrochen wäre, hätte er ihm das Bogenschießen beibringen können. Das wäre sicher eine gute Möglichkeit gewesen, ihr Verhältnis zu verbessern. Schon ein müßiger Kommentar zu diesem Thema hatte bei Whit einen überraschenden und ungewohnten Eifer erkennen lassen. »Vielleicht, wenn du zurückkommst?«, hatte er vorgeschlagen.


      Und das brachte Dag zu der Frage: Würden sie jemals zurückkommen? Seine ursprüngliche Absicht bei diesem Heiratsantrag war zur Hälfte auch gewesen, Fawn eine Brücke nach Hause zu schaffen, wenn sie eine solche irgendwann einmal nötig haben sollte – im Falle seines Todes, um es offen auszusprechen. Ein Seenläufer würde versuchen, sich der Familie seiner Braut anzuschließen, sich als neuer Zeltbruder einzufügen. Die Familie wäre im Gegenzug darauf vorbereitet, ihn als solchen aufzunehmen. Die Landleute nahmen neue Schwestern in den Haushalt auf, keine Brüder, und sie waren nicht an das Gegenteil gewöhnt.


      Dag hatte eine Weile gebraucht, um zu erkennen, dass die Alten die einzigen Mitglieder der Familie waren, die er zufrieden stellen musste, um Fawn mit fortnehmen zu können. Und die hatten ohnehin erwartet, dass Fawn irgendwann mal von irgendjemandem mitgenommen wurde. Dag war sicher eine Ausweitung der üblichen Gebräuche, aber keine Umkehrung. Die Fragen, die das für seine eigene Heimkehr aufwarf, machten ihm schwer zu schaffen, umso mehr deshalb, weil Fawn die meisten davon nicht erwarten würde.


      Rush tauchte wieder auf und kam diesmal über die Straße heran. Er erspähte Dag auf der Veranda und ging zwischen dem Haus und der alten Scheune entlang auf ihn zu – über eine Grasfläche, auf der Fawns Familie manchmal die Schafe weiden ließ. Was die Schafe verschmähten, wurde einmal im Jahr gemäht, damit sich dort der Wald nicht wieder ausbreitete und den Ausblick versperrte. Rush war angespannt, erkannte Dag. Er erwog, sein Essenzgespür weiter ausgreifen zu lassen – so unangenehm die Ergebnisse wahrscheinlich auch ausfallen würden.


      »Hey, Seenläufer«, erklärte Rush. »Fawn will dich sprechen. Unten an der Straße, am Ende der Zufahrt.«


      Dag blinzelte einmal, langsam, um zu verbergen, dass er gerade sein Essenzgespür auf volle Reichweite gestreckt hatte. Als Erstes stellte er fest, dass Fawn sich nicht am Ende der Zufahrt aufhielt, sondern weit die Hügel hinauf im Westen, beinahe außerhalb seiner Wahrnehmung. Sie war nicht allein – war das Reed bei ihr? Aber sie machte auch nicht den Eindruck, als wäre sie in Bedrängnis. Warum also log Rush? Ah!


      Der Wald hangabwärts war nicht menschenleer. Unter den Bäumen nahe der Straße verborgen spürte er die Ausstrahlung von vier Pferden. Sie standen still da – angebunden? Vier Personen hielten sich in der Nähe auf. Drei der verschwommenen Essenzen kannte er nicht, aber die vierte gehörte eindeutig zum dämlichen Sunny. War es also eine weit hergeholte Vermutung, dass die anderen drei ebenfalls handfeste junge Bauernburschen waren? Vermutlich nicht.


      »Sagte sie warum?«, fragte Dag, um sich noch etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


      Rush brauchte einige Atemzüge lang, um sich eine Antwort auszudenken. Anscheinend hatte er erwartet, dass Dag ohne Verzögerung loslief. »Irgend so ein Hochzeitskram«, meinte er dann. »Sie hat es mir nicht erklärt, aber sie will dich sofort sprechen.«


      Dag kratzte sich behutsam mit dem Haken an der Schläfe. Jetzt war er froh darüber, dass er den tief verwurzelten Gewohnheiten weitestgehend treu geblieben war und die besonderen Fähigkeiten der Seenläufer nur mit Fawn und Nattie diskutiert hatte, aber nicht mit den anderen hier. So war er in diesem Spiel noch einen Zug voraus. Er versuchte, diesen Vorteil nicht zu vergeuden, denn vermutlich war es sein einziger.


      Es wäre lustig, einfach hier sitzen zu bleiben und zuzuschauen, wie Rush sich verzweifelt den Kopf zerbrach und immer weitere Gründe erfand, weshalb Dag den Hügel hinabgehen sollte, wo der hübsche kleine Hinterhalt auf ihn wartete. Aber das würde nur dazu führen, dass die ganze Bande den Rest der Nacht weiterhin frei herumlief und andere Pläne schmieden konnte. So wenig Lust Dag auch verspürte, sich heute Abend darum zu kümmern, so war ihm das doch immer noch lieber als morgen früh. Und vor allem wollte er nicht, dass Fünkchen auf irgendeine Weise mit hineingezogen wurde. Seine brüderlichen Feinde versuchten im Augenblick anscheinend, genau das für ihn zu arrangieren. Nun denn.


      Er ließ sein Essenzgespür sacht über den unteren Waldgürtel streifen, den er in den letzten Tagen schon mehrfach zu Fuß durchquert hatte. Er suchte … ja! Genau das! Nicht etwa Aufregung überkam ihn, sondern vielmehr jene seltsame Ruhe, die ihn auch erfüllte, wenn er vor einem Banditenlager stand oder vor dem Schlupfwinkel eines Übels. Sein Verstand wurde auf eine anderen Ebene emporgehoben. Ziele, ja. Er wusste, was er mit Zielen zu tun hatte. Aber wussten diese Ziele auch, was sie bei ihm zu erwarten hatten? Seine Zähne entblößten sich zu einem Lächeln. Wenn nicht, würde er es ihnen beibringen.


      »Äh … Dag?«, fragte Rush unsicher.


      Er hatte sein Kampfmesser nicht dabei. Das war gut so, denn er hatte auch keine Hand, um es zu führen. Dag erhob sich und lockerte den linken Arm. »Sicher, Rush. Wo, sagtest du?«


      »Unten an der Straße«, erwiderte Rush, gleichermaßen erleichtert wie auch das Gegenteil. Verlorene Götter, der Junge war ein erbärmlicher Lügner. Aber alles in allem sprach das eher für ihn.


      »Kommst du mit, Rush?«


      »Ich komm gleich nach. Geh ruhig vor. Ich muss noch was aus dem Haus holen.«


      »In Ordnung«, erwiderte Dag liebenswürdig und trottete den Hügel hinab auf die Auffahrt zu. Er folgte ihr einige hundert Schritte, dann trat er auf geradem Wege auf den bewaldeten Hang zu und plante sein weiteres Vorgehen. Um sein Ziel zu erreichen, musste er die Angreifer von der richtigen Seite her überraschen. Er fragte sich, wie schnell sie laufen konnten. Seine Beine waren lang; ihre waren jung. Besser für ausreichenden Vorsprung sorgen.


      Mari würde mich schlagen für diesen Leichtsinn. Der Gedanke hatte etwas seltsam Tröstliches an sich. Etwas Vertrautes.


      Dag schlich quer den Hügel hinab, bis er etwa fünfzehn Fuß hinter den vier jungen Männern stand, die sich im Schatten der Bäume verbargen und weiterhin die Zufahrt beobachteten. Anscheinend hat Sunny meinen Rat beherzigt. Die Dämmerung war immer noch nicht allzu weit fortgeschritten. Im Dunkeln hätte Dags Essenzgespür ihm einen beträchtlichen Vorteil verschafft, aber er wollte, dass seine Beute ihn auch sehen konnte, »’n Abend, Jungs«, sagte er. »Sucht ihr mich?«


      Sie sprangen hoch und wirbelten herum. Sunnys goldblonder Kopf stach selbst im Schatten noch hell hervor. Die anderen wirkten nichtssagend: ein untersetzter Bursche, ein anderer so muskulös wie Sunny und einer dürr; jung genug für eine Dummheit und groß genug, um gefährlich zu sein. Eine unerfreuliche Kombination. Drei trugen Knüppel, vor denen Dag einen neuen Respekt entwickelt hatte. Sunny führte sowohl einen Stock wie auch ein langes Jagdmesser mit sich, wobei Letzteres noch in einer Scheide am Gürtel steckte. Noch.


      Sunny gewann seinen Atem zurück und knurrte: »Hallo, Streifenreiter. Lass mich dir sagen, was passieren wird.«


      Dag neigte den Kopf, wie in Neugier.


      »Du bist hier nicht erwünscht. In wenigen Minuten wird Rush dein Pferd und deine Ausrüstung herbringen, und du wirst aufsteigen und nach Norden reiten. Und du wirst nicht zurückkehren.«


      »Erstaunlich!«, staunte Dag. »Und was glaubst du, Junge, wie du das geschehen lassen willst?«


      »Wenn du es nicht tust, kriegst du die Prügel deines Lebens. Und dann binden wir dich auf dein Pferd, und du reitest trotzdem nach Norden. Nur ohne deine Zähne.« Sunnys Grinsen blitzte weiß im Schatten auf und unterstrich diese Drohung. Seine Freunde regten sich, ein wenig zu angespannt und besorgt, um Sunnys Vergnügen zu teilen, auch wenn einer von ihnen sich an einem boshaften Lachen versuchte.


      »Ich will ja nicht mäkeln, aber ich sehe da ein paar Schwachstellen in deinem Plan. Zunächst wäre da der gravierende Mangel des notwendigen Pferdes. Ich nehme an, dass Rush so seine Schwierigkeiten haben wird, mit Feuerschopf fertig zu werden.« Dag ließ sein Essenzgespür kurz bis zur alten Scheune hin ausgreifen. Rushs Schwierigkeiten hatten tatsächlich schon angefangen. Er kam zu dem Schluss, dass er nicht genug Kapazitäten übrig hatte, um auf diese Entfernung hin sein Pferd unter Kontrolle zu halten, also löste er die Verbindung. Er hatte der ganzen Familie gesagt – am Tisch beim Abendessen, in Anwesenheit von Sorrel –, dass sie sich von Feuerschopf fernhalten sollten, solange Dag nicht dabei war. Rush war auf sich selbst gestellt. Dag versuchte, nicht zu sehr zu grinsen.


      »Streifenreiter, Fawn kann mit deinem Pferd umgehen.«


      »Tatsächlich, das kann sie. Aber du hast Rush geschickt. Schade auch.«


      »Dann kannst du anfangen zu laufen.«


      »Nach einer Tracht Prügel? Du hast eine sehr hohe Meinung von meiner Ausdauer.« Er ließ seine Stimme weicher klingen. »Glaubst du denn, dass ihr vier hier mit mir fertig werdet?«


      Sie schauten auf seine Schlinge, seine handlose Linke und aufeinander. Dag fühlte sich geschmeichelt, dass sie nicht gleich alle in Gelächter ausbrachen. Seiner Meinung nach wäre das angemessen gewesen, aber das würde er ihnen nicht sagen. Der Untersetzte blickte sogar tatsächlich ein wenig beschämt drein. Sunny allerdings war unzweifelhaft besser auf der Hut. Dieses Jagdmesser gehörte nicht zu seiner üblichen Ausstattung.


      »Um es deutlich auszusprechen, ich lehne eure freundliche Einladung zur Abreise ab. Ich will meine Hochzeit nicht verpassen. Nun, anscheinend sprechen zumindest die Zahlen für dich. Bist du bereit, mich heute Abend zu töten? Wie viele von euch sind bereit, für dieses Ziel zu sterben? Hast du dir überlegt, wie euren Eltern und Familien morgen deswegen zumute sein wird? Wie die Überlebenden ihnen beibringen werden, was hier geschehen ist? Töten ist viel schmutziger, als du es dir vorstellen würdest, und das Durcheinander hört nicht auf, wenn man die Leichen vergraben hat. Ich spreche aus langer Erfahrung.«


      Er musste damit aufhören. Ihrem unsicheren Gesichtsausdruck nach zu urteilen erreichten seine Worte zumindest zwei von ihnen, und das war eigentlich nicht seine Absicht gewesen, als er hier zu schwatzen begonnen hatte. Fortlaufen und Fangen spielen, das war der Plan.


      Zum Glück versuchten Sunny und der andere muskulöse Bursche, sich an ihn heranzupirschen. Sie trennten sich und kamen in einem Bogen auf ihn zu, um in eine günstige Lage für einen Angriff zu gelangen. Um sie zu ermutigen, fing er an zurückzuweichen. Und rief: »Kein Wunder, dass Fawn dich immer den dämlichen Sunny nennt!«


      Sunnys Kopf fuhr hoch. Neben ihm unterdrückte einer seiner Freunde ein lautes Auflachen. Sunny warf ihm einen finsteren Blick zu und schnauzte Dag an: »Fawn ist ein Flittchen. Aber das weißt du ja. Nicht wahr, Streifenreiter?«


      Also gut, das reicht. »Erst mal müsst ihr mich erwischen, Jungs. Wenn ihr so lahm auf den Beinen seid wie im Kopf, sollte ich ohne große Mühe …«


      Sunny machte einen Satz nach vorne, und sein Stock pfiff durch die Luft. Aber Dag war nicht mehr da.


      Mit weit ausgreifendem Schritt rannte er den Hügel empor, wich den Bäumen aus, rutschte mit den Stiefeln auf alten Blättern, feuchten Kalksteinbrocken und grünschwarzen, runden Hickoryschalen aus. Er hörte einen dumpfen Aufprall und ein gequältes Ächzen und wusste, dass mindestens einer seiner Verfolger den Untergrund gleichermaßen ungünstig fand. Dag wollte die Burschen im Wald eigentlich nicht abhängen, aber er wollte einen guten Vorsprung haben, wenn er sein Ziel erreichte …


      Hier.


      Ah. Hm.


      Es stellte sich heraus, dass der Baum seiner Wahl ein Schuppenrinden-Hickory war, dessen Stamm eine Breite von etwa anderthalb Fuß aufwies … und bis in acht Schritt Höhe glatt und ohne Zweige war! Diese Entdeckung nahm Dag mit gemischten Gefühlen auf. Den Jungs würde es sicher schwerfallen, ihm dorthinauf zu folgen. Wenn er selbst es nach oben schaffte.


      Er zog den rechten Arm aus der Schlinge und ließ ihn am Körper herabhängen, damit er beim Klettern nicht im Weg war. Dann streckte Dag die Linke empor, stieß den Haken ins Holz, legte die Knie um den Stamm und fing an zu klettern. Riss den Haken heraus, streckte den Arm hoch, stieß, kletterte. Und wieder. Und wieder.


      Er war etwa sechs Schritt weit oben, als seine Verfolger ankamen, atemlos und fluchend und die Knüppel schwenkend. Während Dag seinen Leib weiter dem Himmel entgegenzog, kam ihm in den Sinn, auf eine eigenartig entrückte Weise, dass er auch ungeachtet des brennenden Gefühls in den Muskeln seiner linken Schulter eine erstaunliche Menge Vertrauen in einen kleinen, hölzernen Riegel setzte, und in ein Paar Riemen, die darauf ausgelegt waren, bei allzu großer Belastung nachzugeben. Die raue Rinde knisterte und barst unter seinen zupackenden Knien, kleine Bröckchen rieselten in einem aromatischen Regen nach unten. Wenn der Haken nachgab und er nach unten rutschte, würde die gezackte Rinde auch eine interessante Wirkung zwischen seinen Beinen entfalten.


      Schließlich erreichte Dag den ersten robusten Ast, schob einen Arm und ein Bein darüber, zog sich hoch und richtete sich auf. Er suchte nach seinem Ziel. Verlorene Götter, noch weitere sechs Schritt höher. Also weiter nach oben.


      Ein trockener Zweig gab unter seinem Fuß nach. Das war teilweise zu seinem Vorteil, weil er ihn lostreten und in das nach oben gewandte Gesicht des Dürren fallen lassen konnte, der von seinen Freunden hinter Dag her auf den Baum geschickt wurde. Er heulte auf und fiel zurück, für den Augenblick entmutigt. Viel mehr Augenblicke brauchte Dag nicht mehr.


      Zu seinem Entzücken sauste ein Stein an ihm vorüber, dann ein weiterer. »Autsch!«, schrie er realistisch, um noch mehr davon zu provozieren. Ein Haufen weiterer Geschosse stieg empor und fiel wieder nach unten, gefolgt von einem fleischigen Plopp und einem diesmal echten »Au!« von unten. Dag sorgte dafür, dass sie sein boshaftes Lachen hören konnten, auch wenn er inzwischen keuchte wie ein Blasebalg in der Schmiede.


      Fast am Ziel. Verlorene Götter, das verdammte Ding befand sich ganz außen auf diesem Seitenast … Er streckte sich und nahm den Ast, auf dem er halb lag, unter die rechte Achselhöhle. Mit den Füßen glitt er den zitternden Ast darunter entlang und wünschte sich beinahe zum ersten Mal in seinem Leben mehr Größe und mehr Reichweite. Wenn er in dieser Höhe sein Gleichgewicht verlor, konnte er rasch dümmer als der dämliche Sunny dastehen. Noch ein Stückchen, noch eines, den Haken um die Aufhängung … und dann ein kräftiger Ruck.


      Dag klammerte sich fest, als das spröde graue Wespennest von der Größe einer Wassermelone sich löste und beinahe fünfzehn Schritt in die Tiefe stürzte. Die meisten Bewohner des Nestes waren für den Abend zu Hause, wie sein Essenzgespür ihm verriet, und bereiteten sich gerade auf die Nacht vor. Wacht auf! Ihr werdet angegriffen! Seine schwächlichen Versuche, die Wespen mit Hilfe seiner Essenz aufzuschrecken, wirkten überflüssig, als das fallende Objekt auf den Waldboden schlug und mit einem satten, befriedigenden Laut aufplatzte. Es folgte ein tiefes, verärgertes Summen, das er bis hier oben hinauf hören konnte.


      Die ersten Schreie waren allerdings noch ein gutes Stück befriedigender.


      Dag schmiegte sich wieder an den Stamm, stützte die Füße auf einige der weniger nachgiebigen Äste und kam wieder zu Atem. Dann machte er sich daran, ein wenig an den Feinheiten zu feilen. Er überredete die wütenden Wespen dazu, Hosenbeine hinauf- und Kragen hinabzukrabbeln. Das war nicht so schwierig, wie Dag befürchtet hatte, auch wenn er sie nicht einfach anstoßen konnte wie Stechmücken und sie auch weniger gefügig waren als Glühwürmchen. Es war eine Frage der Übung, entschied Dag. Er ließ es an Eifer nicht fehlen.


      »Au! Au! Sie sind in meinem Haar, sie sind in meinem Haar, sie stechen mich!«, erklang ein Heulen von unten. Die Stimme war zu hoch, um sie wiederzuerkennen.


      »Aregh, meine Ohren! Autsch, meine Hände! Nehmt sie weg, nehmt sie weg!«


      »Lauf! Lauf zum Fluss, Sunny!«


      Der Lärm eines eiligen Rückzugs drang durch die Blätter zu ihm hinauf. Diese kopflose Flucht würde ihnen nicht viel helfen, denn Dag hatte dafür gesorgt, dass sie auch unterwegs ihre Eskorte behalten würden. Allerdings brauchte er kein Essenzgespür, um zu wissen, wann seine Hosenbein-Späher ihr Ziel erreicht hatten: Die ohrenbetäubenden Schreie verrieten es ihm. Sie stiegen zu einem Kreischen an und wurden schriller und schriller, solange der Atem nur reichte.


      »Humple zum Fluss, Sunny«, murmelte Dag grimmig, während die wilden Schreie im Osten verklangen.


      Dann war da noch die Angelegenheit mit dem Abstieg.


      Dag ließ es langsam angehen, zumindest bis auf die letzten zehn Fuß. Dort verlor sein Haken den Halt und hinterließ einen langen Schnitt im Stamm, während die klammernden Knie Rindenstücke abrissen und nach allen Seiten stieben ließen. Aber er schaffte es, auf den Füßen zu landen, und hielt unterwegs auch den geschienten Arm halbwegs von allen Hindernissen fern. Schwankend richtete er sich auf und keuchte. »Es wäre leichter gewesen … sie einfach … aufzuschlitzen …«


      Nein. Eigentlich nicht.


      Er seufzte und versuchte, sein Äußeres wieder halbwegs in Ordnung zu bringen. Er wischte sich mit der Rückseite des Hakens Borke, Zweige und breite, papierartige Blätter von Kleidung und Haaren. Dankbar schob er den pochenden rechten Arm zurück in die Schlinge. Ein paar verirrte Wespen summten noch forschend und bedrohlich in der Umgebung herum. Dag schickte sie hinter ihren Nestgenossen her und rutschte den Abhang hinab zu den Pferden.


      Er machte die Tiere los und tat sein Bestes, um ihre Zügel hochzubinden, damit sie nicht darauftreten würden. Dann führte er sie auf die Straße hinaus und wies ihnen den Weg nach Süden, versuchte, ihrem beschränkten Verstand pferdische Vorstellungen von Hafer und Ställen und Zuhause einzugeben. Sie würden entweder ihren Weg finden oder Sunny und seine Freunde konnten sich ein paar Tage mit der Suche nach ihnen um die Ohren schlagen. Sobald die Burschen ihre geschwollenen Gestalten aus dem Bett bewegen konnten, hieß das. Einige der Möchtegernschläger, einschließlich Sunnys – und Dag hatte besonders darauf geachtet, dass Sunny dazugehörte – würden heute Abend gewiss nicht nach Hause reiten wollen. Und auch nicht für viele weitere Abende danach.


      Als er müde wieder die Zufahrt emporklomm, traf er Sorrel, der soeben nach unten eilte. Sorrel hielt eine Heugabel umklammert und wirkte zutiefst beunruhigt.


      »Was zum Geier war das denn für ein furchtbares Gekreische, Streifenreiter?«, wollte er wissen.


      »Ein paar dämliche junge Burschen streiften unbefugt durch deinen Wald und hielten es für eine großartige Idee, Steine auf ein Wespennest zu werfen. Es lief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatten.«


      Sorrel schnaubte in halb belustigtem Ärger, und die Anspannung wich aus seinem Leib. Dann hielt er inne. »Wirklich?«


      »Ich denke, das ist alles in allem die beste Geschichte. Ja.«


      Sorrel gab ein leises Knurren von sich, das Dag an Fawn erinnerte. »Deutlich genug, dass da noch mehr dahintersteckt. Alles im Griff, was?« Er machte wieder kehrt, um gemeinsam mit Dag wieder zum Hof zu gehen.


      »Diesen Teil, ja.« Dag ließ sein Essenzgespür wieder ausgreifen, diesmal in Richtung der alten Scheune. Sein zukünftiger Schwager lebte noch, auch wenn seine Essenz im Augenblick deutlich aufgewühlt war. »Es gibt allerdings noch einen anderen Teil. Und da für Ordnung zu sorgen dürfte dann deine Aufgabe sein, nicht meine.« Es kam einem Patrouillenführer nicht zu, die Leute eines anderen Patrouillenführers zu maßregeln. Auf der anderen Seite war es mitunter erstaunlich wirkungsvoll, wenn man sich zusammentat. »Aber ich denke, wir kommen schneller voran, wenn du dich von mir auf die richtige Fährte setzen lässt.«


      »Auf welche Fährte?«


      »Die von Reed und Rush, in diesem Fall.«


      Sorrel murmelte etwas in der Art von »… schlag ich gleich ihre Holzköpfe gegeneinander.« Dann fügte er hinzu: »Was ist mit ihnen?«


      »Ich denke, das sollten wir uns von Rush selbst erzählen lassen. Dann werden wir sehen.«


      »Hm«, meinte Sorrel zweifelnd, aber er folgte Dag, als dieser vom Weg abbog und auf die alte Scheune zuging.


      Die Schiebetür zur Zufahrt stand offen, und der sanfte gelbe Lichtschein einer Öllaterne fiel hindurch. Holde, die in einer Pferdebox bei der Tür untergebracht war, schnaubte unbehaglich, als sie eintraten. Der Boden der Stallgasse bestand aus gestampfter Erde und roch nicht unangenehm nach Pferd und Stroh und Mist und Taubendreck und morschem Holz. Aus Feuerschopfs Box schrillte ein zorniges Kreischen. Als Sorrel vorstürzen wollte, hielt Dag ihn zurück. Warte, formte er mit den Lippen.


      Dag fiel es schwer, nicht laut aufzulachen, als er die Szene selbst vor sich sah. Der Anblick seiner halben Ausrüstung, die über den Boden der Box verstreut lag und gerade von Feuerschopf tüchtig niedergetrampelt wurde, half ihm allerdings ziemlich, ein ernstes Gesicht zu bewahren.


      Am anderen Ende der Pferdebox hatte man einige Holzlatten festgenagelt, die eine grobe Krippe formten, und darüber erlaubte ein viereckiges Loch in der Decke, vom Heuboden aus Futter direkt nach unten zu werfen. Obwohl dieses Loch groß genug für einen Armvoll Heu war, reichte es doch nicht aus, um Rushs breite Schultern in die entgegengesetzte Richtung durchzulassen. Im Augenblick – nachdem er anscheinend die Oberseite der Krippe als behelfsmäßige Leiter benutzt hatte – hing Rush mit einem Bein und beiden Armen ungeschickt in der Öffnung und versuchte, den Rest seines Körpers außer Reichweite von Feuerschopfs schnappenden gelben Zähnen zu halten. Feuerschopf, die Ohren flach angelegt und den Hals lang ausgestreckt, wieherte schrill und schnappte wieder zu, anscheinend nur um des bösartigen Vergnügens willen, Rush bei weiteren Verrenkungen beobachten zu können.


      »Streifenreiter!«, rief Rush, als er sie herankommen sah. »Hilf mir! Ruf dein Pferd zurück!«


      Sorrel warf Dag einen besorgten Blick zu. Dag antwortete mit einem kaum merklichen Kopfschütteln, stützte die Arme auf die Trennwand und stellte sich bequem hin.


      »Aber Rush«, sagte Dag im Plauderton, »ich erinnere mich noch ganz genau, wie ich dir und deinen Brüdern erklärt habe, dass Feuerschopf ein Streitross ist und ihr es in Ruhe lassen sollt. Erinnerst du dich noch daran, Sorrel?«


      »Ja, das tue ich, Streifenreiter«, erwiderte Sorrel im selben Tonfall und legte ebenfalls die Ellenbogen auf die Trennwand.


      »Ich weiß, dass du ihn irgendwie durch Zauberei beherrschst! Schaff ihn weg von mir!«


      »Nun, wir werden sehen. Ich bin im Augenblick erst mal mächtig neugierig, was du in dieser Box verloren hast, ohne meine Erlaubnis, aber mit meinen Satteltaschen, Decken und meiner gesamten Ausrüstung, die ich in Tante Natties Nähzimmer zurückgelassen habe. Ich glaube, dein Pa würde diese Geschichte auch gern hören.« Und dann schwieg Dag.


      Die Stille dehnte sich. Rush unternahm den zaghaften Versuch, sich herabzuschwingen. Feuerschopf wurde ganz aufgeregt, stampfte und schnappte und gab einen äußerst eigentümlichen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem bedrohlichen Kreischen und einem wiehernden Gelächter angesiedelt war. Hastig zog Rush sich wieder hoch.


      »Dein Untier von einem Pferd hat mich angefallen!«, beklagte sich Rush. Sein Hemd war an einer Schulter zerrissen, und etwas Blut tropfte dort hervor. Aber die Art, wie Rush sich bewegte, machte deutlich, dass nichts gebrochen war.


      »Aber, aber«, meinte Dag in einem spöttisch-tröstlichen Tonfall. »Das war doch nur ein Liebesbiss. Hätte Feuerschopf dich wirklich angefallen, dann wärest du hier und dein Arm dort drüben. Ich spreche aus Erfahrung.«


      Rushs Augen weiteten sich, als er erkannte, dass er hier nicht auf Mitgefühl hoffen konnte.


      Dag schwieg wieder eine Zeit lang.


      »Was willst du wissen?«, fragte Rush schließlich und klang mürrisch dabei.


      »Ich bin mir sicher, dir fällt da was ein«, erwiderte Dag gedehnt.


      »Papa, sorg dafür, dass er mich runterlässt!«


      Sorrel stieß einen aufgebrachten Seufzer hervor. »Rush, du weißt, wie oft ich dir und deinem Bruder aus Löchern herausgeholfen habe, die ihr euch selbst gebuddelt habt, als ihr jünger wart. Das habe ich getan, weil jeder Junge seinen Anteil an Dummheiten hinter sich bringen muss. Aber wie ihr beide mir immer wieder so gern vorhaltet: Ihr seid keine Kinder mehr. Ich habe den Eindruck, du hast dich selbst dort hinaufgebracht. Du kannst dich auch selbst wieder runterbringen.«


      Rush blickte bei diesem unerwarteten elterlichen Verrat entsetzt drein. Er platzte mit einer ziemlich wirren Erklärung für seine Notlage heraus, die eine erfundene Bitte von Fawn beinhaltete.


      Dag zeigte Sorrel ein weiteres leichtes Kopfschütteln. Sorrel wirkte zunehmend verärgert.


      »Nein«, unterbrach Dag Rush mit gelangweilter Stimme. »Das war’s nicht. Denk noch mal gründlicher nach, Rush.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vielleicht sollte ich erwähnen, dass dieser Sunny Holzmann und seine drei strammen Freunde meiner Einschätzung nach inzwischen flussabwärts nach Blau West unterwegs sind. Mit Begleitung. Unter Wasser, die meiste Zeit. Ich glaube nicht, dass sie in den nächsten Tagen zurückkehren werden.«


      »Wie hast du … Keine Ahnung, wovon du da sprichst!«


      Weiteres Schweigen.


      Kläglicher fragte Rush nach: »Sind sie in Ordnung?«


      »Sie leben noch«, erwiderte Dag gleichgültig. »Du kannst mir später recht freundlich dafür danken.« Dann schwieg er wieder.


      Nach einigen weiteren missglückten Anläufen rang sich Rush endlich zu einem Geständnis durch. Es war mehr oder weniger die Geschichte, die Dag erwartet hatte, über ein Wirtshauskomplott und jugendliches Draufgängertum. In Rushs Version war Reed der Rädelsführer, aufrichtig entsetzt bei dem Gedanken, dass seine einzige Schwester einen Seenläufer-Leichenfresser heiraten sollte und er selbst damit zum Schwager eines solchen wurde. Rushs eigene Beweggründe gingen in einem undeutlichen Gemurmel unter.


      Dag war sich nicht so sicher, ob dies die strikte Wahrheit war, oder ob er seinem Bruder die Schuld zuschieben wollte, und es war ihm auch egal. Insgesamt war deutlich genug, dass beide Jungen zusammen drinsteckten. In Sunny hatten sie einen erstaunlich enthusiastischen Helfer gefunden, der nach einem Sommer voll ausgegrabener Baumstümpfe nur allzu gerne seine Muskeln vorführen wollte. Anscheinend hatte Sunny es nicht für angebracht erachtet, den Zwillingen gegenüber seine frühere Begegnung mit Dag zu erwähnen – was diesen nicht überraschte. Er beschloss, das ebenso wenig zu tun. Sorrel blickte von Minute zu Minute grimmiger drein.


      Schließlich verstummte Rush stotternd. Eine eisige Stille senkte sich über die warme Scheune. Rush sank nach unten; Feuerschopf stürzte sich wieder auf ihn. Rush spannte sich noch einmal an und klammerte sich wie ein Opossum an einen Zweig. Dag konnte sehen, dass seine Arme zitterten.


      »Nun, Rush«, erklärte er. »Jetzt werde ich dir sagen, was passieren wird. Da wäre also dein brüderlicher Plan, mich zum Krüppel oder totzuschlagen und in der Nacht vor meiner Hochzeit in den Wäldern deines Vaters zu verscharren – und ich wäre tatsächlich bereit, das zu vergeben und zu vergessen. Die Tatsache, dass du außerdem ernsthaft die Leben deiner Freunde gefährdet hast, weil ich mich in einem Kampf auf Leben und Tod nämlich nicht zurückgehalten hätte – das könnt ihr mit eurem Vater ausmachen. Ich verzeihe dir sogar deine Lügen mir gegenüber.« Dags Stimme nahm einen so todernsten Tonfall an, dass Sorrel beunruhigt beiseiteblickte. »Was ich dir nicht verzeihe, ist die Bosheit deiner Lügen gegenüber Fawn.


      Du hattest geplant, dass sie an ihrem Hochzeitsmorgen freudig aufwacht, um ihr dann zu sagen, dass ich mich bei Nacht und Nebel davongemacht habe. Sie sollte sich beschämt und betrogen glauben, vor all ihren Freunden und Verwandten gedemütigt, in Tränen aufgelöst zurückbleiben – obwohl ich glaube, dass ihre tatsächliche Reaktion dich hätte überraschen können.« Er blickte zur Seite: »Dir gefällt diese Vorstellung, Sorrel? Nein? Gut.«


      Dag holte tief Luft. »Was auch immer eure Eltern für einen Grund gehabt haben mögen, in der Vergangenheit eure Quälereien gegenüber eurer Schwester zu dulden, ab morgen ist damit Schluss. Du behauptest, dass Reed sich vor mir fürchtet? Er fürchtet sich nicht annähernd genug. Wenn einer von euch morgen oder irgendwann danach Fawn auch nur schräg anschaut, dann werde ich euch Anlass geben, das den Rest eures Lebens zu bedauern. Du verstehst mich, Rush? Schau mich an!« Dag hatte diese Stimme nicht mehr benutzt, seit er Truppführer gewesen war. Erfreut stellte er fest, dass sie immer noch funktionierte. Rush wäre beinahe von seinem prekären Halt gefallen. Feuerschopf scheute. Selbst Sorrel trat einen Schritt zurück. »Hast du mich verstanden?«, zischte Dag.


      Rush nickte wild.


      »In Ordnung. Ich werde jetzt Feuerschopf zurückhalten, und du steigst dort runter. Dann hebst du jedes einzelne Stück meiner Ausrüstung auf und bringst es dorthin zurück, wo du es herhast. Was zerbrochen ist, können du und dein Bruder wieder in Ordnung bringen; was durch den Dreck gewälzt wurde, könnt ihr schrubben – das sollte euch auch für den Rest des Abends von weiterem Unfug abhalten. Was sich nicht in Ordnung bringen lässt, könnt ihr ersetzen; was sich nicht ersetzen lässt … nun, ich überlasse es euch, mit eurem Vater eine Lösung zu finden.«


      »Du hast den Streifenreiter gehört, Rush«, sagte Sorrel mit einem tiefen, väterlichen Brummen. Das stand der Stimme eines Truppführers tatsächlich kaum nach.


      Dag ließ seine Essenz auf das Pferd ausgreifen, ein vertrauter und lang geübter Griff. Er musste nun schon seit etwa acht Jahren mit diesem kastanienbraunen Schwachkopf fertig werden. Feuerschopf war enttäuscht, sein Spielzeug zu verlieren. Er senkte den Kopf zum Boden und zupfte am Stroh herum, tat so, als wäre überhaupt nie etwas vorgefallen. Dag befand, dass er in dieser Hinsicht viel mit Rush gemeinsam hatte. »Du kannst runterkommen«, sagte er.


      »Du hältst ihn ja gar nicht«, meinte Rush nervös.


      »Doch, jetzt schon«, erwiderte Dag.


      Sorrel hob die Augenbrauen, aber er sagte nichts. Vorsichtig stieg Rush hinab. Mit hochrotem Kopf, die Augen argwöhnisch auf Feuerschopf gerichtet, machte er sich daran, Dags verstreuten Besitz einzusammeln: Kleidung und Satteltaschen und die zerrupfte Decke, den umgestürzten Sattel und die zerknüllte Satteldecke. Der angepasste Bogen war in eine Ecke getreten worden, aber heil geblieben. Dag war froh darüber. Nur das bisher halbwegs glimpfliche Ende verhinderte in diesem Augenblick einen Wutanfall – das, und die Tatsache, dass er nicht allzu sehr über Fünkchen nachdachte. Aber er musste an Fünkchen denken.


      »Nun«, sagte Dag, als Rush mit voll beladenen Armen aus der Pferdebox kam und Dag die Tür hinter ihm zumachte. Rush setzte die verhedderte Ausrüstung sehr behutsam ab. »Kommen wir zu der anderen Frage. Was von alldem soll ich deiner Meinung nach Fawn erzählen?«


      Der Ort war bisher so ruhig wie eine Scheune gewesen. Für einen Augenblick wurde er nun so still wie ein Grab.


      Sorrels Gesicht verhärtete sich. Bedächtig brachte er vor: »Ich fürchte, nur davon zu hören würde sie fast ebenso aufbringen wie die Tat selbst. Ich meine, Reed und Rush gegenüber«, fügte er noch hinzu, anscheinend mit einer Vision von Fawn vor Augen, wie sie über Dags übel zugerichteter Leiche schluchzte. Dag zumindest hatte dieses Bild vor dem inneren Auge. Rush, der bisher ziemlich rot gewesen war, wurde ziemlich weiß.


      »Das fürchte ich auch«, sagte Dag. »Aber denkt daran, es gibt acht Menschen, die wissen, was heute Abend geschehen ist. Wir können davon ausgehen, dass vier von ihnen Lügen verbreiten werden, sobald sie sich heute Abend nach Hause geschleppt haben – auch wenn ich nicht daran glaube, dass sie alle dieselbe Lüge erzählen werden. Aber irgendwelche Gerüchte werden sich verbreiten.«


      Dag ließ sie beide eine Weile über diese hässliche Vorstellung nachdenken, bevor er fortfuhr: »Ich bin nicht der Flankenmann für Reed und Rush, auch wenn ich es hätte sein sollen. Ich werde Fawn nicht für die beiden anlügen. Aber so viel und nicht mehr gestehe ich euch zu: Ich werde nicht zuerst reden.«


      Sorrel nahm dies zunächst fast ausdruckslos zur Kenntnis. Offensichtlich dachte er über die zutiefst unangenehmen Konsequenzen innerhalb seiner Familie nach. Dann nickte er knapp. »Nun gut …«


      Dag ließ sein Essenzgespür kurz ausgreifen, so schmerzhaft es auch war mit den beiden aufgewühlten Blaufelds direkt neben ihm. Dann sagte er: »Reed kommt gerade mit Fawn zum Haus zurück. Ich würde ihn lieber dir überlassen, Sorrel.«


      »Schick ihn hier in die Scheune«, zischte Sorrel zwischen den Zähnen hervor.


      »Das werde ich tun, Sir.« Dag nickte statt seines üblichen Grußes.


      »Vielen Dank … Sir.« Sorrel erwiderte das Nicken.


      

    


    
      Fawn kehrte mit Reed in die Küche zurück und war ziemlich aufgebracht, weil er sie hinaus in die Dunkelheit geschleift hatte. Sie zündete ein paar Kerzenstümpfe auf dem Kaminsims an, um sowohl das Zimmer wie auch ihre Stimmung aufzuhellen. Noch besser für Letzteres war allerdings der Klang von Dags langen Schritten, die aus dem Flur zu hören waren.

    


    
      Reed, der aus irgendeinem Grund in Natties Nähzimmer geschaut hatte, kam mit einem rätselhaft triumphierenden Lächeln wieder heraus. Schon wollte sie fragen, warum er plötzlich so gut gelaunt wirkte, als Dag die Küche betrat. Der Ausdruck auf Reeds Gesicht verschwand wie fortgewischt. Fawn schluckte ihren jetzt noch größeren Ärger auf ihren Bruder herunter. Sie hatte Besseres zu tun, als sich über Reed aufzuregen; Dag zur Begrüßung umarmen stand derzeit ganz oben auf dieser Liste.


      Er erwiderte die Umarmung rasch mit der Linken und wandte sich dann Reed zu. »Hey, Reed. Dein Vater will dich sprechen. Drüben in der alten Scheune. Sofort.«


      Reed blickte Dag an, als wäre dieser eine giftige Schlange, die überraschend in einem Winkel auftauchte, in den er gerade die Hand hatte stecken wollen. »Warum?«, fragte er misstrauisch.


      »Ich glaube, er und Rush haben dir eine ganze Menge zu erzählen.« Dag neigte den Kopf und zeigte Reed ein Lächeln, das wohl das unfreundlichste Lächeln war, das Fawn je gesehen hatte. Reed presste darauf die Lippen zusammen, diskutierte aber nicht weiter darüber. Zu Fawns Erleichterung machte er sich davon. Sie hörte, wie die Haustür hinter ihm zuschlug.


      Fawn schob ihre widerspenstigen Locken nach hinten. »Nun, das war nun wirklich ein sinnloser Ausflug.«


      »Wo wart ihr beiden?«, fragte Dag.


      »Er hat mich den ganzen Weg zur hinteren Weide mitgeschleift, damit ich ihm helfe, ein Kalb zu befreien, das im Zaun feststeckte. Wie auch immer das hirnlose Ding sich in diese Lage gebracht hatte, bis wir da waren, hatte es sich auch schon wieder selbst befreit. Und danach hat Reed darauf bestanden, dass wir bei der Gelegenheit noch mal den ganzen Zaun abgehen. Ich habe ja nichts gegen einen Spaziergang, aber ich habe noch eine Menge zu erledigen.« Sie trat zurück und musterte Dag genauer. Er wirkte oft ein wenig unordentlich, aber im Augenblick sah er geradezu zerzaust aus. »Hast du die Gelegenheit gefunden, ein wenig ruhig nachzudenken?«


      »Ja, ich habe gerade eine sehr aufschlussreiche Stunde verbracht. Auch nützlich, hoffe ich.«


      »Ach, du. Ich möchte wetten, du hast nicht einen Augenblick still gesessen.« Sie wischte einige verirrte Blätter und Rindenstücke ab, die noch an seinem Hemd hingen, und bemerkte mit Missfallen den neuen Riss auf Kniehöhe in der Hose, mitsamt Blutflecken von einer Schramme darunter. »Du warst im Wald unterwegs, nehme ich an. Du bist nun schon so lange unterwegs, dass du einfach nicht mehr weißt, wie man mal anhält. Was hast du getan? Auf Bäume geklettert?«


      »Nur auf einen.«


      »Nun, das war eine große Dummheit mit diesem Arm!«, schalt sie ihn liebevoll. »Bist du runtergefallen?«


      »Nein, nicht so richtig.«


      »Das ist ein Glück. Und sei in Zukunft vorsichtiger. Auf Bäume klettern, also wirklich! Ich wollte nur einen Witz machen. Ich will keinen kaputten Bräutigam, das muss ich dir noch beibringen.«


      »Ich weiß.« Er lächelte und sah sich um. Fawn merkte, dass sie wie durch ein Wunder im Augenblick tatsächlich allein waren. Er schien das beinahe im gleichen Moment zu erkennen, denn er setzte sich auf den großen Holzstuhl am Herd und zog sie zu sich. Sie setzte sich erfreut auf seinen Schoß und hob das Gesicht für einen Kuss. Es wurde ein heftiger Kuss, und sie waren beide außer Atem, als ihre Lippen sich wieder trennten.


      Grollend meinte sie: »Viel länger können sie uns nicht mehr getrennt halten.«


      »Nicht einmal mit Tauen und wilden Pferden«, stimmte Dag ihr zu. Seine Augen funkelten. Sein Lächeln wurde ernster. »Hast du dich inzwischen entschieden, wo du morgen Abend sein möchtest? Reiten oder bleiben?«


      Sie seufzte und setzte sich auf. »Hast du eine Vorliebe?«


      Er wischte ihr mit den Lippen das Haar von der Stirn, vermutlich weil er eine auffallende Scheu davor hatte, sie mit dem Haken im Gesicht zu berühren. Dann zog er eine kleine Spur von Küssen über ihre Augenbrauen, bevor er sich ebenfalls nachdenklich zurücklehnte. »Hier wäre es weniger anstrengend. Wir werden den Hickorysee nicht innerhalb eines Tages erreichen, geschweige denn in den paar Stunden morgen Abend. Wenn wir kampieren, hättest du am meisten Arbeit damit.«


      »Die Arbeit stört mich nicht.« Fawn warf den Kopf zurück.


      »Und dann gibt es noch etwas zu bedenken: Wir werden morgen nicht einfach Liebe machen, sondern Erinnerungen schaffen. Es ist die Art von Tag, die du dein Leben lang nicht vergessen wirst, selbst wenn andere Tage verblassen. Die eigentliche Frage, die einzig wirklich wichtige Frage, lautet also: Welche Erinnerungen an diesen Tag möchtest du mit in deine Zukunft nehmen?«


      Hier sprach die Stimme der Erfahrung, dachte sie. Man sollte besser auf sie hören. »Es ist Sitte unter den Landleuten, dass das Paar zu seinem neuen Haus aufbricht und unter dem neuen Dach schläft. Die Feier geht inzwischen weiter. Wenn wir bleiben, dann könnte ich schwören, dass ich am Ende um Mitternacht Geschirr spülen werde. Und das ist nicht das, was ich um Mitternacht tun will.«


      »Ich habe kein Haus für dich. Ich habe nicht einmal ein Zelt dabei. Es wird ein Dach aus Sternen sein, wenn es kein Dach aus Regen wird.«


      »Es sieht nicht nach Regen aus. Wenn es zu dieser Zeit des Jahres einen so strahlend blauen Himmel gibt, hält er sich für gewöhnlich auch drei oder vier Tage. Ich muss zugeben, ich würde ein Zimmer im Gasthaus einem Weizenfeld vorziehen, aber mit dir gibt es wenigstens keine Stechmücken.«


      »Ich denke, wir finden was Besseres als ein Weizenfeld.«


      Sie dachte über seine Worte nach und fügte ernsthafter hinzu: »Dieser Ort ist für mich bis oben hin voll mit Erinnerungen. Manche sind gut, aber viele von ihnen schmerzen, und die schmerzlichen haben so eine Art, sich nach vorne zu drängen. Und dieses Haus wird voll sein mit meiner Familie. Morgen Abend wäre ich lieber an einem Ort ohne jede Erinnerung.« Und ohne Familie.


      Dag neigte verstehend den Kopf. »Das ist es dann, was wir tun werden.«


      Fawn setzte sich gerade hin. »Außerdem heirate ich einen Streifenreiter. Also sollten wir es auch auf Streifenreiter-Art tun. Decken unter den Sternen, so ist es richtig.« Sie grinste und liebkoste seinen Hals und sagte schelmisch: »Wir könnten im Fluss baden …«


      Er wirkte so verführbar, mit den Fältchen um die Augen, die sie so gerne sah. »Im Fluss zu baden ist immer gut. Ein sauberer Streifenreiter ist, äh …«


      »Ungewöhnlich?«, schlug sie vor.


      Sie liebte auch die Art, wie sein Brustkasten unter ihr rumpelte, wenn er tief darin lachte. Wie ein stummes Erdbeben. »Ein glücklicher Streifenreiter«, schloss er entschieden.


      »Wir könnten Feuerholz sammeln«, fuhr sie fort und ließ ihre Lippen nach oben wandern.


      Seine suchten sich ihren Weg nach unten. »Großes, großes Freudenfeuer«, murmelte er durch seinen Kuss.


      »Nach rauflustigen Eichhörnchen Ausschau halten …«


      »Diese Eichhörnchen sind eine regelrechte Plage.« Er schaute über seine Nase hinweg zu ihr runter, auch wenn sie nicht wusste, wie er aus diesem Abstand scharf sehen wollte. »Alles drei sollen wir tun? Wie optimistisch, Fünkchen!«


      Sie kicherte und freute sich über das Funkeln in seinen Augen. Er hatte so mürrisch gewirkt, als er hereingekommen war.


      Sehr zu ihrem Ärger hörte sie schwere Schritte die Treppe hinabkommen, Fletch oder Whit. Sie seufzte und setzte sich auf. »Also reiten wir.«


      »Es sei denn, wir haben ein Ungeheuer von einem Gewitter da draußen.«


      »Donner und Blitz können mich nicht einen Tag länger in diesem Haus halten«, stellte sie inbrünstig fest. »Es ist Zeit für mich, weiterzuziehen. Verstehst du?«


      Dag nickte. »Allmählich schon, Bauernmädchen. Das ist richtig für dich.«


      Fawn stahl einen letzten Kuss von ihm, bevor sie von seinem Schoß hinabrutschte. Morgen, dachte sie dabei, tauschen wir diese Küsse in aller Offenheit. Ihr Herz schmolz dahin bei dem zärtlichen Blick, den er ihr schenkte, während er sie widerwillig aus seinem Arm schlüpfen ließ. Im sicheren Hafen dieses Lächelns würden sich alle Unwetter durchstehen lassen.


    

  


  
    
      19. Kapitel

    


    
      

    


    
      Am nächsten Morgen flog Fawn förmlich durch die unaufschiebbaren Routinearbeiten eines Bauernhofs. Sie war für das Melken zuständig. Danach schwang sie energisch einen Stecken und trieb die bestürzten Kühe in flottem und ungewohntem Trab hinaus auf die Weide.

    


    
      Aus praktischen Gründen wurde die Regel, dass das Hochzeitspaar sich vor der Trauung nicht sehen durfte, auf die Zeit nach dem gemeinsamen Frühstück verschoben. Dann erschien Tante Rose Blaufeld, um Mama mit dem Essen und im Haus zu helfen. Fawns Cousinen und ihre nächsten Freundinnen, Filly Blaufeld und Ginger Seiler, kamen ebenfalls mit, um die Braut herauszuputzen.


      Zuerst kam ein ordentliches Bad. Die Frauen gingen zur Quelle, während die Männer zum Fluss geschickt wurden. Fawn hatte schwere Bedenken, Dag der Obhut ihres Vaters, Fletchs und Whits zu überlassen für ein Unternehmen, bei dem er so verwundbar war. Zumindest würden die Zwillinge nicht so bald nachkommen, da sie erst noch eine lange Liste schmutziger Aufgaben abzuarbeiten hatten.


      Filly und Ginger zogen Fawn mit sich, während sie noch strikte Anweisungen den Hügel hinabbrüllte, hinter den Männern her, dass sie auf keinen Falls Dags Schienen nass werden lassen durften. Es folgte eine nackte, nasse, alberne und schaumige halbe Stunde an der Quelle – Mama hatte zu diesem Zwecke ihre beste parfümierte Seife zur Verfügung gestellt.


      Sobald sie zurück im Schlafzimmer waren und Filly und Ginger mit ihrem Haar angefangen hatten, hörte Fawn zu ihrer Erleichterung die Stimmen und Schritte der Männer durch die geschlossene Tür zum Nähzimmer; Dag erteilte Whit mit ruhiger Stimme irgendwelche Anweisungen.


      Filly und Ginger gaben ihr Bestes, um die Hochzeitszöpfe der Seenläufer zu imitieren – nach einer vagen Beschreibung von Fawn, die sich noch schwach an Reelas Erklärungen zu diesem Thema erinnerte. Fawn stellte allerdings verdrießlich fest, dass ihr eigenes Haar zu lockig und störrisch war und sich längst nicht so willig in Form bringen ließ, wie es die langen Strähnen der Seenläufer ohne Zweifel taten.


      Das Ergebnis konnte sich allerdings trotzdem sehen lassen: Das Haar war in ordentlichen dicken Schnüren von der Schläfe aus hochgezogen, um sich oben am Kopf zu treffen und von dort aus lose nach hinten zu fallen, so wild, wie es nun mal gewachsen war. In dem kleinen Handspiegel, auf Armlänge vors Gesicht gehalten, sah Fawn überraschend verändert und erwachsen aus, und sie blinzelte bei dem fremdartigen Anblick.


      Gingers Bruder war an diesem Morgen den ganzen Tag bis zum Silberweiher geritten, vier Meilen flussaufwärts, und hatte dort die Blumen besorgt, um die Fawn ihn gebeten hatte: drei nicht allzu zerdrückte weiße Seerosen, die Ginger ihr nun an den Haarknoten oben auf dem Kopf band.


      »Mama meinte, du hättest so viele Rosen von ihr haben können, wie du nur willst«, bemerkte Filly. Sie neigte ihren Kopf, um die Wirkung zu prüfen.


      »Die hier sind seeischer«, erklärte Fawn. »Dag mag sie. Der arme Mann hat überhaupt keine Familie oder Freunde hier, und er muss so ziemlich alles auf Bauernart nehmen. Ich weiß, wie sehr er sich schon vor Gram verzehrt, nur weil er seine Seenläufer-Brautgeschenke erst nach der Hochzeit auf den Weg schicken kann. Ich nehme an, normalerweise müssen sie vorher überreicht werden.«


      »Mama fragte sich, ob ihn wohl keine Frau aus seinem eigenen Volk haben wollte, weil seine Hand so verstümmelt ist«, sagte Filly.


      Fawn weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen, den diese Frage implizit über sie selbst zum Ausdruck brachte. Sie erwiderte nur: »Das nehme ich nicht an. Viele Streifenreiter scheinen irgendwas abzukriegen, im Laufe der Zeit. Jedenfalls ist er Witwer.«


      »Mein Bruder meinte, die Zwillinge hätten erzählt, dass sein Pferd mit ihm redet wie ein Mensch, wenn niemand dabei ist.«


      Fawn schnaubte. »Wenn niemand dabei ist, woher wissen sie es dann?«


      Ginger dachte darüber nach und gab dann widerwillig zu: »Das ist ein guter Einwand.«


      »Außerdem: Wir reden über die Zwillinge.«


      »Das ist ein weiterer«, räumte Filly ein, fügte aber bedauernd hinzu: »Ich nehme also an, die Geschichte mit der zerbrochenen Glasschüssel, die er wieder ganz gezaubert hat, ist dann auch erfunden?«


      »Äh. Nein. Die Geschichte ist wahr«, gestand Fawn. »Mama hat sie heute nach oben geräumt, damit sie nicht wieder runtergeworfen werden kann.«


      Es folgte eine nachdenkliche Stille, während Filly in den Locken hinten am Kopf herumstocherte, um sie zu toupieren, und Fawns Hände wegstieß, die sie wieder glätten wollten.


      »Er ist so groß«, bemerkte Ginger in plötzlich grüblerischem Tonfall, »und du bist so klein. Man könnte meinen, dass er dich plattdrückt wie eine Fliege. Und dazu ist er noch an beiden Armen verletzt. Wie wollt ihr beide da heute Nacht zurechtkommen?«


      »Dag ist sehr erfinderisch«, stellte Fawn im Brustton der Überzeugung fest.


      Filly stieß sie an und kicherte. »Wie kannst du das wissen, hä?«


      Ginger kicherte ebenfalls. »Da hat wohl schon jemand probiert, denke ich. Was habt ihr beiden denn gemacht, einen Monat lang zusammen so ungestört unterwegs?«


      Fawn warf den Kopf zurück und rümpfte die Nase. »Das geht euch gar nichts an.« Dann aber konnte sie nicht anders und fügte nach einer kurzen Pause noch selbstgefällig hinzu: »Ich sage nur so viel: Danach will man von Bauernburschen nichts mehr wissen.« Damit erzielte sie einiges Gejohle, das aber rasch verstummte, als Nattie zurück in den Raum eilte.


      Ginger schob ihr einen Stuhl bei Fawns Bank zurecht, und Nattie holte das Tuch heraus, in dem sie die Hochzeitsbänder aufbewahrt hatte. Gerade hatte sie Dag das seine gebracht, zusammen mit dem Überraschungsgeschenk.


      »Hat ihm sein Hochzeitsgewand gefallen?«, fragte Fawn, ein wenig wehmütig, weil sie Nattie nicht gut fragen konnte: Wie sah es an ihm aus?


      »O ja, Liebes, er hat sich sehr gefreut. Ich würde sagen, er war sogar zutiefst berührt. Er meinte, er hätte in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes besessen, und er war verblüfft, dass wir es so schnell und so geheim fertig bekommen haben. Allerdings meinte er, dass er erleichtert sei, auf diese Weise eine Erklärung für die Mädchen bekommen zu haben, die gestern die ganze Zeit mit den Maßbändern an ihm rumgemacht haben. Das hat ihn offenbar schon ein wenig beunruhigt.« Sie schlug die Hülle auf; das dunkle Band lag zusammengerollt auf ihrem Schoß, mit den goldenen Perlen an den Enden, wo sie fest und gediegen wirkten.


      »Wo trägt er seine Schnur? Wo soll ich meine tragen?«


      »Er hat gesagt, die meisten Leute tragen sie am linken Handgelenk, wenn sie Rechtshänder sind. Sonst natürlich andersrum. Er hat das seine vorläufig um den linken Arm gewickelt, über das Geschirr. Er meint, wenn die Zeit zum Tausch der Bänder gekommen ist, so kann er sich hinsetzen und du dich schräg vor ihn stellen, linke Seite an linke Seite. Dann könnte ich ohne allzu große Probleme das Binden zwischen euch erledigen.«


      »In Ordnung«, erwiderte Fawn skeptisch und versuchte sich das vorzustellen. Sie streckte den linken Arm aus und ließ sich von Nattie das Band mehrmals wie einen Armreif um das Gelenk wickeln. Die Enden band sie vorläufig zur Schleife. Die Goldperlen baumelten hübsch herab, und Fawn drehte die Hand, um sie über ihre Haut hüpfen zu lassen. Ein wenig von ihrem innersten Wesen lag in dem Band verborgen, hatte Dag erklärt, mit ihrem Blut eingewoben. Sie musste sich auf sein Wort verlassen.


      Dann war es an der Zeit, das Kleid anzuziehen, das gute aus grüner Baumwolle, das für diesen Anlass sorgfältig gewaschen und gebügelt worden war. Ihr anderes gutes Kleid war für den Winter und bestand aus warmer Wolle. Dass Dag sich an dieses Kleid erinnern würde, von der Nacht in Glashütten, als er es so sanft und eindringlich entfernt und sie ausgepackt hatte wie ein Geschenk, musste ein Geheimnis zwischen ihnen bleiben. Aber Fawn hoffte, dass er den Anblick als aufmunternd empfinden würde. Ginger und Filly senkten den Stoff behutsam über ihren Kopf, um die Frisur nicht durcheinanderzubringen oder die Seerosen zu zerdrücken.


      Es erklang ein Klopfen von der Tür, von jemandem, der nicht auf die Erlaubnis zum Eintreten wartete. Es war Whit, der Fawn ansah und blinzelte. Er machte den Mund auf, wie für eine seiner üblichen Sticheleien, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und lächelte nur unbehaglich.


      »Dag lässt fragen, was mit den Waffen ist?«, trug er vor und gab sich somit als entsandter Bote zu erkennen. »Er scheint sie alle anlegen zu wollen. Und zwar wirklich alle, gleichzeitig. Er sagt, damit soll vorgeführt werden, was ein Streifenreiter alles ins Zelt seiner Braut mitbringt. Fletch meint, niemand trägt Waffen bei einer Hochzeit, das gehört sich einfach nicht. Papa sagt, er weiß nicht, was sich hier gehört. Also sagt Dag, fragt Fünkchen, und er wird sich daran halten.«


      Fawn wollte schon antworten: Ja, es ist auch seine Hochzeit. Er sollte auch ein paar seiner eigenen Gebräuche haben. Stattdessen aber fragte sie vorsichtiger: »Über wie viele Waffen reden wir hier eigentlich?«


      »Nun, zunächst ist da mal dieses riesige Metzgermesser, das er sein Kampfmesser nennt. Dann eins, das er sich immer in die Stiefel steckt, und ein weiteres, das er sich anscheinend mitunter an den Oberschenkel schnallt. Keine Ahnung, was er mit drei Messern will, wenn er nur eine Hand hat. Als Nächstes ist da dieser komische Bogen von ihm und der Köcher mit den Pfeilen, in dem er aber auch noch ein paar kleine Messer stecken hat. Er wirkte ein wenig verstimmt, weil er kein Schwert dabeihat – anscheinend besitzt er eines, ein Erbstück von seinem Vater, aber das hat er bei sich im Lager gelassen. Und da ist wohl auch noch ein Speer aus Eschenholz, aber den hat er auch nicht dabei. Zum Glück.«


      Ginger und Filly hörten dieser immer länger werdenden Aufzählung zu und blickten verstört drein.


      Whit nickte ihnen in stillschweigender Übereinkunft zu und schloss: »Man sollte meinen, der Mann scheppert beim Gehen. Man kann nur hoffen, dass nie ein Streifenreiter auf dem Weg zur Hochzeit ins Wasser fällt. Jedenfalls nicht, wenn er nicht drin stehen kann, würde ich sagen.« In einem gewissen begeisterten Schauder runzelte er die Stirn. »Denkst du, er hat mit diesem Waffenlager schon mal jemanden umgebracht? Ich nehme es jedenfalls an, bei der ein oder anderen Gelegenheit. Aber das ist schon eine ernüchternde Sammlung von Narben, die er da hat. Ich hab sie gesehen, als wir unten am Fluss gebadet haben. Obwohl ich annehme, dass er eine lange Zeit zum Sammeln hatte.« Nach weiterem kurzem Nachdenken fügte er noch hinzu: »Glaubst du, er wird langsam nervös wegen der Hochzeit? Er zeigt kaum was davon, aber wer kann das schon bei ihm wissen?«


      Mit Whit als Helfer war es ein Wunder, dass Dag inzwischen nicht durchgedreht war, dacht Fawn säuerlich. »Sag ihm …« Fawns Zunge verharrte zwischen Ja und Nein, und sie erinnerte sich daran, was sie alles Dag mit diesen Waffen hatte töten sehen. »Sag ihm, nur das Kampfmesser.« Falls es tatsächlich Aufregung war und die Waffen ein Trost sein sollten. »Sag ihm, das kann dann für den ganzen Rest stehen, in Ordnung? Wir wissen, was gemeint ist.«


      »In Ordnung.« Whit entfernte sich nicht gleich wieder, sondern blieb noch stehen und kratzte sich am Kopf.


      »Hat ihm das Hemd gut gepasst?«, fragte Fawn.


      »Oh, ja, nehme ich an.«


      »Nimmst du an? Hast du es nicht gesehen? Argh! Es ist wohl sinnlos, dich zu fragen, nehme ich an.«


      »Es hat ihm schon gefallen. Hat es jedenfalls immer wieder mit den Fingerspitzen berührt, die aus diesen Verbänden rausschauen, als würde er das Gefühl mögen. Doch was ich gerne wüsste, ist … du weißt, dass ich ihm helfen musste, seine Hose auf- und zuzuknöpfen. Also, wie in der Welt hat er das denn die ganze letzte Woche geschafft? Denn ich hab ihn nie mit heruntergelassener Hose rumlaufen sehen. Und es ist mir egal, was für ein Zauberer er ist, aber selbst er muss manchmal das notwendige …«


      »Whit«, sagte Fawn, »Verschwinde einfach!«


      Ginger und Filly dachten über das Gesagte nach, und als sie Fawns rot anlaufendes Gesicht sahen, fingen sie an zu kichern wie blubbernde Wasserkessel.


      »Denn«, fuhr Whit fort, der noch nie gewusst hatte, wann er aufhören sollte, »ich weiß genau, dass weder Fletch noch Papa ihm dabei geholfen haben, und die Zwillinge können es auch nicht gewesen sein, weil die nicht das Geringste für ihn übrig haben. Ich nehme an, es könnte genauso gut Nattie gewesen sein, aber tatsächlich denke ich, du musst es gemacht haben, und wie … Au!« Seine Stimme brach mit einem kurzen Aufschrei ab, als Nattie ihm präzise und kräftig den Stock über die Knie zog.


      »Whit, wenn du jetzt nicht selber gehst und eine Beschäftigung für dich findest, dann finde ich etwas für dich«, drohte sie ihm. »Und dass du mir bloß nicht Fawns Streifenreiter in Verlegenheit bringst mit deinen ganzen Annahmen, sonst kriegst du es mit mir zu tun. Und ich werde morgen auch noch hier sein.«


      Whit, endlich eingeschüchtert, ging hinaus und meinte beschwichtigend: »Ich sage, nur das Messer, in Ordnung.«


      Von draußen hörte Fawn Hufschläge und das Knarren von Wagenrädern die Zufahrt hochkommen, gefolgt von lauten Begrüßungen. Weitere Leute trafen ein. Ihr war sehr seltsam zumute, hier in diesem Zimmer zu sitzen und ruhig abzuwarten, anstatt geschäftig draußen zugange zu sein.


      Ihre Mutter kam herein, mit einem Tuch in der Hand, und wischte sich die Hände ab. »Shep Saatmann und seine Frau sind gerade eingetroffen. Sie waren die Letzten. Wenn ich mir die Sonne so anschaue, ist jetzt Mittag genug. Wir können jederzeit anfangen.«


      »Ist Dag so weit? Ist er in Ordnung?«


      »Er ist sauber und ordentlich angezogen. Er wirkt sehr ruhig und als ob er über den Dingen steht, nur dass er sich inzwischen schon zwei Mal die Holzhand gegen den Haken hat tauschen lassen, und wieder zurück.«


      Fawn dachte darüber nach. »Und womit hat er aufgehört?«


      »Mit dem Haken, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«


      »Hm.« Bedeutete das also, dass er entspannter war, weil er sich so vor Fremden sehen ließ. Oder war es im Gegenteil ein Zeichen von Anspannung, dass er sein nützlichstes Werkzeug und womöglich eine Waffe – sozusagen – zur Hand haben wollte? »Nun, bald ist es vorbei. Ich wollte ihm eigentlich keinen solchen Leidensweg aufbürden, als ich dem Halt hier zustimmte.«


      Mama nickte Fawns Cousinen zu. »Mädchen, lasst uns mal eine Minute allein.«


      Nattie kam auf die Füße und bekräftigte die Aufforderung. »Kommt schon, Mädels. Gönnt der Braut mal eine Atempause mit ihrer Mama.« Sie bugsierte Fawns Helferinnen aus dem Nähzimmer und schloss leise die Tür hinter ihnen.


      

    


    
      »In wenigen Minuten wirst du eine verheiratete Frau sein«, sagte Fawns Mutter. Ihre Stimme schwebte irgendwo zwischen besorgt und verwirrt. »Früher, als ich erwartet hätte. Nun, ich hätte niemals so etwas erwartet! Wir hatten immer vor, es bei dir richtig zu machen, mit deiner Hochzeit. Das ist alles so schnell gegangen. Wir haben für Fletchs Hochzeit schon mehr vorbereitet.« Sie runzelte die Stirn über diese empfundene Ungerechtigkeit.

    


    
      »Ich bin froh, dass es nicht mehr ist. Das hier macht mich schon nervös genug.«


      »Bist du dir ganz sicher über diese Sache, Fawn?«


      »Heute, nein. Aber für alle meine Morgen, ja.«


      »Nattie hat nichts über dich durchsickern lassen. Aber, weißt du, wenn du deine Meinung ändern willst, können wir das an Ort und Stelle abbrechen. Egal, in was für Schwierigkeiten du dich glaubst, irgendwie können wir damit fertig werden.«


      »Mama, darüber haben wir doch schon gesprochen. Zweimal. Ich bin nicht schwanger. Wirklich und wahrhaftig.«


      »Es gibt andere Arten von Schwierigkeiten.«


      »Bei Mädchen scheint das die einzige zu sein, für die sich jemand interessiert.« Sie seufzte. »Also, wie viele Leute dort draußen sagen, ich müsste es sein, weil ihr das hier zulasst?«


      »Einige«, gestand ihre Mutter ein.


      Eine ganze Menge, möchte ich wetten. Fawn knurrte. »Nun, die Zeit wird ihnen das Gegenteil beweisen, und ich hoffe, du lässt sie dann ihre boshaften Worte alle wieder zurücknehmen. Ich werde nicht hier sein, um das selbst zu besorgen.«


      Ihre Mutter ging um Fawn herum und machte sich an ihrem Haar zu schaffen, obwohl das gar nicht nötig war. »Ich gebe zu, dieser Dag scheint ein anständiger Bursche zu sein. Nein, mehr als das, ein guter Mann. Aber was ist mit seiner Sippe? Selbst er wollte sich nicht dafür verbürgen, dass sie dich dort freundlich aufnehmen werden. Was, wenn sie dich schlecht behandeln?«


      Dann werde ich mich wie zu Hause fühlen. Diese Bemerkung schluckte Fawn herunter, bevor sie ihr über die Lippen kam. »Ich werde damit fertig werden. Ich habe Banditen und Erdleute und einen Landzehrer überstanden. Ich kann auch mit Verwandten fertig werden.« Solange es nicht meine Verwandten sind.


      »Ist das vernünftig?«


      »Wenn alle Leute vernünftig wären, würde dann jemals jemand heiraten?«


      Ihr Mutter schnaubte. »Vermutlich nicht.« Leiser fügte sie hinzu: »Aber wenn du einem Weg folgst, dessen Ende du nicht sehen kannst, dann wirst du mit einiger Wahrscheinlichkeit unterwegs auch auf ein paar dunkle Dinge stoßen.«


      Schon setzte Fawn an, um etwa zum hundertsten Mal ihre Entscheidung zu rechtfertigen. Aber dann hielt sie inne und erwiderte einfach: »Das ist wahr.« Sie stand auf. »Aber es ist mein Weg. Unser Weg. Ich kann hier nicht stehenbleiben und dennoch weiteratmen. Ich bin bereit.« Sie küsste ihre Mama auf die Wange. »Lass uns gehen.«


      Tril stieß einen letzten, sehr mütterlichen Seufzer aus, aber sie folgte Fawn nach draußen. Unterwegs sammelten sie Nattie, Ginger und Filly wieder ein. Mama drehte eine rasche Runde durch die Küche, legte schließlich das Handtuch zur Seite, richtete ihr Kleid und ging in die Stube voran.


      Der Raum war voll gestopft, und die Menge verteilte sich bis in den Flur. Hier waren der Bruder ihres Vaters, Hawk Blaufeld, mit Tante Rose und dem Sohn, der noch zu Hause wohnte; Onkel und Tante Seiler und ihre beiden jüngsten Söhne, einschließlich des erfolgreichen Seerosen-Suchers; Shep Saatmann und seine vergnügte Frau, die sich nie eine freie Mahlzeit entgehen ließ; Fletch und Clover und deren Eltern und Schwestern sowie die Zwillinge, die ein unerklärlich gutes Benehmen an den Tag legten, und dazu noch Whit und Papa.


      Und Dag, der einen Kopf größer war als jeder andere und doch in der Menge fast verloren wirkte. Das weiße Hemd passte ihm gut. Es war keine Zeit geblieben für Smokarbeit oder Stickerei, aber Nattie und Tante Seiler hatten Kragen und Manschetten und Knopfleiste mit einer grünen Paspelierung abgesetzt. Die Ärmel waren großzügig genug geschnitten, um über die Schienen und auf der anderen Seite über das Armgeschirr zu passen, und die Manschetten waren jeweils mit zwei Knöpfen versehen, um sie später enger schließen zu können. Es waren gerade genug Perlmuttknöpfe für diesen Zweck übrig gewesen. Fawn hatte ihm gestern die Schlinge fortgenommen, gerade lang genug, um sie waschen und bügeln zu können, damit sie nicht so schmuddelig aussah. Allerdings war sie allmählich auch ein wenig zerfleddert, woran sie nichts ändern konnte. Dag trug die hellbraunen Hosen, die nicht ganz so viele Flecken und Flicken aufwiesen und die gestern auch zwangsweise gewaschen worden waren. Seine abgewetzte Messerscheide, die auf der linken Hüfte saß, wirkte so sehr wie ein Teil von ihm, dass sie trotz der imposanten Größe beinahe nicht auffiel.


      Als Fawn eintrat, brandete ein wenig spontaner Applaus auf, der sie zum Erröten brachte. Und dann hatte Dag nur noch Augen für sie, und alles ergab wieder einen Sinn. Sie ging weiter und stellte sich neben ihn. Sein rechter Arm zuckte in der Schlinge, als ob er verzweifelt ihre Hand halten wollte, aber nicht konnte. Fawn schob den Fuß und die Hüfte zur Seite, sodass sie einander in einer beruhigenden Geste berührten. Fawn fühlte die Anspannung in dem Raum, während jeder versuchte, um Fawns willen nett zu sein und so zu tun, als sei dies alles in Ordnung. Fast wünschte sie sich, alle würden zu ihrer üblichen entspannten Unausstehlichkeit zurückkehren. Fast, aber doch nicht ganz.


      Shep Saatmann trat vor, lächelte, räusperte sich und sorgte mit einigen knappen, wohlgeübten Worten für aufmerksames Schweigen. Zu Fawns Erleichterung verzichtete er nach einem Blick auf Dag auf seine üblichen furchtbaren Hochzeitswitze, die jeder andere hier vermutlich ohnehin schon auswendig kannte. Dann las er den Ehevertrag vor. Die ältere Generation hörte aufmerksam zu, nickte verständig oder hob die Augenbrauen und tauschte hin und wieder Blicke. Dag, Fawn, ihre Eltern, die drei erwachsenen Ehepaare und Fletch und Clover unterzeichneten dann, und Nattie machte ihr Zeichen. Dann unterschrieb auch Shep und besiegelte damit den Vorgang.


      Als Nächstes holte Fawns Vater das Familienstammbuch hervor und legte es offen auf den Tisch, und der Vorgang wiederholte sich auf annähernd dieselbe Weise. Dag spähte neugierig über Fawns Schultern hinweg auf die Seiten, und sie blätterte für ihn ein wenig zurück durch die eingetragenen Geburten, Todesfälle und Heiraten, über Landkäufe, Tauschgeschäfte oder Erbvorgänge hinweg. Stumm zeigte sie auf ihren eigenen Geburtseintrag, und, einige Seiten davor, auf die Hochzeit ihrer Eltern, mit den Namen und den Gegenzeichnungen der Zeugen – viele von ihnen schon lange tot, und einige wenige auch diesmal wieder anwesend und mit derselben Aufgabe betraut.


      Dann legten Dag und Fawn, mit Sheps Unterstützung, ihr Ehegelöbnis ab. Am Vortag hatte es darüber noch eine längere Debatte gegeben. Dag war vor der Wortwahl zurückgeschreckt, vor all den bäuerlichen Versprechen, zur rechten Zeit zu pflügen und pflanzen und ernten. Er hatte eingewandt, dass er vermutlich nichts dergleichen tun würde und dass er zumindest bei seinem Ehegelöbnis keine Unwahrheiten aussprechen sollte. Und was den Schutz für das Land und seine Kinder betraf, so tat er das schon sein ganzes Leben lang für jedermanns Kinder. Aber Nattie hatte ihm erklärt, dass diese Formulierungen nur eine poetische Umschreibung dafür waren, wie das Paar sich umeinander kümmern sollte, Kinder bekommen und gemeinsam alt werden, und er hatte sich wieder ein wenig beruhigt.


      Trotzdem klangen die Worte seltsam in seinem Mund, hier, in dieser heißen, überfüllten Stube. Seine tiefe, bedächtige Stimme verlieh ihnen allerdings ein solches Gewicht, dass sie sich anfühlten, als könne man im Unwetter ein Schiff an ihnen verankern. Sie schienen in der Luft zu verweilen, und all die übrigen verheirateten Erwachsenen wurden eigentümlich in sich gekehrt, als hörten sie einen Nachhall ihrer eigenen Erinnerungen. Fawns Stimme klang im Vergleich dazu schwach und grob in ihren eigenen Ohren, als wäre sie ein albernes kleines Mädchen, das eine Erwachsene spielte und niemanden überzeugen konnte.


      Nach der üblichen Zeremonie wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, einander zu küssen und dann zum Essen zu gehen. Stattdessen folgte der Tausch der Bänder, worauf man die meisten der übrigen Gäste so behutsam und beiläufig wie möglich vorbereitet hatte. Etwas, um Fawns Streifenreiter zufrieden zu stellen, und, falls das noch zu beunruhigend wirkte, Nattie macht es für sie.


      Fawns Vater brachte einen Stuhl herbei und stellte ihn in die Mitte des Zimmers. Dag nahm mit einem dankbaren Nicken darauf Platz. Fawn rollte Dags linken Ärmel empor. Sie fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf gegangen war, als er den Entschluss gefasst hatte, sein Armgeschirr auf diese Weise vor aller Augen zur Schau zu stellen. Aber dann kam die dunkle Schnur mit dem kupfernen Schimmer zum Vorschein, die sich um seinen Bizeps wand; Fawns eigene Schnur war die ganze Zeit offen sichtbar gewesen.


      Sorrel führte Nattie heran, und sie tastete und fand alles, Bänder und Arm und Handgelenk. Sie löste die Schleifen und nahm beide Schnüre in die Hände, wickelte die eine um die andere und murmelte halblaute Segenssprüche, die sie sich selbst ausgedacht hatte. Dann wand sie die zusammengefügten Bänder in einer Acht um Dags und Fawns Arm und verknotete sie mit einer einzelnen Schleife. Sie legte die Hand darauf und skandierte:


      

    


    
      »Ob Seit’ an Seit’,

    


    
      ob fern dem andern,


      mögen diese Herzen stets verflochten


      miteinander wandern.«


      

    


    
      Das waren die Worte, die Dag Nattie aufgetragen hatte. Fawn erinnerten sie auf beunruhigende Weise an jene Inschrift auf Kauneos Oberschenkelknochen-Messer, das Dag so lange mit sich herumgetragen hatte, auf sein eigenes Herz gezielt. Möglicherweise hatte die eingebrannte Inschrift an eben einen solchen Hochzeitsspruch oder -zauber erinnern sollen.

    


    
      Die Worte, die Bänder und zwei willige Herzen: All das musste zusammenkommen, um in den … nicht den Augen, aber dem Essenzgespür, jener feinen, unsichtbaren und doch so mächtigen Wahrnehmung der Seenläufer eine gültige Ehe zu stiften. Fawn hätte so gerne gewusst, wie es ihnen gelang, die Essenz der Bänder auf diese Weise wirken zu lassen. Aber wenn sie über die Frage nur nachdachte, kam sie vermutlich auch nicht weiter als eine Fünfjährige, die sich ein Pony wünschte und doch nicht mehr tun konnte, als immer angestrengter zu wünschen – weil sie außer Wünschen keine Möglichkeit hatte, auf die Welt Einfluss zu nehmen.


      Machen braucht kein Wünschen.


      Also würde sie ihre Ehe machen, Stunde um Stunde und Tag für Tag durch die Arbeit ihrer Hände erschaffen, und das Wünschen mochte bleiben, wo es wollte.


      Dag hielt den Kopf geneigt, als würde er auf etwas lauschen, das Fawn nicht hören konnte. Zufrieden senkte er die Augenlider und lächelte. Mit einiger Mühe hob er den rechten Arm, legte die Finger auf eines der Enden des Knotens und nahm die beiden Goldperlen von den zwei verschiedenen Bändern auf. Auf sein Nicken hin ergriff Fawn das andere Paar. Gemeinsam zogen sie die Schleife auseinander, und Fawn löste die beiden umeinander gewickelten Bänder. Dann band sie ihre Schnur um Dags Arm, und Dag mit Natties Hilfe – oder vielmehr Nattie unter Behinderung von Dag – die seine um Fawns Handgelenk, diesmal mit Doppelknoten.


      Dag blickte unter gesenkten Lidern zu ihr auf, mit einem schwer deutbaren Ausdruck im Gesicht, eine Mischung aus Freude und Schrecken und Triumph mit nur einer Spur wilden, furchtbaren Entzückens darin. Genau genommen erinnerte es Fawn an den verrückten Ausdruck auf seinem Gesicht, unmittelbar nachdem sie das Übel bezwungen hatten. Er stützte seine Stirn gegen Fawns und flüsterte: »Es ist gut. Es ist vollbracht.«


      Essenzmagie der Seenläufer in ihrer reinsten Form. Vor den Augen von zwanzig Menschen gewirkt. Und nicht einer von ihnen hatte es bemerkt. Was haben wir getan?


      Immer noch im Sitzen umfasste Dag sie mit dem linken Arm und zog sie für einen ordentlichen Kuss an sich heran, auch wenn es sich verwirrend anfühlte, ihr Gesicht zu dem seinen herabzubeugen statt anzuheben. Mit großer Anstrengung brachen sie ab, bevor der Kuss unanständig lang wurde. Dag musste sich wohl mit Mühe zurückhalten, befand sie, um sie nicht gleich auf seinen Schoß zu zerren und an Ort und Stelle über sie herzufallen. Und das war ihrer Ansicht nach auch schon längst überfällig. Später, las sie als Versprechen aus seinen glänzenden Augen.


      Und dann war es Zeit, essen zu gehen.


      Im westlichen Hof hatten die Jungs provisorische Tische unter den Bäumen aufgebockt, und so gab es genug Platz für jeden, der sitzen wollte. Ein ganzer Tisch war für Speisen und Getränke reserviert, und die Leute umkreisten ihn und beugten sich zu ihm wie herabstoßende Falken, bevor sie mit beladenen Tellern zu den anderen Tischen davonzogen. Frauen liefen in die Küche und wieder heraus auf der Suche nach Dingen, die sie vergessen hatten oder die nachträglich noch gewünscht wurden. Tatsächlich war es eher eine ruhige Hochzeit, mit nur vier anwesenden Familien zuzüglich der Saatmanns und ohne Musik oder Tanzvergnügen. Zufällig waren auch keine kleinen Kinder dabei, die in den Brunnen oder von Bäumen oder Heuböden fallen konnten und ihre Eltern ständig in Aufmerksamkeit hielten – oder in den Wahnsinn trieben.


      Es folgte essen, trinken, essen, reden und noch mehr essen. Als Fawn Dag und seinen Teller das dritte Mal zum Tisch mit den Speisen schleifte, krümmte er sich und flüsterte furchtsam: »Wie viel mehr hiervon muss ich denn noch in mich reinstopfen, um keine dieser Respekt einflößenden Damen zu kränken, mit denen ich jetzt verwandt bin?«


      »Nun, da wäre Tante Seilers Sahne-Honig-Torte«, erklärte Fawn verständig, »und die Walnuss-Butterkuchen von Tante Blaufeld, Mamas Hickorynuss-Ahornsirup-Riegel und mein Apfelkuchen.«


      »Das alles?«


      »Im Idealfall. Oder du wählst dir eines aus und lässt den Rest beleidigt sein.«


      Dag schien einen Augenblick lang darüber nachzudenken und verkündete dann würdevoll: »Dann hau mir ein gutes Stück von dem Apfelkuchen drauf.«


      »Ich mag einen Mann von schnellen Entschlüssen«, sagte Fawn und schaufelte eine großzügige Portion auf seinen Teller.


      »Ja, solange ich mich überhaupt noch rühren kann.«


      Sie grinste.


      »Dieses Grübchen bringt mich noch mal um, weißt du das?«, beklagte er sich.


      »Niemals«, widersprach sie entschieden und führte ihn zurück zu ihren Plätzen.


      Bald darauf schlüpfte sie fort und in ihr Schlafzimmer, um sich Reithose und -schuhe und das zugehörige robustere Hemd anzuziehen. Die Seerosen allerdings beließ sie im Haar. Als sie aus Natties Nähzimmer herauskam, erhob sich Dag von seinen ordentlich gepackten Satteltaschen.


      »Du sagst, wann, Fünkchen.«


      »Jetzt«, erwiderte sie inbrünstig. »Während sie noch mit dem Nachtisch beschäftigt sind. So werden sie weniger Lust haben, uns zu folgen.«


      »Weil sie sich gar nicht mehr bewegen können? Allmählich durchschaue ich deinen gerissenen Plan.« Er grinste und ging los, um Whit und Fletch zu holen, damit sie ihm bei den Pferden halfen.


      Fawn stieß auf der Zufahrt südlich des Hauses wieder zu ihnen, wo Dag aufmerksam verfolgte, wie seine neuen Schwäger die gesamte Ausrüstung festzurrten. »Ich glaube nicht, dass sie irgendwas bei dir versuchen werden«, flüsterte sie ihm zu.


      »Wären es Seenläufer«, murmelte er zurück. »Gäbe es jetzt Streiche ohne Ende. Streifenreiter-Humor. Manchmal überlebt man ihn sogar.«


      Fawn verzog das Gesicht. Dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Vermisst du es?«


      »Den Teil bestimmt nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


      Trotz der Bemühungen der Köche riss die Verwandtschaft sich von den Tischen los, um sie zu verabschieden. Mit Blick auf den Anbau, der auf dieser Seite des Hauses allmählich Gestalt annahm, wünschte Clover Fawn alles Gute. Mama umarmte sie und schluchzte, Papa umarmte sie und blickte grimmig drein, und Nattie umarmte sie einfach nur. Filly und Ginger bewarfen sie mit Rosenblütenblättern, von denen die meisten fehlgingen. Feuerschopf schien kurz geneigt, das als Anlass zum Scheuen zu nehmen, vermutlich nur, um in Übung zu bleiben, aber Dag warf ihm einen bösen Blick zu, und der Wallach nahm von diesem Vorhaben Abstand und stand still da.


      »Ich hasse es zu sehen, wie du ohne irgendwas einfach so losziehst«, schniefte ihre Mutter.


      Fawn schaute auf die prall gefüllten Satteltaschen und all die zusätzlichen Packen, die zumeist mit Nahrung vollgestopft waren. Fawn hatte es kaum geschafft, noch einen weiteren Korb abzulehnen, den sie noch oben auf ihre geduldige Stute binden sollte. Dag, der auf Feuerschopfs Durchtriebenheit verweisen konnte, war bei der Ablehnung kurz entschlossener Gaben erfolgreicher gewesen. Nach kurzem Kampf mit ihrer Zunge sagte Fawn nur: »Wir kommen schon zurecht, Mama.«


      Und dann half ihr Vater ihr auf Holde hinauf, und Dag, die Zügel um den Haken gewickelt, schaffte es trotz seiner Schlinge in einem einzigen geschmeidigen Satz auf Feuerschopfs hohen Rücken.


      »Pass auf sie auf, Streifenreiter«, sagte Papa knurrig.


      Dag nickte. »Das habe ich vor, Sir.«


      Nattie fasste Fawns Knie und flüsterte: »Und du gib auch auf ihn Acht, Liebes. Wenn man sich überlegt, wie dieser Bursche auseinanderfällt, ist das vielleicht die schwierigere Aufgabe.«


      Fawn beugte sich hinab zu Natties Ohr. »Das habe ich vor.«


      Und dann zogen sie los, unter einem Regen von Abschiedsgrüßen, aber ohne Regen von anderer Art: Der Nachmittag war warm und sonnig und erst halb vorüber. Wenn es heute Abend Zeit zum lagern wurde, läge Blau West schon ein gutes Stück hinter ihnen. Der Hof blieb zurück, während sie die gewundene Zufahrt entlangritten, und verschwand bald hinter Bäumen.


      »Wir haben es geschafft«, stellte Fawn erleichtert fest. »Wir sind wieder fortgekommen. Für eine Weile hatte ich nicht mehr daran geglaubt.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht verlassen würde«, merkte Dag an. Seine Augen strahlten in diesem Licht in hellerem Gold als die Kügelchen an den Enden ihres Hochzeitsbandes.


      Fawn drehte sich im Sattel um und warf einen letzten Blick nach oben auf den Hügel. »Du hättest es nicht auf diese Weise tun müssen.«


      »Nein. Das musste ich nicht.« Fältchen bildeten sich um seine Augen. »Denk darüber nach, Fünkchen.«


      Der Versuch, einander von den Rücken zweier unterschiedlich großer Pferde zu küssen, die noch dazu einen unterschiedlichen Schritt hatten, führte zu einer nur flüchtigen Berührung, aber es lag ein völlig zufrieden stellendes Versprechen darin. Sie bogen mit ihren Reittieren auf die Flussstraße ein.


      Das alles war ein genaues Gegenteil von Fawns erster Flucht von zu Hause. Damals war sie in aller Heimlichkeit fortgegangen, im Dunkeln, allein, ängstlich, zornig, zu Fuß, all ihre spärlichen Habseligkeiten in einer dünnen, zusammengerollten Decke auf dem Rücken. Selbst die Richtung war entgegengesetzt: nach Süden statt nach Norden wie jetzt.


      Nur in einer Hinsicht waren die Reisen gleich: Jede fühlte sich an wie ein Sprung in das zutiefst Unbekannte.
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